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Einleitung. 


Das Gewerk, deſſen Entwickelungsgang und Wirken, deſſen 
Bedeutung und Einfluß, deſſen auf unſere Zeit überkommene 
Produkte und deſſen hervorragende Meiſter wir auf nachſtehen— 
den Bogen zu beſchreiben verſuchen wollen, iſt eins der bedeu— 
tendſten und achtungswertheſten unter allen, welche eine ſelbſt— 
ſtändige Geſchichte aufzuweiſen haben. Seine Chronik bildet 
darum auch einen Theil der deutſchen Kunſtgeſchichte. Nicht 
nur, daß der Arbeiter und Schmiede in den edlen Metallen 
ſchon zu den Zeiten des grauen Alterthumes gedacht wird, — 
nicht nur, daß Moͤnche, Aebte, Fürſten, ja ſogar ein Kaiſer 
ſich einſt mit dem Goldſchmiedehandwerke befaßten, — nicht 
nur, daß die Aelterväter dieſer Kunſt jene Zeichen verfertigen 
mußten, welche als die Embleme der höchſten irdiſchen Wür— 
den und Macht galten, — nein, auch ganz neue, jetzt bes 
ſtimmt geſchiedene, nunmehr ſelbſtſtändig daſtehende Richtun⸗ 
gen der Kunſt, fanden ihr Entſtehen und ihre erſte Pflege, 
ihre weitere Ausbildung und die Grundlage zu ihrer ſpaͤtern 
Bedeutung innerhalb der Kreiſe des Goldſchmiedehandwerks. 
Die Goldſchmiede der früheſten Zeiten waren zugleich die, 
welche das weltgebietende, das Alles normirende Geld prägten; 
fie waren im Mittelalter die Hausgenoſſen der Münzmeiſter, 
ſie mußten die Metallmiſchungen bereiten und prüfen und für 
deren richtigen Werth Einſtand leiſten. 

Die Kunſt des Gravirens und Stempelſchneidens hatte 
ferner ihre Wiege in der Goldſchmiedewerkſtätte ſtehen, und 
bis in die neueſte Zeit herauf ſtammen die größten Meiſter der 
in Erz grabenden Kunſt aus unſerm Gewerk. Bildhauer und 
Bildſchnitzer des Mittelalters, deren Namen wir heut zu Tage 
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noch mit Achtung nennen, waren meift Lehrlinge und Söhne 
von Goldſchmieden; wie denn das Gewerk ſelbſt, als es noch 
ächte, wahre Künſtler zu den Seinigen zählte, ſchöpferiſch bil— 
dend, hochgeachtet von den Mächtigen der Erde, angeſtaunt 
vom Volke da ſtand. 

Die Kunſt des Kupferſtechens, — wer erfand ſie? 
wer übte ſie zuerſt aus? wer legte den Grund zu ihrer nach— 
mals ſo hohen Bedeutung? — Goldſchmiede des Mittelalters 
waren es, die bei dem Graviren ihrer Arbeit, bei der Auszie— 
rung großer Tafelſtücke zuerſt auf den Gedanken geriethen, 
daß Farben in die ſoeben von ihnen gegrabenen Vertiefungen 
eingerieben, auf weiche Gegenſtände ſich herausdruckten. 

Ein Gewerk, welches ſolch eine Geſchichte aufzuweiſen hat, 
welches eine Reihe der würdigſten Künſtler und Gelehrten zu 
den Seinigen zählt, darf ſtolz auf feine Vorzeit fein. Denn 
nicht nur, wie vorbeſchrieben, waren Männer von großen tech— 
niſchen Fertigkeiten und ſchöpferiſchem Genie Angehörige der 
Goldſchmiedekunſt, ſondern auch Forſcher, Schöpfer neuer Sy— 
ſteme, Denker voll klaren Geiſtes und tiefer Einſicht gehören 
uns an. Fragen wir nach den berühmteſten Mathematikern 
des Mittelalters, fragen wir nach denen, welche die Kunſt der 
Perſpektive und des Zeichnens, welche die Wiſſenſchaft der Optik 
und Aſtronomie zuerſt ordneten, welche zu dem Lehrgebaͤude 
der Statik und Mechanik den Grund legten, ſo antwortet uns 
die Geſchichte, es waren zum Theil Jünger der Goldſchmiede— 
kunſt. Ja ſogar ein nicht unweſentlicher Antheil an den 
Erfahrungen einer der größten und wichtigſten Wiſſenſchaften 
unferer Zeit, der Chemie oder Scheide kunſt, gebührt uns 
ſerm Gewerk; denn woraus reſultiren anders die Anfänge dieſer 
heut zu Tage faſt einem jeden Gewerblichen nothwendigen Wiſ— 
ſenſchaft, als aus den Beſtrebungen der Alchemie oder Gold— 
macherkunſt? — Es bedarf alfo wohl kaum einer weitern Rechts 
fertigung, wenn wir uns vornehmen, das Wichtigſte und Fol— 
genreichſte aus den Kreiſen der Beſtrebungen unſerer Vorfahren 
in zufammengedrängter Kürze, zu allgemeinem Nutzen unſeres 
Standes hier aufzuzeichnen. 

Wir haben das Buch eine Chronik der Gold- und Silber⸗ 
arbeiter genannt, und zwar aus gutem Grunde. Wollten wir 
eine Geſchichte, d. h. nicht nur eine einlaͤßliche Beſchreibung 
alles deſſen, was innerhalb der Grenzen unferer Berufsthätig« 


nme, 
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keit ſich von jeher ereignete, ſondern auch alle Beziehungen 
und Folgen, welche aus dem Geſchehenen ſich entwickelten, in 
ihrem innern Zuſammenhange hier niederſchreiben, ſo bedürfte es 


eines andern Raumes, als welchen gegenwärtig das Bändchen 


umfaßt. Andererfeits aber auch bedürfte es umfaſſenderer, Jahr— 
zehnte langer Vorarbeiten und allſeitigſter Betheiligung der für 
eine ſolche Geſchichte ſich Intereſſirenden, um ein rundes, voll— 
ſtaͤndiges, in ſich ſelbſt abgeſchloſſenes Ganze zu geben. An 
Materialien zu einer ziemlich erſchöpfenden Kunſtgeſchichte unſerer 
Berufsthaͤtigkeit fehlt es nicht; aber fie liegen zerſtreut, vers 
ſteckt in tauſend und aber tauſend entlegenen Winkeln. Das, 
was die hervorragenden Geiſter der Kunſtliteratur, wie ein 
Winkelmann, Fernow, Montfaucon, Füeßli, Kug⸗ 
ler u. a. in Beziehung auf die Goldſchmiedekunſt in ihren 
Werken anführen, ſind nur unbedeutende oder iſolirt daſtehende 
Notizen, gegenüber der ungeheuern Fülle von Material, welches 
uns die Ueberlieferung bietet. Pergamente und Urkunden, 
alte Folianten aus allen Fächern der Gelehrſamkeit und Wiſ— 
ſenſchaften, Chroniken und Reiſebeſchreibungen, Monographien 
einzelner Städte und topographiſche Tabellen, beftäubte Akten 
aus Regiſtraturen und kaum leſerliche Briefe in Innungsladen 
liefern eine ſo reiche Ausbeute, daß man mit dem Stoff nicht 
weiß wohin. Darum nahmen wir uns zunaͤchſt vor, das Zer- 
ſtreute zu ſammeln und dadurch vielleicht Veranlaſſung zu einer 
fpätern gründlichen Geſchichte der Gold- und Silberſchmiede— 
kunſt zu geben. Vor uns hat, fo viel wir wiſſen, noch Nie— 
mand ſich veranlaßt gefunden, das Einzelne, Zerſtreute, bisher 
wenig Gekannte zu ſammeln und zu ordnen, und beanſpruchen 
wir auch nicht den Dank unſerer Gewerbsgenoſſen und der 
Kunſtfreunde für dieſes unſer Unternehmen, ſo glauben wir 
doch wenigſtens uns der Anerkennung unſeres Strebens und 
des uns dabei geleitet habenden gemeinnützigen Augenpunktes 
verſichert halten zu dürfen. Es werden freilich hie und da 
weſentliche Lücken ſich vorfinden; aber das iſt eben das Ge— 
präge jeder in einem beſtimmten Gebiet zuerſt auftretenden Ar— 
beit. Auch hatten wir auf die kraftige Mithülfe unſerer Ges 
werbsgenoſſen, an welche wir im ganzen deutſchen Lande uns 
gewendet hatten, in größerem Maße gerechnet; leider fanden 
wir uns in unſern Erwartungen um Vieles getäufcht; möge 
es nun darin beruhen, daß gar manchen Meiſtern, wie wir 


deſſen perſönlich zum öftern verfichert wurden, unſere Idee 
völlig neu erſchien, daß ſie ſelbſt ſo gut wie nichts von der 
Geſchichte ihrer Kunſt kannten, mag es ſein, daß ſie in der 
That weder Quellen kannten, aus denen ſie ſchöpfen konnten, 
noch Verbindungen hatten, die ihnen hin und wieder haͤtten 
Aufſchluß geben können, — genug, wir blieben mit wenig Aus— 
nahmen faſt auf unſere eigenen Wahrnehmungen und For— 
ſchungen beſchraͤnkt. Daß Gleichgültigkeit gegen das von uns 
beabſichtigte Unternehmen die Urſache geweſen ſei, können und 
mögen wir zur Ehre unſerer Gewerbsgenoſſen nicht annehmen. 
Wollte man nachſtehende Bogen mit eben ſolcher Nachſicht und 
Freundlichkeit aufnehmen, als ſie mit großer Vorliebe und un— 
ermüdetem Fleiße geſchrieben wurden! Möchten ſie aber auch 
nicht nur bei Meiſtern, ſondern auch bei Geſellen und Lehr— 
lingen das bezwecken, was zunächſt in unſerer Abſicht lag: 
bekannt werden mit dem Wirken und Werken der Vorvaͤter 
und durch daſſelbe Aufmunterung zu beharrlichem Fortſchreiten 
in der ergriffenen Kunſt, — dann iſt ſchon ein großer Theil 
des beabſichtigten Zweckes erreicht. Darum nach dem Vor⸗ 
wort friſch zur Sache. 
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Die älteſten Ueberlieferungen von der 
Goldſchmiedekunſt. 


Wenn Alterthum einer Kunſt Anſehen zu geben vermag, 
ſo kann es der Goldſchmiedekunſt am wenigſten daran fehlen. 
Sie gehört unter jene nützlichen Künſte, welche die Nothwen- 
digkeit und die Bequemlichkeit zugleich hervorbrachten, und der 
Sinn für das Schöne, Erhabene bildete fie ſchon früh aus. 
Das Bedürfniß nach metallenen Gefäßen im Allgemeinen mag 
wohl zuerſt die Veranlaſſung zum Entſtehen unſerer Kunſt ge⸗ 
geben haben und da die edlen Metalle geſchmeidiger zu bearbeiten 
waren, als die geringern, zum Theil härtern oder fprödern, 
damit jedoch aber den Vortheil der größern Dauer und Halts 
barkeit gegenüber den Einwirkungen der Elemente verknüpften, 
fo wählte man fie vorzugsweiſe zur Anfertigung ſolcher Ger 
räthſchaften. Schon die alte Sagengeſchichte berichtet, 1. Moſes 
4, 22, vom Tubalkain, dem Sohn Lamechs, daß er ein Mei⸗ 
ſter in allerlei Erz- und Eiſenwerk geweſen ſei. Daß in den 
allerälteſten Zeiten in Gold und Silber viel gearbeitet wurde, 
davon berichtet uns das erſte Buch Moſes Weiteres. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach mögen Haus- und Küchengeräthe, na- 
mentlich Schalen, Becher und Becken, aus edlen Metallen ges 
formt worden fein und dennoch wird uns früher von Galan— 
teriearbeiten der Goldſchmiedekunſt Meldung gethan, als von 
den eben berührten nothwendigen Requiſiten zum täglichen Ge⸗ 
brauch; denn Iſaaks Freiwerber gab, nach 1. Moſ. 24, 22, 
der Rebekka eine güldene Spange eines halben Seckels ſchwer 
und zwei Armringe an ihre Hande, zehn Seckel Goldes ſchwer. 
Das hier angeführte Gewicht rechnet man gemeiniglich gleichbe— 
deutend mit einem Loth unſeres Gewichtes, ſo daß das Geſchenk 
am Golde den Werth von 42 Dukaten hielt. Die gedachte 
Spange muß ohne Zweifel die Stelle einer Zitternadel oder 
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eines Stirnbandes vertreten haben, denn Vers 47 der ange 
führten Bibelſtelle heißt es: daß er ihr die Spange an die 
Stirn gehangen habe. Daß man zu Zeiten des Erzvaters 
Abraham ſchon mehr derartige kleine Arbeit gehabt, erhellt 
aus dem 53ſten Verſe, wo es heißt: „und zog hervor ſilberne 
und güldene Kleinod und Kleider und gab ſie der Rebekka.“ 
Weiter finden wir, 1. Moſ. 40, 11: daß ſich Pharao in Ae⸗ 
gypten eines Bechers zum Trinken bedient habe. Von welchem 
Metall dieſer Becher geweſen, gibt die Stelle nicht an; doch 
muß er koſtbar, ſomit jedenfalls von edlem Metalle geweſen 
ſein, weil Joſeph, des Pharao Geheimerrath, ſeinem Bruder 
Benjamin einen ſilbernen Becher in den Sack ſtecken ließ. An 
goldenen Ketten, Ringen und Ohrenringen ſcheint es zu Jos 
ſephs Zeiten auch nicht gefehlt zu haben, denn nach dem 1. Buch 
Moſe 41., 42, nahm der Pharao einen Ring von feiner Hand 
und gab ihn dem Joſeph und hing ihm eine güldene Kette 
um den Hals. Schon vorher gab Juda der Thamar einen 
Ring zum Pfande (C. 38, 18). Wir erfahren ferner, daß die 
Israeliten bereits güldene Ohrringe getragen, denn dieſelben 
wurden, wie bekannt (2. Mof., 32, 2 — 4), benutzt, um 
das güldene Kalb zu verfertigen, woraus wir zugleich den 
Beweis erhalten, daß die Bildhauerkunſt in jener Zeit, wenn 
vielleicht auch noch nicht ſonderlich ausgebildet, dennoch ſchon 
im Gange war; ja wenn man andern jüdischen Schriftſtellern 
Glauben beimeſſen will, ſo iſt ſchon Terah, des Abrahams 
Vater, ein Bildhauer geweſen. Worauf jedoch unſere Kunſt 
ſtolz ſein kann, iſt: daß Gott Vater dem jüdiſchen Geſetzgeber 
Moſes ſelbſt Anleitung gegeben hat, wie er die Stiftshütte zu 
bauen und die Schüſſeln, Becher, Kannen, Schalen, die Leuchter 
und Lampen und die Bundeslade zu fertigen habe (2. Moſ. 25) 
und daß er den Bezaleel, den Sohn Uri, ſelbſt zum Tempel⸗ 
goldſchmied ernannte (2. Moſ. 31, 1 — 5). Außer den Vor⸗ 
ſchriften, welche Jehova von der Bundeslade gab, die mit 
feinem Golde überzogen wurde, einen goldenen Kranz und vier 
goldene Ringe hatte, wurde auch noch ein Gnadenſtuhl von 
feinem Golde zu machen anbefohlen, an deſſen beiden Enden 
zwei Cherubim von dichtem Golde ſein ſollten, ſich einander 
ianfehend und mit ihren Flügeln den Gnadenſtuhl bedeckend. 
Am ausführlichſten iſt die Beſchreibung des großen Leuchters 
von feinem dichten Golde (dicht bedeutet: maſſiv), daran der 
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Schaft mit ſechs Röhren und eine jede Rohre wiederum mit 
drei Schalen, Knäufen und Blumen verſehen fein ſollte. Zu 
dem ſo zuſammengeſetzten Leuchter ſollte ein Centner feinen 
Goldes verwendet werden (2. Moſ. 25, 39) 3 überhaupt aber 
gebrauchte Moſes für ſämmtliche heilige Geräthichaften 29 Ctr. 
730 Seckel Gold und 100 Etr. 1775 Seckel Silber (2. Moſ. 
38, 24 und 25). Außer den bisher angeführten Stücken von 
verarbeitetem Gold und Silber führen die älteſten Bücher der 
Bibel an, daß Waffen, Gefäße und muſikaliſche Inſtrumente 
aus edlen Metallen gefertigt wurden. Dahin gehören die ſilber⸗ 
nen Trompeten der Kinder Israel, auf denen die Leviten beim 
Marſche blieſen, wie auch die goldenen Schilder und Tartſchen, 
welche Salomo von ſeinem Golde fertigen ließ; ferner die 
540 Stück goldene und ſilberne Gefäße, die auf König Salos 
mons Geheiß zum Dienſte des Tempels angeſchafft wurden, 
welche ſpäter Nebukadnezar mit ſich nach Babel nahm und 
endlich König Cyrus von Perſien den Juden wiedergab. Welche 
Geſtalt alle dieſe Arbeiten gehabt haben mögen und wie die 
Arbeit an denſelben war, darüber erfahren wir nichts. Daß 
indeß die Juden und überhaupt die Völker jener Zeit über 
1000 Jahr vor Chriſti Geburt bereits ſchon tüchtige Meiſter 
in der Form- und Gießkunſt gehabt haben mögen, beweifen 
außer den angeführten Notizen auch noch die Nachrichten von 
der ehernen Schlange“), von den güldenen Symbolis der Krank— 
heit der Philiſterfürſten““), vom ehernen Meer des Königs 
Salomo, welches auf zwölf Rindern ſtand “““), von den gol⸗ 
denen Löwen, welche die Stufen am Throne des Königs Sa- 
lomo ſchmückten ) u. ſ. w. Was Salomo überhaupt zu feinen 
Prachtſchöpfungen brauchte, berichtet uns das 1. Buch der 
Kön. 10, 14, nämlich ſechshundert ſechs und ſechzig 
Centner Goldes. (Alſo nach dem jetzigen Goldpreiſe un⸗ 
gefähr 19,980,000 Thaler werth.) Wir erfahren zugleich aus 
den angeführten Bibelftellen, daß die Bildhauerkunſt jener Zeit 
nicht nur ganze freiſtehende Statuen ſchuf, ſondern daß ſie ſich 
auch ſchon an Reliefarbeiten verſuchte. Außer dem genannten 
Bezaleel wird uns als ein Meiſter jener Zeit und Gehülfe 
des vorigen Ahaliab genannt, welche beide an der Stifts 


) 4. Moſ. 21, 8. **) 1. Samuel, 6, 4. 7) 1. Kon. 7, 23 ff. 1) 1. 
Kön. 7, 20 fi. 


hütte arbeiteten“). Es wird uns ferner genannt Hieram 
von Tyrus aus dem Stamme Naphthali, der bei dem Tem— 
pelbau Salomonis als Künſtler werfthätig war““). Endlich 
gedenkt der Prophet Nehemia beim Bau von Jeruſalem des 
Goldſchmiedes Uſiel und des Malchia, ebenfalls eines Gold— 
ſchmiedes“ ““). 

In jenen Zeiten, welcher wir ſo eben bei Gelegenheit des 
jüdiſchen Volkes Erwähnung thaten, waren die Chaldäer und 
Aſſyrier nicht minder in der Goldſchmiedekunſt vorangeſchritten 
als das Volk Gottes. Denn in vielen griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Schriftſtellern finden wir deutliche Beweiſe davon und 
namentlich erwähnt Diodor von Sicilien, daß die Königin 
Semiramis nicht allein ſich ihren Gemahl Ninus und deſſen 
Eltern habe plaſtiſch nachbilden und aufſtellen laſſen, ſondern 
daß fie in den Tempel des Belus drei große Schöpfgefäße von 
Gold geſchenkt habe. Das größte derſelben, welches dem Ju—⸗ 
piter gewidmet war, wog 2000 babyloniſche Talente und von 
den übrigen ein jedes 600. 

Ob man damals ſchon die Gefäße mit Bildern, ſei es 
nun in getriebener, gegoſſener oder gravirter Arbeit, zu verzieren 
pflegte, iſt ungewiß; faſt kaum zu vermuthen. Denn nach 
dem, was Lorenz Pichnorius und Bernhard von Montfaucon 
in ihren berühmten Werken über ägyptiſche Alterthümer auf— 
gezeichnet haben, zu urtheilen, mögen die Aegyptier ſehr un- 
förmliche, ja monftröfe Bilder und Figuren gehabt haben und 
der römiſche Schriftſteller Plinius ſagt ganz deutlich, daß ſie 
das Silber bemalt, nicht aber mit erhabenen Bildern verziert 
hatten. Bei den alten Perſern muß Ueberfluß an Gold und 
Silber in den Haushaltungen geweſen ſein, denn die griechi— 
ſchen Klaſſiker Herodot und Xenophon melden, daß die Bett— 
ſtellen dieſer Nation mit Gold und Silber beſchlagen wurden, 
daß fie goldene und ſilberne Tiſche, Keſſel und fonftige Ger 
fäße beſaßen, und das gleiche Metall zu Pferdegebiſſen, Ge— 
ſchirren und Saͤbeln verwendet hätten. Sogar ihre Wagen 
waren, nach der Beſchreibung des Curtius, mit Gold, Silber 
und Edelſteinen, ſo wie auch mit Bildhauer- und getriebener 
Arbeit reich verziert, und ihre Künſtler müſſen ſich ſehr der 
Aehnlichkeit im Porträtiren befliſſen haben; denn man liest im 
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Herodot: daß Darius das Bildniß feiner Gemahlin Artyſtone, 
der Tochter des Cyrus, in getriebener Arbeit von Gold habe 
fertigen laſſen. Am weiteſten in jenen altersgrauen Zeiten 
mögen es, nächſt den angeführten Völkern, die Griechen ge— 
bracht haben. Das, was in der moſaiſchen Tradition der Tu— 
balkain, iſt bei den Griechen der Vulkan“). Er ſoll der Sohn 
des Jupiter und der Juno geweſen ſein und die Metall- und 
Erzarbeiter des Alterthums verehrten ihn als ihren Schutzgott. 
Darauf einzutreten, ob Vulkan der erſte König der Aegyptier 
geweſen, iſt nicht Sache unſeres Werkchens und wollen wir 
nur kurz diejenigen Stücke ſeiner Arbeit hier anführen, welche 
er gefertigt haben ſoll. Dieſe ſind: der goldene Scepter Aga— 
memnons, verſchiedene goldene und ſilberne Becher, die gol— 
denen und ſilbernen Hunde am Palaſte des Alcinous, die 
goldenen Dreifüße, welche ſich von ſelbſt bewegten und fort— 
rückten, fo wie der goldene Stuhl der Juno u. ſ. w., deren 
Homer, Pauſanias, Apollodor, Smyrnaus und andere grie— 
chiſche Schriftſteller erwähnen. Das berühmteſte Stück, welches 
Vulkan gefertigt haben ſoll und das von dem Stande der Kunſt 
in jenen Urzeiten Bericht erſtattet, iſt der Schild des Achilles, 
welchen Homer im 18ten Buch der Iliade näher beſchreibt. 
Nach dieſer Darſtellung nahm Vulkan verſchiedene Barren von 
Erz, Zinn, Silber und Gold, ließ ſie in ſeinem Ofen ſchmelzen, 
legte fünf Platten ſolchen Metalles übereinander und bildete 
daraus den berühmten Schild, über welchen ſchon viele Werke 
geſchrieben wurden. Er ſoll namentlich ein Muſter von eins 
gelegter Arbeit geweſen ſein und eine Unmaſſe von Figuren 
enthalten haben; ein Franzoſe, Namens Boivin, hat ihn nach 
Homers Beſchreibung zeichnen und in Kupfer ſtechen laſſen; 
ſo wie der berühmte engliſche Schriftſteller Pope eine beſondere 
Abhandlung darüber geſchrieben hat. Es iſt zu vermuthen, 
daß Homer die Arbeit eines Künſtlers ſeiner Zeit (1000 Jahre 
vor Chriſto) beſchreibt, dem er, durch Beilegung des Namens 
Vulkan, ein um ſo höheres Anſehen geben will, wie dies bei den 
Dichtern der Griechen gar haͤufig der Fall war. Heſiod, ein 
anderer griechiſcher Dichter, der ungefähr 100 Jahre nach Homer 


*) Im Lucanus, lib. 6. 402, wird Itonus, König von Theſſalien, als der 
erſte aufgeführt, der Gold und Silber zu ſchmelzen verſtanden habe. 
Auch ſoll er das Münzprägen erfunden haben. 
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lebte, führt noch als andere Werke des Vulkan an: das gols 
dene Halsband der Pandora und eine große goldene Krone, 
auf welcher viele Thiere abgebildet waren. Beſonders bemer— 
kenswerth, ohne näher darauf einzugehen, iſt noch der Schild 
des Herkules, welcher, in Beziehung der darauf in getriebener 
oder gegoſſener Arbeit angebrachten Figuren, große Verwandt— 
ſchaft mit dem Achillesſchilde gehabt haben ſoll, ſo wie die 
große goldene Statue des Perſeus. 

Es kommen außer den angeführten noch andere Proben 
der Geſchicklichkeit alter Goldſchmiede im Homer vor, von denen 
wir in aller Kürze nur noch einige anführen wollen. Als 
Achilles bei dem Begraͤbniß feines geliebten Freundes Patroclus 
allerlei Spiele, Wettkämpfe ꝛc. anſtellte, ſo war nach der Iliade, 
lib. 23, der erſte Preis eine Urne oder ein Gefäß von Silber, 
welches ſo unvergleichlich ſchön gearbeitet prangte, daß auf 
Erden kein gleiches zu finden geweſen. Dieſe Urne hielt ſechs 
Maß und war ein Werk ſidoniſcher Künſtler, welche zu jener 
Zeit ihrer prächtigen Arbeit halber berühmt waren. Ein 
anderer Gewinn beſtand in einem goldenen Gefäße mit drei 
Füßen und zwei Henkeln, welches 22 Maß faßte. Um bei 
dieſer Gelegenheit auf die damals gebräuchliche Fagon der 
Trinkgefäße zu kommen, wollen wir, obzwar wir einem ſpätern 
Kapitel dadurch vorgreifen, den Becher des alten Neſtor bes 
ſchreiben. Im 10ten Buch erzaͤhlt Homer, wie dieſer alte 
Feldherr in ſeinem Zelt mit dem griechiſchen Arzt Machaon an 
dem Tiſch geſeſſen habe. Da haͤtte er denn einen maſſiven 
hohen Becher vor ſich gehabt, den er überall mit ſich herum— 
führte; dieſes Gefaͤß war mit goldenen Nägeln oder Buckeln 
geziert und hatte vier Griffe, von denen zwei durch goldene 
Tauben gebildet wurden, welche auf beiden Seiten in den Rand 
biſſen. Um die Schwere dieſes auf zwei Füßen ſtehenden Bechers 
und die Krafte des alten Helden zu rühmen, fo fügt Homer 
hinzu: Wenn dieſer Becher bis an den Rand gefüllt war, ſo 
hatte ein junger ſtarker Menſch Mühe ihn auf dem Teller, auf 
welchem er ftand, zu bewegen, während der alte Neſtor ihn 
allein und ohne irgend welche beſondere Kraftanſtrengung auf— 
hob. Im Aten Buche der Odyſſee verſpricht Menelaus dem 
Telemach einen ſilbernen, ſehr wohlgearbeiteten Krug zu ſchen— 
ken, deſſen Ränder vom feinſten Golde wären und den er über— 
haupt für das ſchönſte und koſtbarſte Stück feines Palaſtes 
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ausgab, welcher außerdem mit vielen Schägen gefüllt war. 
Die Libationen, welche die Helden in und um Troja den Göt— 
tern brachten, wurden ſtets mit goldenen Schalen verrichtet; 
goldene Urnen wurden zur Verwahrung der Aſche des Achilles, 
Patroklus und Hektor angewendet, und goldene Gießkannen 
mit ſilbernen Becken mögen zu damaliger Zeit ſehr im Gebrauch 
geweſen ſein, denn in den beiden Heldengedichten, der Ilias 
und Odyſſee, wird ihrer bei Gelegenheit des Haͤndewaſchens, 
ehe man ſich zu Tiſch ſetzte, ſehr oft erwähnt. Es wurde 
ferner das Gold ſchon zu den Zeiten der aͤlteſten Griechen ſo— 
wohl zu Waffen, als zu Galanteriearbeiten verwendet. Glaucus 
z. B. hatte goldene Waffen und vertauſchte fie an den Dio— 
medes, deſſen Waffen von Erz waren. Der Unterſchied des 
Werthes wird nach der damals gang und gaben Art des Handels 
beſtimmt, und ſo wurden des Glaucus goldene Waffen auf 
100 Ochſen, die des Diomedes aber kaum als 9 Ochſen werth 
geſchätzt. Der Degen des Euryales, welchen er dem Ulyſſes 
ſchenkte, war mit einem ſilbernen Griff verſehen und die Scheide 
von Elfenbein. Die Prinzeſſin Nauſikaa (Odyſſ. lib. 6) hakte 
eine goldene Flaſche mit wohlriechendem Waſſer, um ſich nach 
dem Bade zu parfümiren. 

Aber nicht nur Homer, der aälteſte aller griechiſchen Dichter, 
erwähnt ſolcher Gold- und Silberarbeiten; auch der älteſte Ge— 
ſchichtsſchreiber der Griechen, Herodot von Halikarnaß, der 
ungefaͤhr 500 Jahre vor Chr. lebte, führt von jener Zeit viele 
und merkwürdige Nachrichten gedachter Art auf. Im 7ten Buche 
erwähnt er bereits eines goldenen Weinſtockes und eines gols 
denen Maßholderbaumes, welche beide Stücke dem Perſerkönig 
Darius von Pythius verehrt wurden. Es iſt dieß indeß nicht 
die älteſte Nachricht allein, welche von künſtlichen Gold- und 
Silberarbeiten vorhanden iſt, ſondern Plinius meldet ſchon, 
bei Gelegenheit des Perſerlöͤnigs Cyrus, welcher im 6ten Jahr— 
hundert vor Chriſti Geburt lebte, daß, nachdem derſelbde ganz 
Aſien überwunden, er 34,000 Pfd. Gold und 400,000 Talente 
an Silber (das Talent zu 80 Pfd. gerechnet) als Beute davon 
getragen habe, dabei ſei das verarbeitete Gold nicht mitgerechnet, 
worunter Maßholderbäͤume und Weinſtöcke von dichtem Golde 
geweſen wären. Athenäus erzählt im 2ten und gten Kapitel, 
lib. 12, daß der Thron der perſiſchen Könige, auf welchem ſie 
die Geſandten fremder Völker anzuhören pflegten und Recht 
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ſprachen, gleichfalls mit goldenen Bäumen und Weinſtoͤcken 
verziert geweſen ſei, an welch letztern große Trauben von den 
koſtbarſten und theuerſten Smaragden und anderen, naments 
lich indianiſchen Edelſteinen, gehangen hätten. Es würde zu 
weit führen, wollten wir noch aller jener Stellen gedenken, 
welche die Ausbildung unſerer Kunſt in den früheſten Zeiten 
des Alterthums dokumentiren; begnügen wir uns bei dem fpar- 
ſamen Raum mit dem wenigen vorher Genannten und gehen 
wir vielmehr über zur 


Goldſchmiedekunſt bei den Griechen und Nömern 
während der klaſſiſchen Periode. 


Auch hier können wir nur bruchſtückweiſe aus der Ueber⸗ 
fülle der vorhandenen Nachrichten und zum Theil auf unſere 
Zeit überkommenen Antiken des Hervorragendſten gedenken. 
Was im deutſchen Mittelalter Augsburg, Nürnberg und Wien 
betreffs der hohen Stufe von Kunſtfertigkeiten war, repräfentirt 
in Griechenland Sycion, Samos, Corinth und ſpaͤter Athen. 
Unterſuchen wir den erſten Urſprung der Zeichen- und Pouſſir⸗ 
kunſt nach dem Zeugniß eines alten griechiſchen Weltweiſen, 
fo hat Saurius von Samos den Anfang im Zeichnen ge- 
macht. Von einem Pferde, welches in der Sonne ſtand, zeich— 
nete er den Schatten deſſelben ab; Crato von Syeion ging 
ſchon etwas weiter, indem er den Schattenriß eines Mannes 


und einer Frau an einer weißen Wand aufnahm und inner- 


halb dieſer Umriſſe die noch fehlenden Linien ergaͤnzte. Die 
Veranlaſſung von der flachen, zeichnenden Kunſt zur erhaben— 
bildenden überzugehen ſoll durch die Liebe einer fchönen Corin⸗ 
therin zu ihrem verreiſenden Geliebten entſtanden ſein. Die 
Sage erzählt: fie habe ihn ſchlafend angetroffen und zwar fo 
liegend, daß der Schein des Lichtes das Profil ſeines Geſichtes 
auf der Wand wiedergab. Um ſein Bild täglich vor Augen 
zu baben, zeichnete ſie die Linien nach und ſuchte die Aehn⸗ 
lichkeit durch hinzugefügte Striche zu vergrößern. Ihr Vater 
Sibutades, feiner Befhäftigung nach ein Töpfer, ſah dieſen 
Schattenriß, und da er ihm gefiel, fo füllte er das, was fie 
mit Linien angedeutet hatte, nun mit Thon aus, oder er machte, 
wie Plinius meldet, ein Modell daraus, welches er im Ofen 
hart werden ließ. Nach des angeführten Schriftſtellers Zeugniß 
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ſoll dieſer Töpfer der Erſte geweſen fein, der Formen, Abs 
drücke und ſomit die erſten Reliefs unter den Griechen gefertigt 
und die ſogenannte hetrusciſche Kunſt erfunden habe, von 
welcher man Gefäße in den meiſten Alterthumsſammlungen 
heut zu Tage vorfindet. 

Nach Pauſanias Bericht im Sten Buche ſollen Rhökus 
und Theodor von Samos die Erſten geweſen ſein, die das 
Schmelzen und Treiben der Metalle unter den Griechen lehrten. 
(Man erinnere ſich, daß das, was wir im vorigen Abſchnitt 
vom Vulkan u. ſ. w. aufführten, in die Sagengeſchichte gehört, 
während wir in dieſem Kapitel von hiſtoriſchen, durch glaub— 
würdige Autoren verbürgten Nachrichten handeln wollen.) Von 
den beiden eben genannten Metallarbeitern follen auch die erſten 
Statuen aus Erz verfertigt worden ſein. Nach ihnen mögen 
der freiſtehenden Statuen von Thieren, Menſchen und Göttern 
viele binnen kurzer Zeit entſtanden und die Kunſt der erhabenen 
Arbeit auf Gefäßen vielfach angewendet worden ſein. Nächſt 
den Gemächern der Reichen und Könige waren es die Tempel 
der Götter und Orakel, welche mit Gefäßen und Statuen von 
edlen Metallen reich geſchmückt wurden. Namentlich war es 
das Orakel zu Delphi, welches von dem lydiſchen König Cröſus 
eine Menge der koſtbarſten Geſchenke erhielt. Unter letztern 
befanden ſich vergoldete Bettſtellen, goldene Schalen, runde 
ſilberne Schüſſeln, ein Schild und ein Dreifuß von reinem 
Gold, fo wie viele ſchoͤne und gut gebildete Figuren. Nas 
mentlich war es ein Löwe von feinem Golde, 10 Talente ſchwer, — 
welcher auf 117 goldenen Halbziegeln ſtand. Unter den Ges 
fäßen, welche er ſandte, befanden ſich zwei große Krater, welche 
bei Gaſtmahlen und Trinkgelagen mit Wein angefüllt auf den 
Tiſch geſtellt wurden, damit die Gäfte daraus ihre Becher und 
Schalen füllen konnten. Der eine dieſer Krater war von Gold, 
wog 8½ Talent und 12 Minen, der andere aber war von 
Silber und faßte 600 Eimer. Theodor von Samos ſollte ges 
dachte Gefäße verfertigt und ſehr künſtlich ausgearbeitet haben; 
ob dieſes jener Theodor von Samos geweſen, deſſen wir be— 
reits gedacht und der zugleich mit Rhökus berühmt wurde, iſt 
unbeſtimmt, indem Rhökus einen Sohn hinterließ, der eben— 
falls Theodor hieß und ſo, wie ſein Bruder Telekles, unter 
den Künſtlern ſeiner Zeit berühmt wurde. Um dieſelbe Zeit 
ließen die Bewohner der Landſchaft Lacedaͤmon einen ehernen 


ſchoͤnen und genialen Schöpfungen der antiken Bildhauerkunſt 
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Krater machen, der 300 Eimer faßte und an deſſen Rand aus⸗ 
wendig kleine Thiere abgebildet waren. Dieſes Gefäß war, 
wie Herodot im erſten Buch berichtet, für den unendlich reichen 
König Kröſus beſtimmt. Im Aten Buche berichtet er, daß die 
Samier einen Keſſel in Geſtalt eines argoliſchen Kraters ge— 
macht, an welchem rund herum Greifenköpfe hervorgeragt hätten. 
Dieſer Keſſel wurde von drei ehernen Koloſſen getragen, die 
ſieben Ellen hoch waren und auf den Knien lagen. Wir haben 
dieſe Stellen deßhalb hier mitgetheilt, um daraus den Beweis 
zu führen, daß nicht nur, wie bereits ſchon früher, ſo auch 
im 6ten Jahrhundert vor Chriſto die goldenen und ſilbernen 
Gefäße ſehr im Gebrauch waren, ſondern namentlich, daß an 
denſelben Reliefarbeit nichts Seltenes mehr war. Von dem 
zuletzt angeführten Künſtler Theodor erwahnt Plinius, daß er 
ſeine Statue ſelbſt in Erz gegoſſen und die Aehnlichkeit ſehr 
wohl getroffen habe. In der linken Hand hielt er mit drei 
Fingern einen kleinen Wagen, welcher, nach damaliger Sitte, 
mit vier nebeneinander laufenden Pferden beſpannt war. Der 
Wagenlenker ſoll ſo zart und fein gearbeitet geweſen ſein, daß 
er von den Flügeln einer Fliege, welche der Künſtler ebenfalls 
in Erz gegoſſen hatte, bedeckt wurde. (Es fragt ſich nun freilich, 
von welcher Größe das hier angeführte Inſekt war.) Noch 
ſubtilere Arbeiten ſollen die Künſtler Callikrates und Myr⸗ 
meeydes gefertigt haben. 

Nachdem ſich die Bildhauerkunſt mehr und mehr ausbils 
dete und in Aufnahme kam, entſtanden der größern und kleinern 
Statuen aus Stein und Metall ſehr viele, und da bei den 
kunſtliebenden Griechen das Schaffen des Bildhauers mit jenem 
der Gold- und Silberarbeiter Hand in Hand ging, ja meiſt 
dieſe Fertigkeit von ein und demſelben Künſtler ausgeübt wurde, 
fo war es eine natürliche Folge, daß die griechiſchen Trink⸗ 
und Opfergefäße, fo wie ſonſtige Produkte der Goldſchmiede⸗ 
kunſt, faſt ohne Ausnahme, mit erhabenen Bildern geziert 
wurden. Die Werke der griechiſchen Künſtler galten, als Rom 
um ein Bedeutendes fpäter auf der Höhe der Kultur und Kunſt 
angekommen war, bei den Römern als die vollendetſten und 
ſchöͤnſten. Obzwar wit bisher ſchon manchen Namen griechi⸗ 
ſcher Meiſter genannt haben, ſo gilt doch Phidias als der, 
welcher, mit ſeltenen Talenten begabt, die erſten wahrhaft 


hervorbrachte. Um 438 ſchuf er die aus Elfenbein und Gold 
gearbeitete Statue der Minerva, während fein Meiſterſtück des 
olympiſchen Jupiters, der mit unter die ſieben Wunderwerke 
der Welt gezählt wird, älter ſein ſoll. Wir können hier un— 
möglich auf eine nähere Beſchreibung dieſer Figur eintreten, 
indem wir konſequenter Weiſe ſonſt eine unabſehbare Reihen— 
folge herrlicher Bildnereien jener klaſſiſchen Zeit mit aufführen 
müßten und verweiſen vielmehr denjenigen wißbegierigen Jünger 
unſerer Kunſt, welcher Ausführlicheres darüber zu leſen wünſcht, 
auf das in großen Stadtbibliotheken meiſt vorräthige Werk 
über „die Antiquitäten der Griechen und Römer, von Mont— 
faucon." Vielmehr beeilen wir uns in gedrängter Kürze noch 
der hervorragendſten Namen und Werke derjenigen Künſtler zu 
gedenken, welche als Sterne erſter Größe am Kunſthimmel 
ihrer Zeit glänzten, um möglichſt bald auf dem heimathlichen 
Boden deutſcher Kunſt anzulangen. Um noch einmal auf Phi— 
dias zurückzukommen, ſo wird beſonders der Schild der lem— 
niſchen Minerva gerühmt, auf welchem eine große Menge von 
Basreliefs angebracht waren. 

Nächſt ihm führen die alten Schriftſteller als berühmte 
Künſtler in edlen Metallen: die Griechen Myron, Praxi— 
teles, Mentor, Skopas, Polykletus und Mys an. 
Skopas lebte 437 v. Chr. und iſt wegen vieler Statuen und 
Gruppen, namentlich der des Aeskulap und der Reliefs an 
dem Tempel der epheſiſchen Diana berühmt. Faſt zu gleicher 
Zeit mit ihm lebte Myron, welcher die Bildhauerkunſt bei 
dem Agelades erlernt hatte. Beſonders gedacht wird eines 
Trinkgefaͤßes, auf welchem dieſer Künſtler eine herrlich gear⸗ 
beitete Schlange angebracht hatte. Man findet eine Menge 
griechiſcher Sinngedichte auf eine von ihm gefertigte Kuh von 
Erz, die ſo natürlich geweſen ſein ſoll, daß ſelbſt Thiere ge— 
täuſcht wurden. Alle feine Schöpfungen ſollen überhaupt ſehr 
viel Leben gehabt haben. 

Unter dem Namen Praxiteles find zwei Künſtler bes 
kannt geworden. Der erſtere, der lediglich Bildhauer war, 
lebte 300 und einige Jahre vor Chriſti Geburt. Der andere, 
welcher kurze Zeit vor Chriſto wirkte, ſoll den erſten Spiegel 
aus Silber gefertigt haben. Unter den eigentlichen Silberar⸗ 
beitern war Mentor unſtreitig am berühmteſten. Die Zeit, 
in welcher er gelebt, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben, 
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denn diejenigen Schriftſteller, welche ſeinen Ruhm der Nach— 
welt aufbewahrten, haben nichts Genaues darüber verzeichnet. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach mag er zur Zeit Alexanders des 
Großen, alſo 100 Jahre nach Phidias, gelebt haben. Denn 
Plinius meldet im 37ſten Buche, daß vier Paar Gefäße von 
feiner F aftreichen Hand mit verloren gingen, als die Tempel 
der Diana zu Epheſus und des Jupiter zu Rom abbrannten, 
wo ſelbige aufgeſtellt waren. Da nun unter dem Tempel der 
Diana hier kein anderer verſtanden ſein kann, als der, welcher 
zu dem Tage der Geburt Alexander des Großen in Beziehung 
ſteht, ſo läßt ſich daraus ungefähr die Zeit, in welcher Mentor 
gelebt, beſtimmen. Die von ihm verfertigten Gefäße wurden 
ſpaͤter in Rom ſehr theuer bezahlt. Lucius Craſſus beſaß zwei 
Becher von ſeiner Arbeit, für welche er 100,000 Seſtertien 
(3,333 Thlr.) bezahlt hatte, und Verres verwahrte unter vielen 
andern Gefäßen von getriebener Arbeit zwei große Becher, 
die Mentor, wie Cicero (lib. IV, in Verr.) ſelbſt bezeugt, mit 
vieler Kunſt verfertigt hatte. Sie wurden theriklea pocula 
genannt, nach dem Erfinder derſelben Therikles, der ihnen die 
Facon gegeben. Daß Mentor ſehr naturgetreu in feinen Ars 
beiten war, ergibt ſich aus der Beſchreibung, welche der römifche 
Dichter Martial (epigr. 41, lib. III) von einer Eidechſe gibt, 
die der Künſtler auf einem Trinkgefaͤß angebracht hatte. Wie 
überaus fleißig er mag geweſen ſein, kann man aus den Ver— 
ſicherungen des römifchen Dichters Juvenal (Satyren VIII. 
104) abnehmen, wo es heißt, daß man ſelten in Rom Schenk— 
tiſche geſehen, auf denen nicht auch ein Gefaͤß von Mentors 
Arbeit geprangt habe. 

Mys mag zur Zeit des Phidias gelebt haben, vielleicht 
ſogar ein Schüler deſſelben geweſen ſein, weil er auf dem be— 
reits oben erwaͤhnten Schilde der Minerva die Schlacht der 
Centauren gearbeitet haben ſoll. Im Tempel des Bacchus zu 
Rhodos befanden ſich viele Gefäße, auf welchen der trunkene 
Silen und Liebesgötter dargeſtellt waren von dieſes Künſtlers 
Arbeit. 

Naͤchſt den hier Aufgeführten wird noch des Akragas 
und Boöthus gedacht; von erſterem fand man in dem eben 
genannten Bacchustempel viele Becher mit Jagdſcenen in er⸗ 
habener Arbeit, und fein Ruhm war groß“); — letzterer war 


*) Plinius L. 32, e. 12. 
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nicht allein Gold⸗ und Silberarbeiter, ſondern auch Bildhauer 
und aus Karthago gebürtig“). Von feinen Gefäßen wurden 
Meiſterſtücke in dem Tempel der Minerva zu Lindus, auf der 
Inſel Rhodus bewahrt. Plinius ſagt, daß, obgleich er in der 
Bildhauerkunſt ſehr geſchickt geweſen und beſonders die von 
ihm verfertigte Statue des kleinen Knaben, welcher eine Gans 
würgt, ſehr gut gemacht und berühmt ſei, er dennoch in Silber 
beſſer gearbeitet habe, und Cicero (lib. IV, in Verr.) erwähnt 
eines, vermuthlich ſilbernen, vom Boöthus künſtlich ausgear⸗ 
beiteten, großen ſchweren Kruges, den Verres mit aus Sici⸗ 
lien gebracht habe. 

Unter den Künſtlern der letzten Zeit griechiſcher und römi- 
ſcher Pracht werden folgende erwaͤhnt: Calamis, welcher ſo— 
wohl als Bildhauer, wie als Goldarbeiter berühmt war. Unter 
vielen Statuen dieſes Meiſters wird beſonders die des Aesculap 
von Gold und Elfenbein hervorgehoben. (Pauſanias, lib. II, 
103.) Vorzüglich geſchickt war er in der Darſtellung von Pfer⸗ 


den (Plinius, L. 34, c. 7 und L. 36, c. 5) und die von ihm 


gearbeiteten Gefäße waren hochgeſchätzt, fo daß Zenodorus, 
ein Silberarbeiter und Bildhauer zu Zeiten des Kaiſers Nero, 
dadurch beſondern Ruhm erlangte, daß er einige derſelben in 
höchfter Vollendung nachbildete““). Ein anderer Meifter war 
Stratonikus, der beſonders gerühmt wird, die Bildniſſe der 
alten Weltweiſen in getriebener Arbeit verfertigt zu haben ***), 
Zopyrus war zu des großen Pompejus Zeiten in Bechern 
berühmt, von denen zwei, nach unſerm jetzigen Gelde, auf 
400 Rthlr. geſchaͤtzt wurden 1). Beſonders künſtlich müſſen die 
erhabenen Arbeiten des Pytheas geweſen ſein, indem ihm 
jedes Loth ſeiner Werke, nach heutigem Gelde, mit ungefähr 
150 Thlr. bezahlt wurde T). Auf ganz kleinen Trinkgeſchirren 
hatte er Köche in ſolch einem winzigen Maße abgebildet und 
ſo ſauber gearbeitet, daß man kaum einen Abdruck davon neh⸗ 
men konnte. Auf einem anderen zwei Zoll hohen Gefäße hatte 
er den Diomedes abgebildet (in getriebener Arbeit), wie er das 
Paladium entführt. Dieſes Stück ward mit 10,000 Seſterzen 
bezahlt rt). Einem Silberſchmied, Namens Poſidonius, 


*) Plinius, L. 34, e. 8. Junius, L. 33, c. 12. ) Junius. 8) Pli- 
nius, L. 33, c. 12. 
7) Winkelmann, Anmerk. über die Geſchichte der Kunſt. ++) Plinius, 
I. e. ritt) Caylus, recueil d’antiquites, T. I, p. 123. 
Chronik von d. Gold- u. Silberſchmiedekunſt. 


se 


von Epheſus gebürtig, gibt Plinius (lib. 24, c. 8) das 
Zeugniß, daß er ſehr gute erhabene Arbeit in Silber geliefert 
habe und Cicero (lib. II, de natur. deor.) erwähnt eines 
Poſidonius, der eine Sphäre oder Himmelskugel ausgeſonnen, 
an welcher ſich Sonne, Mond und Planeten, wie am Himmel 
bewegt hätten. Ferner wird eines Künſtlers Laedus gedacht, 
welcher wegen Schlachten und bewaffneter Krieger, die er in 
Silber erhaben gearbeitet, beſonders berühmt geweſen ſei. 
Wir könnten hier noch Vieles von den Künſtlern Antipater, 
Teucer “), Cyzizenus, Tauriskus““), Hecatäus, 
Ariſton, Euricion***, Eunicus und vielen Anderen, 
namentlich römifchen Künſtlern aufführen, wenn wir nicht bes 
fürchteten, ſtatt einer Chronik der Goldſchmiedekunſt faſt dahin 
zu kommen eine kurze Archäologie der römiſchen und griechi⸗ 
ſchen Alterthümer zu liefern. Denn die Ausgrabungen von 
Herkulanum und Pompeji haben eine fo unendliche Fülle der 
prachtvollſten Kunftgegenftände geliefert, deren vollendet ſchöne 
Formen wir noch heut zu Tage in den Arbeiten der jetzigen 
Künſtler wiederkehren ſehen, daß Alterthumsforſcher große Rei⸗ 
henfolgen mit erklärenden Kupfern gezierter Folianten darüber 
herausgegeben haben. Der Zweck dieſes Kapitels ſollte ja auch 
nur ſein, gleichſam als Einleitung Umriſſe vom Stande der 
Kunſt in den klaſſiſchen Zeiten zu liefern +). 


) Plinius, XXXIII, 12. **) Plinius, L. 35. e. 11. ***) Beim Virgil. 
7) Welcher Art der Goldverbrauch zu manchen Zeiten des römifchen Alter⸗ 
thums geweſen ſein mag, davon liefert uns das Leben des römiſchen Kai⸗ 
ſers Heliogabal einen Einblick. Er brachte durch feine unerhörte Ver: 
ſchwendung alle Unterthanen feines Reiches beinahe an den Bettelſtab. 
Sein Palaſt, ſeine Zimmer und ſeine Betten waren alle mit Goldtuch 
ausgeſchmückt. Wenn er ausging, ſo war der ganze Boden zwiſchen 
ſeinem Zimmer und dem Platze, wo ſein Wagen auf ihn wartete, mit 
Goldſtaub beſtreut. Alle feine Tiſche, Kaſten, Stühle, ſelbſt Gefäße, 
zu dem verächtlichſten Gebrauche beſtimmt, waren von Gold. Obzwar 
feine Kleidung überaus koſtbar mit Perlen und Edelſteinen beſetzt war, 
ſoll er dennoch nie eine Kleidung zweimal angezogen haben, noch einen 
Ring, welchen er einmal gebraucht, je wieder angeſteckt haben. Er 
wurde beſtändig mit Goldgeſchirr bedient; theilte aber in jeder Nacht. 
dasjenige, was man an dem Tage gebraucht hatte, nach der Abendmahl⸗ 
zeit unter feine Gäfte und Bedienten aus. Er vertheilte öfters unter das 
Volk und die Soldaten nicht allein Korn und Geld, ſondern auch Gold⸗ 
und Silbergeſchirr, Perlen und Edelgeſteine. Herodianus, lib. v. 
Vita Heliogab, Cap. 21. 28 in Scriptor. historie Auguste minores. 


— 19 — 


Die Goldſchmiedekunſt bis zur Zeit der Kreuzzüge. 


Wir verließen im vorigen Kapitel die Weltſtaͤdte Rom 
und Athen mit ihren genialen Meiſtern und hohen Kunftfchös 
pfungen in dem Momente, wo die Fertigkeit am höchften ge⸗ 
ſtiegen war und der Sinn des Volkes für dieſelben am geläu— 
tertſten erſchien; wir treten von dieſem Schauplatz hoher Vol⸗ 
lendung herüber in unſer altgermaniſches Abendland und es 
iſt dies ein Schritt, wie aus dem hellſten Sonnenlicht in die 
tieffte Nacht. 

Wie die Romer durch ihre Kolonien, die fie an den größten 
Strömen Deutſchlands anlegten, zuerſt Kultur unfern Voreltern 
brachten, wie mit römiſchen Soldaten auch roͤmiſche Sitten und 
erweiterte Bedürfniſſe in Deutſchland und Frankreich ſich gel⸗ 
tend machten, ſo konnte es natürlicher Weiſe nicht ausbleiben, 
daß die Arbeiten der römiſchen Künſtler auch in Deutſchland 
geſucht wurden. Daß es im alten Germanien nicht an Gold 
fehlte, berichtet uns der alte Geſchichtsſchreiber Polybius ſo⸗ 
wohl (II, 106) als Cäſar in feiner Beſchreibung des Krieges 
mit den Galliern (J, 30). Wie goldbegierig die Gallier, Cim⸗ 
bern, Teutonen und andere unkultivirte Volksſtaͤmme des Abend⸗ 
landes waren, erfahren wir aus dem alten Schriftſteller Dio⸗ 
dor von Sicilien (V, 211) und aus dem Strabo (IV, 
193, V, 293), ſowie Plinius in feiner Naturgeſchichte (lib. 
38, 1) Weiteres davon ſchreibt. Sie brauchten aber dieſes Gold 
nicht, um Münzen daraus zu prägen, ſondern Männer und 
Weiber verwendeten es, um Schmuck und Kriegsgeräthe daraus 
zu fertigen. 

Wie plump jedoch die damals geſchmiedeten Metalle in 
ihrer Form ſich darſtellten, lehrt uns der Augenſchein, wenn 
wir die vielfachen Ausgrabungen betrachten, welche noch forts 
während die Kunſtkammern und Muſeen bereichern. Es würde 
eine nutzloſe Arbeit fein, wollten wir hier ſpeciell darauf ein- 
gehen, wie weit die Kunſt in den Metallarbeiten während jener 
Periode fortgeſchritten war“), welche überhaupt in einem faſt 


) In Königsbofens Chronik von Straßburg wird, S. 565, nach 
einem alten Manuſeript berichtet: Der König Dagobert habe um 640 
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undurchdringlichen Dunkel liegt; vielmehr können wir hierbei 
nur auf die allgemeinen Verhältniffe verweiſen, wie fie bis 
zur Zeit Karls des Großen beſtanden und in dem einleitenden 
Bändchen“), S. 8—17, abgehandelt find. Wir erſehen daraus, 
daß es zwar zu Karls des Großen Zeiten Gold- und Silber 
ſchmiede in Deutſchland ſchon gab, da er es ausdrücklich jedem 
Vorſteher feiner Meierhöfe zur Pflicht machte, auch Künſtler 
dieſer Gattung zu unterhalten; daß fie aber äußerſt plumpe 
und rohe Arbeiten mögen geliefert haben, iſt ſicherlich anzu— 
nehmen, denn ſonſt würden Fürſten und reiche Leute jener Zeit, 
wenn fie fhöne Gegenftände haben wollten, ſich nicht nach dem 
damals in hohem Rufe ſtehenden Byzanz (Konſtantinopel) ge— 
wendet haben. So z. B. brachte Karl der Große, als er einſt 
von Rom zurück kam, dem Straßburger Münſter, nebſt vielen 
Reliquien von Knochen und Hirnſchalen Heiliger, auch ein 
ganz güldenes Crucifir mit, zwölf Schuhe hoch und 280 
Pfund ſchwer. (Königs hovens Straßb. Chron. 565.) Und 
es iſt ziemlich ſicher anzunehmen, daß dieſes Stück ein Produkt 
griechiſcher Kunſt war. Ueber die Kreuze und Altargeräthe, 
welche als die bedeutendſten Arbeiten in den erſten Jahrhun— 
derten unſerer Zeitrechnung erſcheinen, handelt ziemlich aus— 
führlich weiter unten ein beſonderer Abſchnitt. 

Im Allgemeinen ſteht wohl ziemlich feſt, daß die Arbeit 
in den verſchiedenen Metallen zu jener Zeit noch nicht getrennt 
war, und daß die Beſchäftigungen, welche wir heut zu Tage 
unter die Begriffe Roth- und Gelbgießer, Glocken-, Stück- und 
Eiſengießer, Gürtler, Gold- und Silberſchmiede u. ſ. w. rubri⸗ 
ciren, damals in einer Werfftätte ſich vereinigten. Daß im 
Iten und 10ten Jahrhundert in Italien die Kunſt bedeutend 
herabgekommen war, namentlich durch die vielfachen Einbrüche 
roher nordiſcher Völkerſchaften, iſt nicht nur eine allgemein 
bekannte hiſtoriſche Wahrheit, ſondern wir finden es nament⸗ 


dem daſigen Münſter, unter andern Kleinodien, einen güldenen Kelch 
mit einem güldenen Korbe verehrt, woraus ſowohl dem gemeinen Volke, 
als auch dem Könige und der Königin communieirt worden wäre; des⸗ 
gleichen ein mit Edelſtein beſetztes Evangelienbuch, ein Einhorn acht 
Schuh lang u. ſ. w. Hiezu habe König Childebert Anno 698 den rechten 
Arm von St. Arbogaſt in Gold und Silber gefaßt hinzugethan. 

*) Das erſte Bändchen der Chronik der Gewerke unter dem Titel: Deut⸗ 

ſches Städteweſen und Bürgerthum. 


lich durch eine Nachricht beftätigt, welche das berühmte Kloſter 
Monte Caſino in Italien Cin der neapolitaniſchen Provinz 
Terra di Lavaro) betrifft. Als nämlich jene reiche und herr 
liche Abtei ausgeſchmückt wurde, fand man in Italien keine 
Künſtler, welche im Stande geweſen wären, den Anforderungen 
der Kloſtergeiſtlichen zu entſprechen und man mußte deßhalb 
ſich nach Byzanz wenden, um von dorther tüchtige Meiſter in 
der Silber- und Metallarbeit zu erhalten. Die Mönche ließen 
indeß die Gelegenheit, die ſich ihnen darbot, wie es ſcheint, 
nicht unbenutzt vorübergehen, um ſich mit der ſogenannten 
0 byzantiniſchen Kunſt vertraut zu machen, denn wir leſen, daß 
die caſiniſchen Aebte und Mönche im Iten und 10ten Jahr- 
hundert es verſucht hätten, Miſſalien mit Gold und Edelſteinen 
zu verzieren. Bei derſelben Gelegenheit jedoch erfahren wir 
auch zugleich, daß ein gleiches Beſtreben in deutſchen Klö- 
ſtern vorwaltete. Denn weiter wird erzählt, daß weder irgend 
ein Abt auf dem Monte Caſino, noch ſonſt einer der dortigen 
Künſtler ſolche Arbeit zu Stande gebracht habe, wie der Bi⸗ 
ſchof Bernward von Hildesheim“). Dieſer Bernward 
beſaß und übte, neben den Wiſſenſchaften ſeiner Zeit, alle 
mechaniſchen und ſchönen Künſte in einem ſolchen Grade von 
Vollkommenheit aus, dem man im 10ten Jahrhundert nur 
allein in Byzanz gleich kam. Er war gleich geſchickt in der 
Malerei, wie in der Baukunſt, in den Moſaik-⸗, wie in allen 
Arten von Metallarbeiten; er ſchonte weder Mühe noch Koſten, 
um neue Modelle oder Kunſtwerke zu erhalten, und die ge— 
ſchickteſten jungen Leute oder Meiſter ſuchte er an ſich zu ziehen, 
um von denſelben zu lernen. Ja man ſchreibt ihm ſogar die 
Erfindung der Muſivarbeit zu, was jedoch ein Irrthum iſt, 
indem wir wiſſen, daß die ars encaustica, oder die Kunſt des 
Emaillirens, d. h. das Einlaſſen von Schmelzfarben auf Gold 
und Silber, bereits von den alten Griechen ausgeübt wurde 
und auf Eins mit der ſogenannten Kunſt: mit Feuer zu malen, 
hinauskommt ““). Möglich iſt es, daß Biſchof Bernward dies 


) Leibnitz, seriptores rerum Brunsvicens. Vol. I. p. 442 — 444. 

*) Sandrart, deutſche Akademie, t. II, lib. I, o. 1, p. 12. Der Erfin⸗ 
der derſelben war Polygnotus (Franeise. Junius de piot. veter. 2 
libr. tres. p. 146 u. 172), nach welchem ſich noch Andere, als: Paufias 
von Sicyon, Lyſippus, Ariſtides, Prariteles sc. ꝛc. in dieſer Kunſt bes 
rühmt gemacht haben. (Sandrart, S. 25.) 
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ſelbe in vielfacher Hinſicht vervollkommnet haben mag und, da 
die byzantiniſchen Künſtler bis zum 10ten Jahrhundert dieſe 
Kunſt ſehr geheim gehalten hatten, Bernward aber der erſte 
war, der fie öffentlich in Deutſchland ausübte, man ihn deß— 
halb für den Erfinder derſelben ausgab. 

Wie Karl der Große ſchöpferiſch und belebend nach allen 
Richtungen hin auf feine Zeit gewirkt hatte, fo auch höoͤchſt 
wahrſcheinlich auf die Arbeit in edlen Metallen; denn ſchon 
im 10ten Jahrhundert iſt die Rede von ſächſiſchen Künſt⸗ 
lern. Sächſiſche, künſtlich gearbeitete ſilberne Becher mit Un— 
terſchalen gehörten im 10ten und Iten Jahrhundert zu den 
koſtbarſten Kleinodien des Kloſters Monte Caſino“) und nach 
einer andern Stelle des eben angeführten Autors (ebendaſ., 
S. 360 und 432) ließ man engliſche Gold- und Silberarbeiter 
nach dieſem Kloſter kommen. Auch vom Saxogrammatikus 
werden die engliſchen und ſächſiſchen Gold- und Silberarbeiter 
geprieſen, und wenn man in dem öfters angeführten Kloſter 
keine engliſchen und griechiſchen Künſtler erhalten konnte oder 
kommen laſſen wollte, fo ſchickte man Ordensbrüder (Benedik— 
tiner) nach Konſtantinopel, welche prächtige Muſivarbeiten, 
oder große goldene, mit Edelſteinen beſetzte Tafeln unter der 
Aufſicht des griechiſchen Hofes mußten fertigen laſſen. Dahin 
gehören z. B. die metallenen und mit ſilbernen Buchftaben ein- 
geſetzten Platten, womit die Kirchthür auf dem Monte Caſino 
überdeckt war, und welche der Abt Deſiderius im Jahr 1066 
zu Konſtantinopel verfertigen ließ. 

Daß unſere Kunſt darauf binnen kurzer Zeit in Deutfch- 
land große Fortſchritte gemacht haben muß, beweiſen die Nach— 
richten von den koſtbaren Kleinodien, welche die ſaͤchſiſchen 
Kaiſer ihren Gemahlinnen und Töchtern, fo wie die gelehrten 
und geiſtreichen ſaͤchſiſchen Biſchöfe des Iten Jahrhunderts an 
die von ihnen geſtifteten oder vergrößerten Kirchen und Klöfter 
ſchenkten. Sie zeigen namentlich, daß kunſtreiche, ja zum Theil 
ſogar feine Arbeiten in Gold, Silber und Erz damals in vielen 
Gegenden von Sachſen gefertigt wurden; ſo z. B. ſchenkte der 
Biſchof von Hildesheim im Alten Jahrhundert den großen mes 
tallenen Ring, der als ein Kirchenleuchter gebraucht wurde und 
noch jetzt in der Kirche zu Goßlar zu ſehen iſt. 


) Chron. casin. in Muratorii antiquit. Ital. Vol. IV. p. 367 u. 486, 


— 23 — 


Von weſentlichſtem Einfluß, wie bei vielen andern Ge⸗ 
werken, ſcheinen die Kreuzzüge, namentlich die vier erſten (1096 
— 1200), auch auf unſere Kunſt geweſen zu fein und gewirkt 
zu haben. So wie durch die rückkehrenden Kreuzfahrer nicht 
nur morgenländiſche Sitten und Stoffe, ſondern auch der Sinn 
für größere Bequemlichkeit und das Streben nach prunfenderer 
Tracht nach Deutſchland und Frankreich herüberkamen, jo mögen 
die vielfachen koſtbaren Gegenſtände, welche deutſche Ritter und 
Abenteurer als Errungenſchaften ihres frommen Glaubenseifers 
aus dem Morgenlande mit heimbrachten, weſentlich zur Nach⸗ 
ahmung aufgefordert haben. Der Hauptmoment, welchen wir 
jedoch nicht aus den Augen laſſen dürfen und welcher der vor 
nehmſte Hebel wurde, vermöge deſſen alle jene großartigen Ges 
bilde geſchaffen werden konnten, die wir noch jetzt mit Bewun⸗ 
derung anſtaunen, war die Romantik und aufopfernde Pietät 
des damaligen Katholicismus. Bei all den Fortſchritten, welche 
die mechaniſchen Künſte in unſerer Zeit gemacht haben und 
die dem Stand der mittelalterlichen Handſertigkeiten gegenüber 
um Millionen Procente voraus ſind, gelingt es unſerer Zeit 
dennoch nicht, einen Kölner Dom ausbauen zu können. Welcher 
Zeit war es denn möglich, jene rieſenhaften Gebilde aufzu⸗ 
führen, die wir in Deutſchland, Frankreich, den Niederlanden 
und Italien als Münſter, Dome u. ſ. w. anſtaunen? 

Die Zeit der unumſchränkten Kirchenherrſchaft über die ganze 
civiliſirte Erde vermochte ſie zu ſchaffen, jene Zeit, wo man 
glaubte, ein Gott gefälliges Werk zu verrichten, wenn man 
Kirchen und Klöfter beſchenkte, — jene Zeit, wo der Arme fos 
wohl als der Reiche, um ein dem Kirchenſeckel geſpendetes Stück 
Geld, glaubte ſich von der Sünde loskaufen zu können, — 
jene Zeit, wo in faſt fabelhafter Demuth das geängftigte Ge— 
wiſſen ſich Ruhe verſchaffen zu konnen vermeinte, wenn die 
Befehle der geiſtlichen Obern unbedingt und blind vollzogen 
wurden. Wo ſolche Summen zuſammenkamen, wo ſolche Kräfte 
wirkten, die prachtvollſten Tempel zu erbauen, da konnte es 
auch nicht an Mitteln fehlen, in gleich entſprechendem Maß— 
ſtabe prächtig und verſchwenderiſch die Gotteshäufer auszu— 
ſchmücken. Wir trauen häufig unſeren Augen kaum, wenn wir 
aus den älteſten Quellen der Kloſterbibliotheken Notizen ſchoͤ— 
pfen, die mehr als das Außergewöhnliche berichten. Um nur 
einige wenige Beiſpiele aus der Zeit der Kreuzzüge und der 
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Hohenſtaufen⸗Regierung anzuführen, fo ließ der Erzbiſchof Wil⸗ 
ligis von Mainz noch zur Zeit Otto III. (983 — 1002) ein 
großes Kreuzbild fertigen von gediegenem Golde. — 
Um 1080 wird einer Herberge in den Niederlanden erwähnt, 
reich an geſchnitzten Bildern, namentlich an Portraits „in Gold— 
und Silberlinien gefertigt *)." — In Subiaco wurde im Jahre 
1090 ein rundes Bild aus Gold und Silber gearbeitet, an 
dem man nicht genug die Mühe bewundern konnte, mit der 
es geſchaffen fein mußte“). — Um 1117 ließ Gertrud von 
Braunſchweig aus edlem Metall ein großes Kreuz fertigen und 
mit Edelſteinen, Arabesken und Figuren ſchmücken. Ebenſo 
war ein werthvolles Reliquienkäſtchen mit prächtig eiſelirten 
Bildwerken umgeben ***), — Außer den im Einleitungsbänd⸗ 
chen dieſer Chronik, S. 26 und 28, angeführten beiden denk— 
würdigen Tafeln, die Gnadenbriefe Heinrich V. vom Jahre 1111 
enthaltend, befanden ſich in Speier um 1125, im Bogengange 
einer Kirche, die in Erz gearbeiteten und reich vergoldeten Bild- 
niſſe der Kaiſer Heinrich III., IV. und V. über einer Thür. 
Sie werden als Kunſtwerke jener Zeit hochgerühmt ). Auf 
der Altartafel in Petershauſen waren um 1126 die Bildniſſe 
der Mutter Maria und der Apoſtel ſehr ſchön in Gold und 
Silber gearbeitet zu ſehen rt). — In der Hildesheimer Chronik 
iſt S. 747, um's Jahr 1130, von einem ſilbernen Salbungs⸗ 
gefäß und von Topaſen und Hyacinthen, in Ringe gefaßt und 
mit Perlen beſetzt, die Rede und nach Fantuzzi (Vol. II. p. 124) 
ſchenkte Kaiſer Friedrich der Rothbart im Jahre 1154 seiner 
Stiftung in Ravenna die Bildſäule der heiligen Jungfrau von 
Silber mit zwei fadeltragenden Engeln. — Um 1197 ließ 
Heinrich der Löwe in einem Kloſter das Ebenbild Chriſti, nebſt 
anderen Ebenbildern, von ſchöner und zu bewundernder Arbeit 
aufſtellen; das Kreuz war aus purem Gold gefertigt rt). — 
Pabſt Innocenz III. ließ im Lateran drei ſilberne, mit Figuren 
verſehene Platten zum Schmuck der Tafel anfertigen, welche 


*) Iperii Chronicon S. Bertini contin. fol. Paris 1729, p. 588. 

**) Chronicon Sublacense, fol. Mediolan. p. 938. 
***) Orig. Guelf. II, p. 335. 

7) Chronicon Præsulum Spirensis civitatis fol. Lips. 1723. p. 2265. 
tr) Chronie. Petershus. p. 371. 
irt) Chronicon Stederburgense, p. 867. 
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das angeblich ächte Bild des Heilandes enthielten“) und einer 
Kirche ſchenkte er ferner ein goldenes Crucifix, ausgezeichnet 
fein gearbeitet und mit Edelſteinen beſetzt. — Nach Conradi 
Chronicon Monguntiacarum rerum (732. 767) * fanden ſich 
in den Mainzer Kirchen, um die Mitte des 12ten Jahrhun— 
derts, prächtige Gefäße und Chriſtbilder von edlem Metall, 
welche man jedoch als aus noch früherer Zeit herſtammend an— 
nimmt. Das größte dieſer Bilder war ein Chriſtus in faſt 
mehr als menſchlicher Größe, zu dem zwölfhundert Mark 
Gold verwendet worden waren. Es konnte an allen Haupt⸗ 
gelenken auseinander genommen werden und ſtatt der Augen 
hatte dieſe Figur zwei große Karfunkel — u. ſ. w. 

Bieten uns nun alſo auf der einen Seite die Produkte 
einer ſchwaͤrmeriſchen Begeiſterung in koſtbaren Stiftungen und 
Dotationen, wie Monſtranzen, Altarbilder, Grucifire, Reli— 
quienbehälter ꝛc., Anhaltspunkte für die Bildungsſtufe mittel⸗ 
alterlicher Kunſt, ſo eröffnen uns nicht minder Gegenſtände 
der profanen Richtung eine gleiche Perſpektive. Dahin ge— 
hören, vor allen anderen Dingen, die Inſignien und Embleme 
fürſtlicher und koͤniglicher Würde, als Kronen, Scepter, Reichs- 
äpfel u. ſ. w. Wir unterlaſſen es, ſchon hier näher auf die 
Beſchreibung einzelner hervorragender, ſowohl durch Alter als 
Arbeit gleich intereſſanter Stücke gedachter Gattung einzugehen 
und verweiſen vielmehr den Leſer auf den ſpätern Abſchnitt: 
von den Reichskleinodien. 

Aber nicht minder gewähren auch ſonſtige unſerer Zeit 
noch in Kunſtſammlungen aufbewahrte Gegenſtaͤnde, deren 
Alter man dadurch berechnen kann, daß fie in ſpezieller Be 
ziehung zu Vorfällen aus dem Leben hiſtoriſcher Perſonen ſtehen, 
uns einen Einblick in die Fertigkeiten jener Zeiten. So ließ 
z. B. Ludwig IX., zum Andenken feiner Rettung aus Sturmes⸗ 
gefahr, ein Schiff von Silber machen, worin er, ſeine Kinder, 
die Maſten, Steuer, Strickleitern, kurz Alles in Silber nach— 
gebildet und dargeftellt war ***), 

Wie es mit der Galanteriearbeit jener Zeit ſtand und daß 
fie, wie auch gegenwärtig, den Haupttheil der Beſchäftigung 

) Murangoni istoria dell’ orat. S. Lorenzo. 


) Sect. I, Cap. 2. Nr. 9. Auch Franz Werner, der Mainzer Dom. 
I. Bd. S. 345. 
%) de Joinville, 114 zu 1254. 
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unſerer Gewerksgenoſſen ausmachte, erfahren wir zum Theil 
aus den Kleiderordnungen und Prachtgeſetzen, denen wir als 
einem Theil der Geſetzgebung einen beſondern Abſchnitt weiter 
unten einräumten. 


Vom Verhältniß der Goldſchmiede zum Münzweſen 
im Klittelalter. 


Bevor wir in der Darſtellung unſeres Gewerkes im Mit⸗ 
telalter feſten Boden gewinnen und auf die Erzählung vom 
Kunſtleben einzelner Städte und der darin wirkenden Meiſter 
eintreten, müſſen wir kurz in dieſem Abſchnitte noch eines Ver— 
hältniſſes gedenken, welches eben fo unbeſtimmt und unklar 
daliegt, als die zuletzt beſchriebenen Perioden. 

Als nach langen und blutigen Kämpfen ſich das deulſche 
Reich wieder als ein konkretes Ganze geeinigt hatte, wurde 
dem Kaiſer, als dem Repraͤſentanten der höchften Macht, allein 
das Recht eingeraͤumt, Münzen zu ſchlagen. Doch nicht lange 
blieb dieſes Regale bei der kaiſerlichen Gewalt und bald kam 
die Gerechtigkeit Münzen fertigen und ausgeben laſſen zu dürfen 
auch auf die übrigen Reichs vaſallen, auf Fürſten, Biſchoͤfe, 
Aebte, freie Reichsſtädte u. ſ. w. Eine Zeit lang wurde die 
Münzgerechtigkeit in den Reichsſtadten für Rechnung der Könige 
und Kaiſer betrieben, und der Reinertrag dieſes Finanzgeſchaͤftes 
zur Kammer geſchlagen. Je nachdem nun eine ſolche Stadt 
von größerer oder minderer Bedeutung war, je nachdem ſie 
durch ihre gewerblichen Beziehungen, durch ihre Handelsver— 
bindungen, einen größern Geldumſatz erzielte, als manche an— 
dere, je nachdem war auch, wie ſelbſtredend, die ſich entwickelnde 
Thätigkeit in den Münzhaͤuſern. So lange ſolche Städte noch 
nicht auf eigene Rechnung münzen durften, wurde das Ge— 
ſchaͤft der Münzfabrikation durch einen kaiſerlichen Oberbeamten 
geleitet und beaufſichtigt; mitunter war es jedoch auch dem 
Stadtſchultheißen übertragen, welcher dann zu beſtimmten Zeiten 
Rechnung ablegen mußte. Aber Kaiſer und Reich, Fürſten 
und ihre Kammern befanden ſich ſchon damals, wie dies auch 


noch heute der Fall iſt, gar häufig in großen Geldverlegenheiten 
und fo mußten denn die, welche die Millionäre jener Zeit waren, 
wie heut zu Tage die Börſenmänner Rothſchild, Bethmann 
u. ſ. w., die Rettungsanker in der Noth ſein. Dadurch er⸗ 
warben ſich jene begüterten Familien nicht nur einen direkten 
Einfluß auf die allgemeinen und ſtaatlichen Verhältnifie, ſon— 
dern auch gleichſam einen Antheil an der Münzfabrikation, und 
wir finden dieſelben unter dem Namen der Hausgenoſſen 
der Münze aufgeführt. Dieſes durch den Beſitzantheil er- 
worbene Vorrecht einzelner Familien war natürlich erblich ge— 
worden und die Specialgeſchichte vieler Städte weist nach, 
daß es ſich in den Haͤnden der angeſehenſten Patricierfamilien 
befand. Mit den Juden wollte man nicht gern etwas zu ſchaffen 
haben, weil ſie ihren Vortheil in einem zu umfaſſenden Maße, 
wo ſich die Gelegenheit darbot, wahrzunehmen ſuchten, oder 
auch umgekehrt, die Juden mochten mit den großen Herren 
nichts zu ſchaffen haben, weil ſie durch das ganze Mittelalter 
hindurch faſt rechtlos daſtanden und ſelbſt da, wo ſie billige 
und gerechte Anſprüche zu machen gehabt hätten, unter der 
Gewalt erliegen mußten. So kam es denn, daß nächſt den 
ſtädtiſchen Geſchlechtern auch Einwanderer, welche durch Fleiß 
und Umſicht im Handel ſich eine Stellung errungen hatten 
und reiche Leute geworden waren, einigen Antheil am Münz⸗ 
weſen des Mittelalters erlangten. Dahin gehörten z. B. in 
Wien die Färber oder Flamänder. Aus der Geſchichte von 
Wien geht überzeugend hervor, daß eben dieſe Fläminger zur 
Kammer und insbeſondere zur Münze gehörten. Ihr Antheil 
an der Münze iſt aber, da ſie ſich wirklich mit dem Färben 
von Stoffen zunächſt befchäftigten, deim erſten Anblick räthfel- 
haft, Färt ſich aber auf, wenn wir die damaligen Handels-, 
Gewerbs- und Geldverhaltniſſe näher in's Auge faſſen. Die 
Flamändertücher waren ſchon in den früheſten Zeiten, nament- 
lich ſeit den Kreuzzügen, durch die ganze handeltreibende Welt 
berühmt und ſchon im 13ten und lä4ten Jahrhundert in Wien 
ſehr geſucht. Die für den Handelsverkehr des Nordens mit 
dem Orient ſo entſchieden wichtige Lage Wiens hatte frühzeitig 
die Flamänder darauf aufmerkſam gemacht und zu Niederlaſ⸗ 
ſungen veranlaßt. In ihre Hände mußten deßhalb auch nam- 
hafte Geldſummen fließen, wie ſie ſolcher auch als Stamm⸗ 
kapital zu ihrem ausgedehnten Betriebe bedurften. Eben dieſer 


bedeutende Beſitz aber mochte ihnen bald in allen Geldange- 
legenheiten, ſo namentlich auch in Münzſachen, eine entſchei⸗ 
dende Stimme zugeſichert haben und daher ihr Antheil (wie 
weit derſelbe ging, iſt nicht genau zu ermitteln) an der Münz⸗ 
| gerechtigkeit“). Aehnlich, wie bei dieſem Fall, verhielt es ſich 
auch in vielen andern Städten. In Ulm z. B. war die Münze 
an eine Geſellſchaft von Unternehmern verpachtet“), die 
jedoch als königliche Lehenmannen in der Abhangigkeit von den 
deutſchen Koͤnigen blieben und ſich ſtreng nach dem ihnen ger 
gebenen Münzfuße richten mußten“). Deßhalb war den⸗ 


F 


; *) Tſchiſchka, Geſch. der Stadt Wien. S. 214. 

% Jäger, ſchwäb. Städteweſen des Mittelalters. Bd. J. S. 378. 

ö %%) Ein Beweismittel unter den vielen tauſenden, zu welchen Konfuſionen 
und Streitigkeiten die Verleihung des Münzrechtes an Privatperſonen 
! Veranlaſſung gab, möge der Albrecht'ſche Prozeß zu Nürnberg liefern. 
N Bartholomäus Albrecht, ein Nürnbergiſcher Bürger, hatte vom Kaiſer 
Hl Mudolf II. die Erlaubniß erhalten, anfänglich alle ſchlechten, gerings 
haltigen und beſchnittenen Goldmünzen einzuwechſeln, auf richtigen 
g Dukatengehalt zu bringen, und in der Münze unter dem kaiſerlichen Ges 
j präge auszumünzen. In gleicher Weiſe follte er fpäter dann auch mit 
den filbernen Münzen verfahren. Wie günſtig ihm der Kaiſer geweſen 
und welches Zutrauen er in ihn geſetzt hatte, kann man aus einem eigens 
händigen Schreiben deſſelben vom 22. Juli 1585 erkennen. Albrecht 
benutzte das ihm ertheilte Privilegium im ausgedehnteſten Maße; denn 
innerhalb des Zeitraumes von 5 Monaten ſchmolz er 3363 Mark Goldes 


j ein und prägte daraus eine Summe von 228648 Nürnberger Dukaten; 
ji die Bürgerſchaft von Nürnberg, die bald erkannte, daß diefe Spekula⸗ 
ö tion zu ihrem eigenen Nachtheil ausſiel, trat offen mit der Beſchuldi⸗ 
gung auf, daß er auch gute und gangbare Sorten von Dukaten und 
Goldgülden in den Tigel geworfen, mit dem Einwechſeln Wucher ge: 


trieben, ſeine Dukaten und damit den Werth des Geldes erhöht und 
5 einen Mangel an gutem Geld verurſacht habe. Notoriſch war, daß 
Ni Albrecht binnen kurzer Zeit durch feine Manipulation ſich zum reichen 
I Manne hinaufgeſchwungen und einen ungeheuern Einfluß verſchafft 
1 hatte. Auf dieſe Anklage erfolgte 1595 Albrechts Gefangennehmung 
und Unterſuchung auf dem Nürnberger Rathhauſe. Aber nicht nur 60 
der vornehmſten und reichſten Bürger und Kaufleute von Nürnberg 
90 traten ſofort für den angeklagten Albrecht auf und bezeugten deſſen Ehr⸗ 
lichkeit und Unschuld, ſondern er ſelbſt wußte ſich in dem entſtandenen 
Prozeß fo weiß zu brennen und durch eingeholte Gutachten von 12 Unis 
| verſttäten und Juriſtenfakultäten die Rechtmäßigkeit feiner Handlungen 
1 ſo wahrſcheinlich zu erweiſen, daß er ſich einen glücklichen Ausgang 
Ih feiner Sache verſprechen konnte. Allein, trotz aller ſeiner Mittel, ſchlug 
dennoch ſein Rechtsſtreit zu ſeinem Nachtheil aus, und nur ſeiner hohen 
Goͤnnerſchaft mag er es zu verdanken haben, daß er um nicht mehr als 
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ſelben auch überall (denn ein ähnliches Verhältniß trat in faſt 
allen bedeutenderen Handelsſtadten ein) ein herrſchaftlicher 
Münzprüfer zugeordnet. Für die Fälle, daß über die Ges 
ſetzmäßigkeit der Ausprägung Streit entſtände, mußten hier 
und da, namentlich in Köln in der Stiftskirche und unter 
Aufſicht und Verwahrung des Rathes, in Straß burg bei 
den Burggrafen (Königshovens Straßburger Chronik, 
von 1698, S. 707, cc. 20 bis 32 der alten Stadtartikel) 
die erſten ausgeprägten Stücke öffentlich niedergelegt werden, 
um als Muſtermünzen zu dienen. Wer aber gab nun anders 
die ausführenden Hände zu dieſem Gefchäft her, als die Gold— 
ſchmiede jener Zeit. Sie waren die Graveure und Prägſtock— 
ſchneider, ſie waren die, welche die Metallmaſſen prüfen und 
miſchen, ſie waren die, unter deren Leitung die Geldſtücke ge— 
fertigt werden mußten ). Da aber gerade eben die Goldſchmiede 


einige Mark Silber geſtraft wurde. Weſentlich dazu ſoll das vortreff⸗ 
liche Gutachten des geweſenen kaiſerlichen Rathes und Reichepfennig⸗ 
meiſters [Zacharias Geizkoflers von 1607 beigetragen haben, der den 
ganzen Albrecht'ſchen Münzhandel auf das Bündigſte zergliederte und 
den ſämmtlichen Jurtſtenfakultäten in's Angeſicht ſagte, daß ſie ohne 
alle Kenntniß geurtheilt und dieſes großen Streites rechten Grund gar 
nicht verſtanden hätten. Durch dieſen Monopoliſten Albrecht war plötz⸗ 
lich Deutſchland mit einer Maſſe von Dukaten überſchwemmt, die nicht 
den vollen Werth hatten, trotzdem findet man nur noch höchſt ſelten ein 
Exemplar jener Münzen, und erſt im Jahr 1632, als Nürnberg dem 
König Guſtav Adolf von Schweden eine große Geldzahlung und Anleihe 
ſumme zu zahlen hatte, wurden neue vollgültige Nürnberger Dukaten 
geprägt, von denen 67 Stück auf eine Mark gingen und 23 Carat 
8 Gran fein waren. — Will's, Nürnberg'ſche Münzbeluſti⸗ 
gungen. II. Bd., 6tes Stück. S. 46. 

*) Im J. 1622, am 16. Juni, hatte der Rath zu Nürnberg zu den zwei 
beſtätigten Münzern dieſer Stadt, nämlich Hans Chriſtoph Lauer 
und Hans Putzer noch elf andere Mitmünzer, zum Theil Goldſchmiede, 
theils Rothſchmiede und Rechenpfennigſchlager verordnet, ſo daß nun 
die Zahl der Münzer dreizehn war. Jedem derſelben wurden etliche 
Zentner Kupfer gegeben, damit ſie Kupfergeld, an ganzen und halben 
Kreuzern, Dreiern, Dreihellerſtücken und Pfennigen nürnbergiſchen 
Gepräges machen ſollten. „weil aber deß ſelben Kupfern gelds eine 
große Summa an allerley forten verfertiget, welches bisher an mark in 
den Kremen vnd bei den wirthen alhie geng und geb geweſen, vnd ein 
Rath die 3 und 6 Patzner außwechſeln laſſen, vnd dieſelben ferner alhie 
einzunemen vnd außgeben verbotten, Iſt die kupferne müntz ſehr ges 
fallen, vnd man wenig darumb kaufen können,“ ſo hat der Rath die 
elf Münzer wiederum abgeſchafft, ihnen das fernere Münzen darnieder⸗ 
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jener Zeit die Künſtler waren, welche im eigentlichſten Sinne 
des Wortes das Geld ſchufen, ſo liegt es ſehr nahe, daß 
mancher geſchickte Arbeiter unſerer Kunſt auf eigene Rechnung 
hin heimlich anfing zu falſchmünzen und dem Beiſpiel der 
Herren Münzpächter nachfolgte, welche ſich gar vielfach eines 
betrügeriſchen Verfahrens ſchuldig machten. Wie nun in vielen 
altern Städten anfänglich die Goldſchmiede zugleich den Handel 
mit edeln Metallen und das MWechfelgefchäft trieben, fo waren 
ſie es auch, die, wegen Verwandtſchaft der Münzkunſt mit der 
ihrigen, die Ausübung des Münzrechtes pacht- oder lehens— 
weiſe an ſich brachten. Um das Geldpraͤgen nicht auf Koſten 
der übrigen Theile ihres Gefchäftes zu betreiben und die Aus— 
lagen, beſonders für den Ankauf der Metalle, bequem zu be— 
ſtreiten, hatten ſie ſich gewöhnlich in eine Geſellſchaft vereinigt, 
der man, wiewohl nicht angemeſſen, den Namen Gilde beis 
legte“). Beiſpiele dafür liefern die Städte Baſel, Braun⸗ 
ſchweig und Goßlar. In der Folge, bei der weitern Ausbil- 
dung einer ſolchen geſchloſſenen Geſellſchaft von Münzunter⸗ 
nehmern, war der bereits berührte Name: Münzerhaus— 
genoſſen üblich geworden. Oft genug werden dieſelben auch 
ſchlechthin Münzer genannt, fo daß über die gleiche Bedeu— 
tung beider Namen kein Zweifel obwalten kann. Eine ſolche 
Geſellſchaft beſaß zwar die Rechte der Selbſtgerichts barkeit, 
demzufolge ein Ausſchuß die Gerichtsbehoͤrde bildete, aber wer 
ſentlich unter dem Vorſitze des Münzmeiſters als lehenherrlichen 
Richters. Die Zahl der Mitglieder einer Münzerhausgenoſ— 
ſenſchaft war verſchieden; in einigen Städten geſchloſſen und 
zwar auf 12 feſtgeſetzt, wie z. B. in Mainz, Augsburg, Oeh⸗ 
ringen und in Erfurt (wo noch 4 Ehrenmitglieder dazu kamen); 
in andern ſehr veränderlich, wie z. B. in Straßburg, wo ſie ſich 
im Jahre 1266 auf 80, im Jahre 1376 nur auf 33 belief. 
Mit der Häufigkeit und Größe des erwähnten Betruges der 
Münzer ſtand die Grauſamkeit ihrer Beſtrafung im Verhaͤltniß 
und darauf gehen die Beſtimmungen, welche wir angeführt 


gelegt, ſo daß ſie Montag den 17. Juni (wahrſcheinlich des nächſten 
Jahres) die Stöcke in die Kanzlei tragen mußten und den beiden oben⸗ 
genannten Lauer und Putzer bloß das Silbermünzen blieb. (Sieben⸗ 
kees: Materialien zur Nürnb. Geſch. III. S. 250.) 
) Hüllmann, Staͤdteweſen des Mittelalters, II, 21. 
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finden werden, nämlich die der Verbannung von der Stadt. 
Eine nicht ungewöhnliche Strafe war das Abhauen der rechten 
Hand. Wir ſchließen dieſen Abſchnitt, welchen wir zum Ver⸗ 
ſtändniß fpäterer Kapitel aufführen mußten, indem wir übers 
gehen auf einige unſer Gewerk ſpeciell berührende Ueberreſte. 


Von der Geſetzgebung in Beziehung auf die 
Goldſchmiedekunſt und von dem Zunſtweſen. 


Die jedenfalls älteſten Ueberreſte mittelalterlich-deutſcher 
Geſetzgebung in Beziehung auf unſer Geſchaft und das Pros 
biren und Werthen der edlen Metalle finden wir in der Stadt— 
Nürnberger Gewichteich-, Gold- und Silberwaag⸗ 
ordnung vom Jahre 1350 bis 1360 *). Nachdem im All- 
gemeinen von dem richtigen Gewicht, welches mit dem Stadt— 
zeichen verſehen ſein ſoll, die Rede geweſen, heißt es weiter 
daſelbſt: „Man fol dem „Weger“ (dem, der vom Rathe 
als Wagmeiſter öffentlich angeſtellt war) zum Lohne geben je 
von einer Mark Goldes 8 Heller zu ſtreichen (auf dem Steine 
zu probiren) und zu wiegen, und das gibt je der Mann halb 
der da hin giebt (der verkauft) und der da kauft. Und iſt aber, 
daß Einer Gold hier nicht verkauft und es ſich dennoch hier 
ſtreichen (probiren) und „vberſlahen“ (taxiren?) läßt mit der 
Wage, davon ſoll er dem Wäger zu Lohn geben, je von einer 
Mark Goldes 4 Haller; und iſt es aber daß er es nur „vber- 
ſlahen“ laßt mit der Wage und nicht ſtreichen, da ſoll er dem 
Wäger geben je von einer Mark Goldes 2 Heller und das 
wird (geſchieht) Alles der Stadt halber (von Gemeinde wegen). 
— Man ſoll auch dem Weger von je vier Mark Silbers 2 Heller 
zum Lohn geben, je der Mann einen Heller. Und iſt es der 
Fall, daß der Wäger Einem Silber überſchlüge und nicht ver— 
kaufte, fo ſoll der Verkäufer dem Wäger von je 8 Mark Silber 
nur einen Heller geben.“ (Hieraus ſcheint hervorzugehen, daß 


) Abgedruckt in Murrs Journal zur Kunſtgeſchichte. XIII. Thl. 
S. 22 u. folgde. 
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der Waͤgemeiſter auch zugleich Maͤklerdienſte verrichtete und gute 
Metalle an Goldſchmiede, die deſſen bedurften, unterbrachte.) 

Aus einem anderen geſchriebenen Nürnberger Coder, der 
ungefähr aus dem Jahre 1390 ſtammt, entnehmen wir fol— 
gende Stelle, welche wir, gleich wie oben, in's Hochdeutſche 
überſetzen: „Item von einer Mark Goldes zu wiegen und zu 
ſtreichen ein Schilling. Desgleichen von einer Mark Perlen 
auch einen Schilling; halb der Verkäufer und halb der Käufer. 
Item von einer Mark Korallen und von einer Mark gebranntem 
Silber oder an altem Geſchmeide, — einen Pfennig zu wiegen, 
halb der Käufer, halb der Verkäufer. — Item von einer Mark 
neugemachtem Silber (neu verarbeitetem Silber), es ſei ver— 
goldet oder weiß, zu wiegen und zu „zaichen“ (zu ftenpeln) 
zwei Pfennige, halb der Käufer und halb der Verkäufer." — 
Um 1360 kam folgende Verordnung heraus: „Es gebieten 
der Schultheiß und die Bürger von dem Rathe, daß fürbas 
(forthin) Niemand kein gemünztes Gold „ſaygen“)“, ſoll; 
wer dies dennoch thäte, den will man für „ain Valſch“ (einen 
Fälſcher) halten und den wollen die Bürger darum ſtrafen 
„alz dor zu gehört.“ Es fol auch Niemand, er ſei Bürger 
oder Gaſt kein geſaygtes Geld, wie es genannt iſt, hier kaufen 
oder verkaufen. Wer das „vber fur“ (übertritt), der muß den 
vierten Pfennig, als fo viel er deſſen verkauft hätte, an die 
Stadt geben, „awz genomen gewegenes geltz Behemiſchen vnd 
von Meichſeinſchen groſſen“ (ausgenommen gewogenen böhmi— 
ſchen Geldes und Meißner Groſchen). Es ſoll auch fürbaß 
Niemand, er ſei Bürger oder Gaſt, kein Silber kaufen noch 
verkaufen, wenig oder viel, er trage es denn zuvor an die 
Stadtwage und laſſe es da vom Stadtwaͤger wiegen. Wer 
das überführe der müßte geben zu „puzz“ (zur Buße) den 
vierten Pfennig an die Stadt als ſo viel er deſſen gekauft oder 
verkauft hat. — Es ſoll auch fortan niemand, Silber hereins 


*) Das ſaygen, ſaygern oder erſaygern der Münze, welches in 
älteren Zeiten, wo man noch nicht alle Stücke einer Münzſorte am Ge⸗ 
halt vollkommen einander gleich zu machen wußte, und welches wieder 
holt, alſo ohne Erfolg, verboten wurde, ſcheint darin beſtanden zu haben, 
daß man die an Gehalt beſſeren Stücke einer kurſirenden Münzſorte mit 
Hilfe der Wage ausſuchte und dem Umlaufe entzog, wodurch die in 
Kurs bleibende Maſſe an Werth und Kredit verlor. — Schneller, 

Bayer. Wörterbuch. III. Bd. S. 210. 
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führen, das aus erſaygtem Gelde gebrannt iſt, noch ſoll fürbaß 
niemand Silber hier kaufen oder verkaufen, von welchem er weiß 
„odir dez er ſich verſeh“ (oder von welchem er vermuthe), daß 
es aus erſaygtem Gelde gebrannt ſei. Wer deſſen überführt 
würde und ſich „mit ſinen rechten dorvon nicht genemen möcht" 
(und ſich vom Verdacht nicht reinigen könnte) „odir wer fein 
alſo wiſſenlichen übervunden würde daz Er rat oder tat daran 
gehabt hat odir von feinem Haizz odir mit ſinem wizzen ge— 
ſchehen wer vnd daz er ſeinen ſelbſol nicht ſtellen mocht noch 
wolt der im daz Silber zukauffen geben het“ (oder wer der 
Mitwiſſenſchaft daran befunden würde, daß er Rath und That 
dabei gehabt hätte, oder daß es auf fein Geheiß und mit feinem 
Wiſſen geſchehen ſei und den Selbftthäter nicht ſtellen könnte 
oder wollte, der ihm ſolches Silber verhandelt habe), der müßte 
den vierten Pfennig an die Stadt zur Buße geben, und dazu 
möchten ihn die Bürger ſtrafen an Leib und an Gut „dornach 
vnd er die ſach gehangelt het (je nachdem er Antheil daran 
gehabt habe).“ Es ſollte auch Niemand kein Silber mehr 
brennen als die von der Stadt vereidigten (geſworn) Brenner *). 
— Es ſollte auch Niemand fortan eine Wage in ſeinem Hauſe 
oder in ſeiner Gewalt haben, damit er oder ſonſt Jemand Gold 
oder Silber wiege, welches man kaufen oder verkaufen wolle; 
wer das übertrete, müſſe 50 Gulden (eine ungeheuere Summe 
für jene Zeit) an die Stadt geben, ſo oſt als es geſchehe. 
In einem anderen geſchriebenen Coder vom Jahre 1360 
heißt es, S. 203: „Es ſoll ein jeglicher Silberbrenner, den 
die Bürger dazu erwählen, ſchwöͤren zu den Heiligen, daß er 
recht brenne, ohne alles „geuerde“ (Gefährde, vorfäglichen 
Betrug). Und was er brennt, das ſoll des Zeichnens werth 
ſein und er ſoll es nicht aus ſeiner Gewalt geben, er zeichne 
es denn zuvor. Brennte er jedoch Silber, welches man als— 
bald „verwurken“ (verarbeiten) wollte, ſo bedurfte dies des 
Zeichens nicht und man ſollte ihm von jeder Mark zu brennen 
3 Haller geben. Und was er brennet, das bei den „virden 
beſtet“, ſo ſoll ihm der, deß das Silber iſt, „daz Bley daz 


) In dem älteften Pflichtbuche kommt, S. LXX, Fritz von Habeltzheim 
vnd Hanſe Schuler (1387) als geſworne prenner (Silberprobtrer) vor. 
Erſterer war 1398 auch Münzſtreicher. 

Chronik von d. Gold- u. Silberſchmiedekunſt. 3 
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dazu kommt vor auz gelten. vnd ſein vorgeſchriben Lon. Vnd 
waz im geuelt von Teſten (Kapelle) vnd von Lone, daz ſol 
er burgern halb geben, vnd ſol im ez ſelber halbs haben.“ 

Um 1370 erſchien folgendes Geſetz: „Es gebieten die 
Herren vom Rath, daß niemand fürbaß kein Silber brennen 
ſoll, ſo viel er „ze werk“ bedürfe in ſeiner Goldſchmiede, ohne 
die zwei geſchworenen Brenner H. Stocker und Heinrich Sachſe, 
die der Rath darüber geſetzt habe. Und dieſelben ſollten auch 
brennen „longs ſilber“, und kein ſilber aus ihrer Gewalt 
geben, das über eine halbe Mark, es ſei denn zuvor von den 
Bürgern gezeichnet „auf dem Hauſe“ (auf der Schau, dem 
Zunfthauſe). Sie ſollten kein gemünztes Geld brennen weder 
„Regenſpurger, noch Haller, noch Wirtzburger.“ Wer deſſen 
überführt würde, ſollte, fo oft er es thäte, 5 Pfund Heller zur 
Strafe geben. Es follten ferner alle Goldſchmiede alle „Trink⸗ 
fazz“ von „Longem Silber“ machen; Ebenſo alles Geſchmeide 
und an jeder Mark ſolle man ein Loth Abgang rechnen dürfen, 
Alle dieſe Gegenftände durften fie aber nicht aus der Hand 
geben, ohne daß es die „Zwaiermeiſter“ beſchaut und gezeichnet 
hätten zum Beweis, daß es von löthigem Silber ſei. Und fo 
oft fie dagegen fehlten, fo oft ſollten fie 5 Pfund Heller zur 
„pen“ (zur Strafe) geben. 

Wir erſehen alſo aus dieſen für die Stadt Nürnberg, als 
einen der gewichtigſten und berühmteſten Handelsplätze des 
Mittelalters, gegebenen Verordnungen, daß die Fürſorge der 
Behörden, um allen Betrug möglichft zu vermeiden, darauf 
gekommen war, einen beſondern beftätigten Wagemeiſter 
zu beſtellen, durch deſſen Hände alle zu verkaufenden edeln 
Metalle gehen mußten. Zum Zeichen, daß nicht nur das Ge— 
wicht richtig, ſondern auch die Qualität, der Gehalt des Sil— 
bers und Goldes wirklich der Art ſei, wie man vorgab, mußten 
die Gold⸗ und Silberbarren mit einem Stempel verſehen wer— 
den. Dieſe Verordnungen ſind um deßwillen von beſonderm 
Intereſſe für unſer Gewerk, als ſich durch dieſelben der An— 
fang eines Gebrauches darſtellt, welcher noch heut zu Tage 
nicht nur üblich, ſondern ſogar in den meiſten Ländern rechtlich 
vorgeſchrieben iſt. Aus dieſer hier noch ſehr einfachen Maß⸗ 
nahme reſultirten die fpätern ſogenannten Schaugerichte, 
von denen wir ſogleich, bei Gelegenheit der Ulmer Verhaͤltniſſe, 
nähere Aufklärung erhalten werden. Schaugerichte waren im 
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Mittelalter nichts Seltenes und wir finden dieſelben bei vielen 
Handwerkern, namentlich und vorzugsweiſe bei den Webern, 
und wen es intereſſirt, Ausführlicheres über die, gerade bei 
dieſem Handwerk ſehr ſtrengen Geſetze kennen zu lernen, wolle 
ſich das ſehr intereſſante Bändchen unſerer Chronik, welches 
vom Webergewerke handelt, anſchaffen. 

Wenn wir die Verordnungen nur einzelner Städte, dieſe 
aber möglichſt ſpeciell, hier aufführen, ſo geſchieht es einer⸗ 
ſeits darum, weil der Raum dieſes Bändchens eine Aufnahme 
mehrerer oder gar aller dahin zielender Geſetze nicht geſtattet, 
andererſeits aber deßhalb, weil ſie im Weſentlichſten miteinan⸗ 
der übereinſtimmen. Endlich aber auch waren es ja nur wenige 
Städte, namentlich Süddeutſchlands, die im Mittelalter einen 
Rang in der Goldſchmiedekunſt einnahmen. 

In Ulm alſo war während des Mittelalters das Gefchäft 
der Goldſchmiede ein ſehr geachtetes, indem ſelbſt Patricier und 
ſogenannte Geſchlechter ſich nicht ſchaͤmten, daſſelbe zu treiben; 
denn ſchon im 13ten Jahrhundert lernt man einen Vornehmen, 
Berthold, kennen, der Goldſchmied war. Zu Ende des 15ten 
Jahrhunderts wurden in Ulm die Goldarbeiter zur Schmiede— 
zunft gezählt; ebenſo die Golpfchläger. Später bildeten auch 
hier, wie in faſt ganz Süddeutſchland, die Silberſchmiede eine 
beſondere Abtheilung des Goldarbeitergewerkes. Naͤchſt den 
Zünften, deren Gewerb auf die Beiſchaffung der nothwendig⸗ 
ſten Lebensmittel berechnet war, hatte wohl kein Gewerk in 
Ulm einen größeren Umfang als das der Goldſchmiede “). 
Daher ſind auch der Goldſchmiedeordnungen bei weitem die 
meiſten. Die aͤlteſte derſelben iſt die vom Jahre 1364. Ihr 
liegt eine ältere von Konſtanz zu Grunde, welche beide wir hier 
im Auszuge geben wollen. Alſo: Wer Silber brennen wollte, 
mußte ſich des Stadtzeichens nach Konſtanzer Brand bedienen; 
anderes Silber durfte kein Goldſchmied verarbeiten. Verſtand 
ſich ein Knecht nicht redlich mit feinem Meiſter, und ſchied 
unfreundlich von ihm, ſo durfte ihn kein anderer Meiſter an⸗ 
nehmen, außer mit Willen des Erſteren, bei dem er war, und 
der ſämmtlichen Meiſterſchaft. Kam ein Knecht (unter Knecht 
iſt im mittelalterlichen Sinne ſtets Gehülfe, Geſell, auch Lehr⸗ 
ling zu verſtehen) zu einem Meiſter, der ſeiner bedurfte, und 


) Jäger, Schwaͤbiſches Staͤdteweſen des Mittelalters. 1. Bd. S. 654. 
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wollte durch das Vorgeben, daß ihm ein anderer Meiſter mehr 
Lohn gebe, ihn zu einem ungewöhnlichen Lohne nöthigen, fo 
durfte ihn ebenfalls kein Meiſter in Ulm ſetzen. Kein Gold— 
ſchmied ſollte einem Lohnknecht oder Lernknaben etwas zum 
Handwerke Gehöoͤriges abkaufen, ohne Wiſſen und Willen feines 
Meiſters, keiner einen Knecht haben, der ein Riffian war, oder 
böſe Weiber an ſich hatte; auch keiner mehr als zwei Lern— 
knaben halten. Auch ein Verwandter, der umſonſt gelehrt 
wurde, ja der eigene Sohn des Meiſters, wenn er das Hands 
werk lernte, ſollte als zweiter Lernknecht gezählt werden. Keiner 
durfte einen Knecht in ſeiner Schmiede arbeiten laſſen, er waͤre 
denn ſein gedingter Knecht, der arbeite nach Stücken oder um 
den dritten Pfennig. Jeder Uebertreter dieſer Artikel ſollte 
eine halbe Mark Silber, haͤlftig zur Stadt, haͤlftig zu der 
Büchſe zahlen, und dieſes Büchſengeld zu Kopfbedeckungen, 
Harniſchen “) u. ſ. w. verwendet werden. Je auf ein halb 
Jahr ſollten ſie zwei Goldſchauer aufſtellen, welche in den 
Schmieden und Werkſtaͤtten die Arbeiten ſchaueten, und was 
dieſe unrichtig fänden, das ſollten ſie zerbrechen und eine an— 
gemeſſene Strafe anſetzen. Wer Kupfer, Zinn, Blei, Stahl 
und Eiſen in Gold und Silber verbergen wollte, deſſen Leib 
und Gut ſollte der Stadt verfallen ſein. Jeder, der das Hand— 
werk treibe, ſolle den Goldſchmieden einen Vierding Silbers 
geben. Wer einen Lernknecht dinge möge, ihm 10 Schilling 
Heller geben, und jeder Meiſter wöchentlich in die Büchſe einen 
Heller oder eines Hellers Werth legen u. ſ. w. So beſtimmte 
es die Ordnung vom Montag vor Michael 1364. 

Im Jahre 1394 am St. Katharinentag richteten die Gold— 
ſchmiede von Ulm ſelbſtſtändig eine Ordnung auf, welche noch 
mehr als die vorhergehende Einzelnheiten berührt. Da ſie ein 
helles Licht auf die damaligen gewerblichen Zuftände wirft, fo 
wollen wir auch dieſe im Auszuge mittheilen. Alſo, welcher 
Meiſter Silber brennen wollte, der ſolle es ſo brennen, daß 
es gut Knaufmannsgut ſei und die geſchworenen Mei— 
ſter es des Zeichens für werth hielten. Mit dem Zeichen der 
Stadt mußte jedes für gut befundene Stück, das nicht unter 
einer halben Mark Werth hatte, verſehen, und von dem Gold— 


*) Bekanntlich waren die Bürger des Mittelalters bewaffnet und mußten 
im Harniſch, wo es noth that, die Stadt vertheidigen. 
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ſchmied für jedes Zeichen und zwar von jeder Mark ein Heller 
in die Büchſe gelegt werden. Verfertigte ein Goldſchmied Gürtel 
oder andere Dinge, die viel Löthens bedurften, ſo ſollte er fie 
ſo machen, daß, wenn der Käufer dergleichen Kleinodien wieder 
einſchmelzen laſſen wollte, dieſer nicht mehr Abgang davon 
habe, als von jeder Mark ein halbes Loth, und von dem, 
was mit dem bloßen Hammer oder als Treibwerk gemacht 
worden, nicht mehr als ein Loth. Kein Goldſchmied ſollte 
neue Arbeiten mit weicher Maſſe löthen, keiner das Gold 
ſchwächer arbeiten als 16 Carat, und wem gut Gold zum 
Verarbeiten gegeben worden, der ſolle es auch in derſelben 
Güte wiedergeben, ſo daß es wenigſtens 14 Carat habe (2). 
Bringe ihm Jemand verdächtige Waare, ſo ſolle er dieſe nicht 
eher aus der Hand geben, als bis er ſie dem Büchſenmeiſter 
gezeigt habe. Kein Lehrjunge ſolle unter drei Jahren lernen, 
und für dieſe Zeit ſeinem Meiſter 20 Gulden geben, — war 
aber die Lehrzeit vier Jahre, dann nur 16 Gulden. Wollte 
einer um Jahre lernen (ohne etwas zu zahlen), ſo ſollte er 
ſechs Jahre lernen. Lief der Lehrjunge vor Ablauf feiner Lehr⸗ 
zeit weg, ohne den Meiſter zu befriedigen, ſo ſolle er in Ulm 
das Handwerk nie mehr treiben dürfen, weder als Geſelle, noch 
als Meiſter, es wäre denn mit Willen feines Meiſters und 
des ganzen Handwerks. Kein Goldſchmied ſolle mehr als 
einen Lehrjungen auf einmal lehren, er hätte denn einen Sohn, 
den er lehren wollte. Ein Lehrjunge ſolle, ehe er in die Lehre 
trete, einen halben Gulden in die Büchſe legen. Was dem 
Goldſchmied in ſeine Schmiede gebracht würde an Gold oder 
Silber, das ſolle er weder verſetzen noch verkaufen, er hätte 
denn dazu den Auftrag. Keiner, weder ein Fremder noch eines 
Meiſters Sohn, konnte Meiſter werden, außer daß er drei 
Jahre gelernt hätte. Ein Fremder, der in Ulm Meiſter werden 
wollte, mußte ein ſchriftliches Zeugniß ſowohl über feine ehe— 
liche Geburt, als über ſeine dreijährige Lernzeit beibringen. 
Suchte ein Goldſchmied, der nicht eines Meiſters Sohn war, 
das Meiſterrecht, der mußte einen Gulden den Meiſtern geben 
und in die Büchſe eine Einlage, die berechnet wurde nach Maß— 
gabe des Vorraths in der Büchſe, an dem er durch feinen Ein⸗ 
tritt Antheil erhielt, und um das Zunftrecht eine halbe Mark 
Silbers. Ein adeliger Goldſchmied mußte, wie jeder Andere, 
alle Woche einen Heller oder eines Hellers Werth in die Büchſe 
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legen. Wer die Entrichtung des Büchſengeldes mehr als einen 
Monat anſtehen ließ, zahlte für jede Woche einen Verzugs— 
ſchilling. Wer Meiſter zu Ulm werden wollte und eines Gold— 
ſchmieds Tochter geheirathet hatte, der gab, wenn er zu Ulm 
gelernt, zwei Gulden, drei Böhmiſch, zwei Kreuzer und einen 
Heller in die Büchſe; hatte er aber nicht in Ulm gelernt, ſo 
gab er einen halben Gulden mehr. Die Zunftmeiſter konnten 
auch anderen Handwerks ſein (wegen der Beziehungen zum 
ſtaͤdtiſchen Regiment), dagegen mußten die ſechs Sechsmeiſter 
Goldſchmiede fein. Die Zunftmeifter mußten allweg bei den 
Sechsmeiſtern ſitzen, auch wenn fie nicht Goldſchmiede waren, 
und mit dieſen alljährlich drei andere Sechsmeiſter an die Stelle 
der Austretenden und zu dem alten einen neuen Büchſenmeiſter 
wählen. Dieſe neugewählten Sechsmeiſter mußten ſchwören, 
die nächſten zwei Jahre nach ihrer Wahl um eine jede Sache, 
die an ſie gebracht würde, zu ſitzen und zu rathen, was ihnen 
das Beſte dünke, Niemand zu Lieb noch zu Leid. Der neue 
Büchſenmeiſter hatte dagegen die Wahlſtimmen einzunehmen 
und die Stimmen ſelbſt zu verſchweigen; dann mußten die alten 
und neuen Sechsmeiſter abtreten und einer nach dem andern 
einen alten Sechsmeiſter wählen, der einen offenen Laden hatte. 
Die zwei Büchſenmeiſter mußten alle Woche das Silber und 
Gold in einer jeglichen Goldſchmiede beſchauen. Fanden ſie 
Gold und Silber, das nicht gerecht war, fo büßte der Schul: 
dige wenigſtens mit einer halben Mark Silbers, doch konnte 
die Strafe nach Maßgabe der Schuld ſteigen; das ſtrafbar 
erfundene Silber wurde zerbrochen, es mochte verarbeitet ſein 
oder nicht (was dann damit angefangen, wird nicht berichtet). 
Zur Goldprobe ſollte man fi), altem Herkommen gemäß, eines 
Streichſteines bedienen, das Silber aber, um es zu erproben, 
ſollte man in's Feuer legen; blieb es weiß, ſo war es erprobt, 
wo nicht, ſo wurde dem Schuldigen angekündigt, daß er ſtraf⸗ 
bar ſei; dieſer aber konnte, wenn er dennoch gerechte Sache 
zu haben meinte, noch vorerſt eine Probe auf dem Tiegel (Teſt) 
verlangen; hielt das Silber auch auf dieſem die Probe nicht, 
fo wurde er noch härter beſtraft. Langes Gold ſollten die 
Goldſchmiede nicht mit geſchlagenem Malergold auſſtreichen, 
ſondern mit Gold; im Feuer Vergoldetem ſollte man durch 
Färben keine andere Farbe geben, als die es von Natur habe, 
keine meſſingenen Ringe noch andere Dinge vergolden, um das 
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Meſſing zu verbergen, auch Eiſen und Kupfer nicht mit Gold 
oder Silber überziehen, keine Steine färben, ſondern durch 
eine Folie zu helfen ſuchen. Den Käuflerinnen (Trödler, Per⸗ 
ſonen, die mit alten Gegenſtänden handeln) ſollte kein Gold» 
ſchmied etwas verſetzen, taxiren oder verkaufen, was in das 
Goldſchmiedhandwerk einſchlage, es ſei groß oder klein, alt 
oder neu, ſondern er ſolle alles ſelbſt verkaufen. Gegen den 
Uebertreter dieſes Artikels ſollen die Büchſenmeiſter, Sechs- 
meiſter und Zunftmeiſter erkennen. Keiner ſolle dem Geſellen 
eines Anderen etwas zu arbeiten geben, weder heimlich noch 
öffentlich, noch an einem Feiertag, ohne Willen des betreffen 
den Meiſters. In Betreff des Geſellenlohns wurde durch die 
Beibehaltung der Beſtimmung von 1364 übertriebenen For⸗ 
derungen Einhalt gethan. Keiner ſollte ferner von dem Ge- 
ſellen eines anderen Meiſters etwas kaufen, was das Hand- 
werk betreffe, außer mit des Meiſters Willen, auch keiner 
einen Geſellen behalten, der ein Riſſian ſei, oder ein ſchwaches 
Clieverliches) Weib habe. Und da die Zunftmeiſter (zünftigen 
Meiſter) und Zunftgeſellen ſich darüber beklagten, daß ſo Vieles 
geſtohlen, unterſchlagen und verbrannt werde, beſonders durch 
Kraͤmer, Juden und Kaͤuflerinnen, ſo gebot der Rath, auf 
ihre Klage den Krämern, unter welchen ſich viele ehemalige 
Goldſchmiede befanden, und den Käuflerinnen alles Argwöh⸗ 
nige an Silber, Gold oder Perlen, das etwa bei ihnen nie 
dergelegt werde, dem Rath zu überantworten und räumte den 
Goldſchmieden die Befugniß ein, es, wo fie es fanden, weg- 
nehmen zu dürfen. Den Krämern und Käuflerinnen wurde 
ferner das Brennen und Verkaufen gänger und gäber Gold⸗ 
und Silbermünzen verboten und zur Pflicht gemacht, alles, 
was fie kaufen, an der geſchworenen Gold- und Silberwage 
wiegen zu laſſen. Aber auch die Goldſchmiede ſollten alles 
Gold und Silber, das ſie kauften, und das den Werth einer 
halben Mark überſteige, an der geſchworenen Goldwage wiegen. 
Sollten Abenteuerer nach Ulm kommen mit ihren Aben- 
teuern und Abenteuer für rechtes Kaufmanns gut ver 
kaufen, ſo ſollen die Goldſchmiede Gewalt haben, ſolche Güter 
wegzunehmen und dem Rathe zu überantworten. (Hier wird 
alſo dem Kaufmannsgut, das wahrſcheinlich gute, ächte, reine 
Waare bedeuten ſoll, Abenteuer, welches wohl ſo viel als be— 
trügliche Waare heißen ſoll, entgegengefegt.) Den Juden 
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wurde aller Handel mit Neuem an Perlen, Rubinen, Gold 
oder Silber unterſagt, es wäre ihnen denn verſetzt oder an 
Zahlungsſtatt gegeben worden (ein Geſetz, das ſo viel als 
nichts ſagen will); auch das Alte mußten ſie, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, an der geſchworenen Wage wiegen laſſen. Die 
Hälfte der gegen die Uebertreter dieſer Ordnung angeſetzten 
Strafgelder ſollte zur Stadtkaſſe, die andere Hälfte in die Meis 
ſterbüchſe kommen. 

Beſonders gerechte Klage hatten zu Anfang des Löten 
Jahrhunderts die Ulmer Goldſchmiede über die Juden zu führen. 
Dieſe trieben das Einſchmelzen von Silber und Gold ſo fabrik— 
mäßig, handelten mit Perlen, goldenen und ſilbernen Haften 
und kauften und wechſelten fremde goldene und ſilberne Mün— 
zen von Unverſtaͤndigen um ſolche niedrige Preiſe ein, daß 
die Goldſchmiede behaupteten, es komme durch einen ſolchen 
Handel viel Unredlichkeit vor. Der Rath legte daher den Juden 
das eigenmächtige Einſchmelzen und Brennen nieder und ver⸗ 
ordnete, was ſie einſchmelzen wollten, ſollten ſie den Gold— 
ſchmieden bringen, damit man auch wiſſe, „ob es redliche 
Waare“ ſei. Wohl möchten ſie, ſo geſtattete es die Ordnung 
vom Aftermontag vor Himmelfahrt 1425, einen ehrbaren, red⸗ 
lichen und ungefaͤhrlichen Handel treiben mit Kaufen und Ver⸗ 
kaufen von Perlen, Edelſteinen und „rechtfertigem Gold und 
Silber“, das die Goldſchmiede von Ulm gebrannt haͤtten, doch 
unter der Bedingung, daß, was den Juden unter ſolchem Aben⸗ 
teuer an Gold, Silber und Kleinodien gebrochen, geſchlagen 
und argwöhnig vorkomme, vorerſt den Goldſchmieden gezeigt 
werden ſolle, damit nichts verkauft werde, das die Schau nicht 
für ächt erklärt habe. 

Die Rückſicht auf den Handelskredit der Stadt veranlaßte 
den Rath im Jahr 1500 (Ordn. v. Montag vor Invocavit) 
zu genauerer Beaufſichtigung der Goldſchmiede und zu Abän- 
derungen in den bisherigen Ordnungen. Denn Gold- und 
Silberwaaren bildeten einen bedeutenden Handels- und Er⸗ 
werbsartikel von Ulm und hatten, nächft Augsburg und Nürn⸗ 
berg, einen guten Ruf. Die zwei Schauer ſollten nicht mehr 
von der Zunft, ſondern von dem Rath erwählt werden, und 
dieſem, nicht mehr der Zunft, ſchwören. Die Strafen ſollten 
von nun an nicht mehr durch die Schauer, ſondern durch den 
Rath feſtgeſetzt werden. Das Brennen und Schmelzen noch 
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im Kurs befindlicher (gang und gäber) Münzen wurde bei 
Strafe an Leib und Gut verboten, die Eſſen (Oefen), worin 
Gold und Silber geſchmolzen wurde und die ſich nicht in (bei) 
offenen Läden befaͤnden, abgethan, auch die frühere, durch die 
Sechsmeiſter entworfene Ordnung aufgehoben und den Gold— 
ſchmieden verboten, gegen den Willen des Raths neue Ord— 
nungen zu entwerfen. Aus einer fpäteren Ordnung geht jedoch 
hervor, daß es der Rath mit dieſem Gebot nicht ſo ſtreng nahm. 
Als im 16ten Jahrhundert der Silberhandel mehr in die Haͤnde 
der Kaufleute kam und dieſe ſich keineswegs mehr nach der 
früher angeordneten Norm des Konſtanzer Brandes richteten, 
ſo meinten die Silberarbeiter und Goldſchmiede in Ulm, ſie 
könnten ihren Platz neben den Goldſchmieden zu Augsburg, 
Nürnberg und Konſtanz nicht mehr behaupten, ſchafften, mit 
Genehmigung des Rathes, die Verbindlichkeit des Konſtanzer 
Brandes ſelbſt ab und ſetzten feſt, daß bei jeder Silberarbeit, 
die in Ulm gemacht werde, die Mark wenigſtens an der kleinen 
Probe 13 Loth Feines haben müſſe. Die Probe der Silber— 
arbeiter ſollten die Büchſenmeiſter alle Woche ein-, zwei-, auch 
mehrmal nach ihrem Gutdünken in der Meiſter Laden vorneh— 
men, ohne daß es den Silberarbeitern vorher angekündigt 
werde und zwar mit dem Silber, das gerade jeder Meiſter 
derzeit zum Verarbeiten vor der Hand habe, als von Draͤhten, 
Zainen, Blantſchen, Secken, Schroͤten u. A., und zwar durch's 
Glühen und im Feuer. Glas (?) und anderes Abenteuer ſolle 
nicht in Gold verſetzt werden (wahrſcheinlich mit Beziehung auf 
die Goldmacherkunſt oder Alchymie). Die früher auf 16 Carat 
geſetzte Arbeit erhoben fie nun, um mit den Silberarbeitern ans 
derer Städte gleichen Schritt zu halten, auf 18 Carat, womit 
ſie den niederſten Gehalt des Goldes beſtimmen wollten. Hatte 
ein Meiſter feine Arbeit fertig, fo ſollte er feinen Stampf dar⸗ 
auf ſchlagen und fie den Büchſenmeiſtern bringen. Die Büch— 
ſenmeiſter ſollten nun das Zeichen des Raths darauf drücken. 
Hatten ſte aber ſchon früher gegen einen Goldarbeiter Verdacht 
geſchöpft, ſo mußte er ſich's gefallen laſſen, daß die Büchſen⸗ 
meiſter vorher, ehe ſie die Arbeit mit dem Zeichen des Rathes 
verſahen, dieſelbe entweder durch den Stich oder Strich, oder 
durch Aufſetzen probirten und falls ſie einen Betrug entdeckten, 
ordnungsmäßig gegen ſie einſchritten. Indeß mußten nur ſolche 
Arbeiten mit dem Zeichen des Rathes verſehen werden, die ein 
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Gewicht von vier Loth hatten; was unter vier Loth war, das 
konnte jeder Meiſter mit ſeinem Zeichen allein verſehen. Um 
allem Betrug zuvorzukommen, ſollte jeder Goldſchmied den 
Büchſenmeiſtern einen Abdruck ſeines Stampfes geben und ohne 
deren Wiſſen und Willen keine Aenderung darin vornehmen 
(Ordn. v. Montag nach Oculi 1539). 

Die Eßlinger Goldſchmiede nahmen gegen Ende des 
15ten Jahrhunderts die Ulmer Ordnung von 1394 an, und 
als dieſe ihnen veraltet erſchien, folgten ſie in den Jahren 1593 
und 1603 abermals den Vorbildern von Ulm. Obzwar bei 
ihnen das Silber 14löthig und das Gold 18carätig fein ſollte, 
ſetzten ſie dennoch ſpaͤter das Silber auf 13 Loth herab und 
1657 klagte Herzog Eberhard III. von Würtemberg ſogar, daß 
die Eßlinger Silberarbeiter es nur 12löthig und noch geringer 
lieferten und begehrte vom Rath, er ſolle dies verbieten — die 
großen hohlen Ringe und Ringkäſten mußten mit Papier, die 
kleinen mit Wachs ausgefüllt werden. Fremde Arbeit durften 
die Meiſter nicht mit ihrem Stempel verſehen verkaufen; Kupfer 
und Eiſen nur auf einer Seite vergolden oder verſilbern, falſche 
Steine nicht in Gold faſſen, Unbekannten keine Siegel ſtechen 
und keinen Geſellen annehmen, „der ein Schmachfraͤulein bei 
ſich habe.“ Die Lehrzeit wurde auf drei und vier Jahre feſt— 
geſetzt und die Schautage waren Dienſtag und Donnerſtag. 
Als Meiſterſtück wurde ein verdecktes, ſilbernes Trinkgeſchirr, ein 
Siegel und ein goldener Ring mit einem Edelſtein gefordert“). 
Eßlingen war im Mittelalter nicht unbedeutend und es läßt ſich 
nachweiſen, daß es ſchon um 866 einen offenen Markt hatte. 

In Baſel, wo ſich das Zunftweſen vordem am erſchö⸗ 
pfendſten mit ausgeprägt hatte, gehörten die Gold- und Silber: 
ſchmiede zur Zunft der Hausgenoſſen. Altes Gold, Silber 
und Münzen durften nur die Mitglieder dieſer Zunft kaufen 
und die von ihnen geprägten Münzen, wenn fie „währhaft 
befunden,“ kamen in den Handel. Mit ihnen gehörten aus⸗ 
ſchließlich die Zinn⸗ und Hafengießer zu den Hausgenoſſen. 
Das Wappen, welches ſie führten, beſtand in einer Krone, 
vielleicht um das Alter, oder die hohe Bedeutung und Rechte 
dieſer Zunft anzudeuten “). 


) Paff, Geſchichte der Reichsſtadt Eßlingen. S. 706. 
%) Ochs, Geſch. d. Stadt u. Landſchaft Baſel. r Bd. 1ſte Abthl. S. 127, 
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Wir haben in dieſem Abſchnitt zugleich die engeren In⸗ 
nungs⸗ und Zunftverhaͤltniſſe mit hereingezogen, obzwar wir 
anfänglich Willens waren, denſelben ein beſonderes Kapitel 
zu widmen. Jedoch ſind ſie den bereits angeführten geſetzlichen 
Beſtimmungen gegenüber meiſt zu unbedeutender Art, um noch 
vielen Raum dabei zu verſchwenden. Ueberdies geht aus den 
Städte⸗ und Handwerksgeſchichten vielfach hervor, daß die Gold» 
ſchmiede, in Anbetracht ihrer größern und genialern Leiſtungen 
gegenüber den mehr mechaniſchen Fertigkeiten anderer Gewerke, 
in manchen Städten gar keine eigentliche Zunft oder Innung 
bildeten, ſondern ſich zu einer freien Geſellſchaft vereinigt hatten, 
welche eine ſogenannte „Stube“ beſaß und wo ſie, ähnlich 
wie bei Ulm, die ihre Kunſt berührenden Fragen beriethen und 
erledigten. Auch lag es zum Theil in der Natur ihres Bes 
rufes, daß ſie gleichſam eine freie Kunſt bildeten; denn wenn 
wir das Einmiſchen gewandter Bildhauer und Formſchnitzer in 
die Gießkunſt nicht eigentlich, wie man im eigentlichen Leben 
zu ſagen pflegt, ein „in's Handwerkpfuſchen“ nennen kann, 
noch darf, ſo iſt es jedoch notoriſch und werden wir auf den 
ſpätern Bogen dieſes Werkchens es vielfach beftätigt finden, 
daß berühmte Gelehrte und Künſtler, ſei es zum Vergnügen, 
oder zu Nutzen ihrer eigenen Forſchungen, die Goldarbeiter— 
kunſt, überhaupt die Beſchäftigung mit edlen Metallen, neben— 
bei betrieben. Wo die Goldſchmiede ſelbſtſtändig zünftig waren, 
oder wo ſie zu den Hausgenoſſen gehörten, finden wir nicht 
ſelten Gelehrte, Doktoren, Offiziere und ſonſt Leute von Be— 
deutung als Mitglieder ihrer Vereinigung. Wir werden jedoch 
auf der andern Seite auch wiederum wahrnehmen, daß wirk— 
lich gelernte Goldſchmiede, die dieſe Kunſt urſprünglich zu 
ihrem Lebensberufe gewählt hatten, nicht ausſchließlich bei der— 
ſelben ſtehen blieben, ſondern in andere Fächer, fei es nun 
mechaniſcher Handarbeit, oder künſtlicher und wiſſenſchaftlicher 
Beſtrebungen, hinüberſchweiften und für ihre Zeit Großes lei 
ſteten. Daß indeß rein zünftige Verhaͤltniſſe unter den Gold— 
ſchmieden in vielen Städten beſtanden haben, beweist unter 
Anderm eine Stelle aus Königshovens Straßburger— 
Chronik (Schilters Ausg. v. 1698, S. 312). Daſelbſt heißt 
es: „Do men zalte M. C. C. C. LXII (1362) jor do wurdent 
„zu Strosburg die goltſmiede und die tuchſcherere und die veſſe— 
y lere und vil andere zu antwerken gemachet die vormoles kunſto⸗ 
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„felere worent . doch wart kain ſunder antwerg uſſer je ge⸗ 
„machet wan men ſties ſü zu den andern antwerken do die alte 
„zale der antwerke vnverwandelt bliebe.“ 

Auch öffentliche Kramläden und zwar nach Maßgabe mit⸗ 
telalterlichen Gebrauches nicht im Hauſe, ſondern in einem 
ſonſt dazu beſtimmten Gebäude ſcheinen die Goldſchmiede mans 
cher Städte in frühern Zeiten unterhalten zu haben. Folgende 
Notiz aus Lersners Frankfurter-Chronik (S. 552) beſtaͤtigt 
dies offenbar: „Als Jakob Paul, Bürger und Schreiner all— 
hier, am 10. Auguſt 1614 einen Goldſchmiedskram, ſo im 
Römer (Rathhaus) an der Gerichtsſtiege geſtanden und bau⸗ 
fällig geweſen, hinweggethan, fo ereignete ſich“ u. ſ. w. (Ob 
der betreffende Goldſchmied auf die Klienten ſpekulirte, daß ſie 
den Richtern Geſchenke kaufen ſollten, weil er gerade an der 
Gerichtsſtiege ſeinen Kramladen aufgeſchlagen hatte, oder aus 
welchem Grunde er es gethan, laſſen wir dahingeſtellt ſein.) 
Eines Unterſchiedes müſſen wir hier beiläufig noch gedenken, 
nämlich, daß noch bis zum vorigen Jahrhundert in vielen Städ⸗ 
ten die Goldarbeiter ſich von den Silberſchmieden getrennt hiel— 
ten. Erſtere ſcheinen ſich vorzugsweiſe mit der kleineren Arbeit, 
namentlich auch mit dem Juweliergeſchäft befaßt zu haben, ohne 
dabei, wie ſich von ſelbſt verſteht, ihre Thätigkeit in größern 
Stücken vorkommenden Falls einzuſchränken; fie waren alſo 
wohl eigentlich mehr Galanteriearbeiter. Die Silberſchmiede, 
welche ſich vorzüglich mit der Verfertigung des großen Silber⸗ 
geräthes, alſo aller jener großer künſtlicher Stücke abgaben, von 
denen ſpäter noch in beſondern Abſchnitten die Rede ſein wird, 
zählten unter den Ihrigen die hervorragendſten Meiſter der 
Kunſt. 


Von den Prachtgeſetzen. 


Eine der eigenthümlichſten, aber zugleich auch bezeichnend 
ſten Erſcheinungen des Mittelalters, deren wir im einleitenden 
Bändchen bereits wiederholt gedachten, waren die Pracht⸗ 
geſetze und Kleiderordnungen. Wir haben in dem Bänd⸗ 
chen, welches vom Schneidergewerk handelte, dieſe Ordnungen 
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ziemlich ausführlich beſprochen und verweiſen fomit einen Jeden, 
der ſolche Antiquitäten näher kennen lernen will, auf gedachtes 
Bändchen. Aber außer dem Schneidergewerk, zu welchem ge— 
dachte Geſetze in der allernaͤchſten Beziehung fanden, waren 
ſie zugleich auch maßgebende Verfügungen für die Gold- und 
Silberſchmiede jener Zeiten, und zur Vollſtändigkeit gegenwaͤr⸗ 
tiger Abtheilung der Chronik der Gewerke erachten wir es für 
nothwendig, derſelben nochmals zu gedenken. 

Die Idee dieſer eigenthümlichen Branche von Geſetzen 
mochte eben urſprünglich die ſein, die verſchiedenen Stände der 
menſchlichen Geſellſchaft ſtreng getrennt zu halten und äußerliche 
Unterſcheidung derſelben zu bewirken. In der Folge jedoch, als 
der Bürger und Handwerker durch die Aufnahme der Zünfte in das 
ſtädtiſche Regiment ſich eine imponirende Stellung und gewichtige 
Geltung verſchafft hatte, als in Folge der zunehmenden Wohl— 
habenheit der Mittelmann es manchem Ritter gleich thun konnte, 
als ſowohl das Anſehen als der Einfluß der Ritterſchaft ſchon 
bedeutend gemindert, bei gar Vielen aber die ökonomiſchen Ver— 
hältniſſe durch übermäßige Pracht faſt völlig zerrüttet waren, 
da hielten es Kaiſer und Reich für nothwendig, mit um ſo 
größerer Strenge auf Handhabung der aufgeſtellten Prachtge⸗ 
ſetze zu achten. Machte die Ritterſchaft, eben durch ihre miß— 
liche Stellung dazu gezwungen, unter einander aus, daß kein 
Ritter, noch deſſen Frau und Töchter, mehr als eine beſtimmte 
geringe Anzahl von Kleidern haben dürfte, ſo war's eine ganz 
natürliche Folge, daß vor allen Dingen ein ſolches Geſetz in 
feinen Konſequenzen auch bei den ſogenannten niedern Ständen 
zur Ausführung kommen mußte; hin und wieder ſcheint ſich 
zwar die Nothwendigkeit ſolcher landesherrlicher und obrigkeit— 
licher Schutzdaͤmme gegen den überhandnehmenden Luxus zu 
rechtfertigen, aber nur in den wenigſten Fällen erkennt man 
den wirklich national-ökonomiſchen Standpunkt heraus. Ue⸗ 
berall erſcheinen ſie mehr oder minder als Neidausbrüche des 
hungerigen Adels über den wohlhabenden Bürgerſtand, und 
nicht ſo in den eigentlichen Mandaten gegen das Tragen von 
ſeidenen und ſammetnen Kleidern als vorzugsweiſe in den Ver⸗ 
boten gegen Gold- und Silberſchmuck, in welchem bei der minder 
feinen und reichen Fagon der frühern Zeit immer ein reeller 
Werth, alſo ein Stück geſicherten Beſitzthumes verbleibt, ſpricht 
ſich dieſe Annahme klar aus. 
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Eine Art von Kleiderordnung kommt ſchon im Zten Buch 
Moſ., 19, 19 und im Sten Buch, 22, 5 vor. Sie ſteht aber 
in durchaus keiner Beziehung zu den Momenten, welche wir 
auf den naͤchſten Seiten genauer in's Auge faſſen wollen. 
Eben ſo wenig berühren uns die Gebote Karls des Großen 
in dieſer Beziehung, aber in dem von Ludwig dem Gütigen 
von Frankreich, namentlich der Geiſtlichkeit und dem Krieger— 
ſtande gegebenen Verordnungen werden ſchon goldene und ſil⸗ 
berne Zierathen zu tragen verboten. Inſonderheit wurde der 
niedern Geiſtlichkeit unterſagt, Ringe mit koſtbaren Steinen zu 
führen, welches ein Vorrecht der Prälaten ſei (das ſtimmt auch 
überein mit der Berechtigung des Ritters, einen Siegelring 
tragen zu dürfen, denn die höhere Geiſtlichkeit war dem Ritter⸗ 
ſtande gleich geachtet, ſomit gewiſſermaßen in dieſer Beziehung 
auch gleich berechtigt). Ueberhaupt wurden unterſagt alle 
mit Gold und Edelſteinen gezierten Gürtel, Schuhe und Meſſer, 
wie auch vergoldetes Zaumwerk. In Frankreich ſind ſodann 
während des 13ten Jahrhunderts noch manche derartige Ver— 
fügungen erlaſſen worden, aber fie berühren unſere Kunſt ent⸗ 
weder wenig oder gar nicht. Erſt die von Philipp dem Schönen 
(1294) erlaſſene ſtrenge Verordnung verbietet den Bürgern 
kurzweg Zierathen von Gold und Edelſteinen, ſo wie goldene 
Einfaſſungen, ſei's von Steinen oder Perlen, zu tragen; ebenſo 
wenig ſollen ſie ihre Weiber mit goldenen oder ſilbernen Kronen 
ſchmücken. Es dürften nun unter dieſen Kronen durchaus nicht 
diejenigen Embleme zu verſtehen ſein, welche wir heut zu Tage 
gemeinhin mit dieſem Namen bezeichnen, ſondern es werden 
darunter vielmehr die Chapelets oder Blumendiademe veritans 
den fein, deren Geflechte und Blaͤtterwerk von Silber und Gold, 
deren Blüthen aber meiſt aus Perlen und Edelſteinen beſtan— 
den. Später wichen dieſe meiſt in Diademform gearbeiteten 
Kränze etwas von ihrer idealen Richtung ab und verwandel- 
ten ſich in theure und prachtvolle Goldbrokatmützen, deren 
Rand oder ſonſtige Einfaſſung mit Produkten des Goldarbei— 
ters und Juweliers geſchmückt war. Zu gleicher Zeit kam 
die Regierung von Florenz auf den ſonderbaren Einfall, die 
übermäßige Prunkſucht der Frauenzimmer zum Nutzen ihrer 
Kaffe auszubeuten, indem fie eine Steuer von 50 Livres 
auf die Bewilligung legte, Edelſteine an dem Kopf oder an 
den Kleidern tragen zu dürfen. Hat die Regierung je die 
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Abſicht gehabt, dem überhandnehmenden Luxus dadurch einigen 
Einhalt thun zu wollen, ſo hatte ſie das verkehrteſte Mittel 
dazu gewählt, denn nun bemühten ſich erſt recht alle Frauen⸗ 
zimmer durch Tragen von Edelſteinen den Beweis führen zu 
können, daß ihnen die hohe Steuer eine Bagatellſache ſei. 
Der Rath verwandelte darauf dieſe Steuer in eine Strafe, die 
er den Ehemännern und Brüdern derjenigen Schönen aufer- 
legte, welche geftatteten, daß die Ihrigen künftighin mit Edel⸗ 
ſteinen prangten; aber alles half nichts, die Frauen wußten 
durch tauſenderlei Mittel die Beſchlüſſe eines hochwohlweiſen 
Rathes zu umgehen und es wurde nach wie vor fortgeprunkt. 
Von den italieniſchen Prachtgeſetzen war vorzugsweiſe die bo⸗ 
noniſche Kleiderordnung eine ſehr ſtrenge. Ihr zu Folge durften 
Frauen und Fraäuleins des alten Adels ſechs Fingerringe, 
einen Edelſtein auf der Bruſt und einen an der Stirn tragen. 
Die Halsſchnur durfte von Korallen, nicht aber von Perlen 
ſein. Welche Veranlaſſung hierbei vorgelegen haben mag, daß 
die Perlen dem reichen Adel unterſagt wurden, waͤhrenddem 
man allgemeinhin zwei Edelſteine zu tragen geſtattete, über 
deren Größe und Koſtbarkeit nichts näher Bezeichnendes ver- 
fügt worden war, läßt ſich nicht wohl ermeſſen. Hatte die 
Veranlaſſung dazu vielleicht eine momentane Spannung zwi⸗ 
ſchen den Kaufleuten Italiens und des Orientes gegeben, und 
wollte man auf dieſe Weiſe den Abſatz eines Handelsartikels 
ſchwächen, der vorzugsweiſe aus dem Orient kam, war das 
Geſetz Ausfluß einer diplomatiſchen Maßnahme, daß man den 
Sarazenen, gegen welche die Kreuzzüge damaliger Zeit gerichtet 
waren, keinen Verdienſt zuwenden wollte, — die Veranlaſſung 
hiezu ſcheint unklar. 

Anders war es mit den Frauen und Töchtern des Adels 
von der Feder, nämlich der Lehrer an den hohen Schulen und 
mit dem neueren Adel; dieſe durften nur vier Ringe tragen, 
ſo wie endlich die der Künſtler und Handwerker nur zwei Ringe. 
Den Goldſchmieden von Modena wurde ſogar bei bedeutender 
Strafe anbefohlen, weder koſtbare Kranze noch Gürtel von 
Gold und Silber oder gar mit Edelſteinen geziert zu fertigen. 
Derartiger Schmuck war ein für allemal unterſagt. 

Im 14ten Jahrhundert tauchten ahnliche Verbote in Zürich 
auf, dort durften weder die Ehefrauen noch die Wittwen Gold, 
Silber und Edelſteine tragen, aber den Töchtern derſelben 
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(wahrſcheinlich den unverheiratheten) war es erlaubt. Es ſcheint 
alſo, daß der Rath von Zürich, den Ehemaͤnnern zu lieb, da— 
mit fie nicht von ihren putzſüchtigen Weibern gequält werden 
möchten, dieſe Verfügung erließ, den Wittwen aber vielleicht 
bedeuten wollte, daß ihr nunmehriger Stand, nachdem der 
Ernährer der Familie fehle, größere Einfachheit verlange. Gür— 
tel, die theurer kamen als 5 Pfd. Pfennige, waren überhaupt 
verbannt. Aehnliche Geſetze hatte im Jahr 1345 der Ulmer 
Rath erlaſſen. Kein Bürger, weder von den Geſchlechtern, 
noch von den Handwerkern, durfte geſchlagen Silber an Gür— 
teln, Meſſern und Taſchen tragen, das den Werth von 3 Mark 
Silbers überſtieg. Auch durften ſie weder geſchlagenes noch 
genähtes Silber irgendwo anders als an den Schauben ver— 
wenden, die zu den Harniſchen gehörten, und auch da nur 
wenig und dünnes. 1411 erließ der Rath eine fernerweite 
Kleiderordnung, worin er den Frauen und Jungfrauen nicht 
mehr als einen Perlenkranz geſtattete und dieſer durfte nicht 
mehr als 12 Loth wiegen. Es wurde nun denſelben zwar auch 
nachgelaſſen einen ſilbernen und vergoldeten Gürtel zu führen, 
jedoch ſollten ſolche ohne Glocken und Schellen ſein. Zur Er⸗ 
(äuterung der letzten Worte möge naͤmlich dienen, daß ſilberne 
Glöcklein und Schellen eine ebenſo gewöhnliche Verzierung an 
den Kleidern jener Zeiten war, als vor nicht gar langen Jahren 
es dazu gehörte, wenn man den Stuger ſpielen wollte, dicke 
und lange Uhrberloquen zu tragen. An den Kleidern überhaupt 
waren Edelſteine, Perlen, goldene Ringe und geſchlagenes 
Silber und Gold verboten. Ein Häftlein auf der Bruſt, wahr— 
ſcheinlich eine Art von Broche oder Fibula, war geſtattet, je— 
doch durfte ſelbe nicht mehr als wie 10 rhein. Gulden werth 
ſein. Nach der wegen der ſchweren Zeit gemachten Ordnung 
von 1426 durften zwar Perlen auf Kreuzen, Halsbändern 
und Gürteln getragen werden, aber fie durften nicht den Werth 
von 40 rhein. Gulden überſteigen. Dieſelben an Röcken zu 
tragen, blieb ſtreng unterſagt. Die ſilbernen und vergoldeten 
Gürtel, zu denen bei den Frauen die ſogenannten Wetſchger— 
Ketten gehörten, ſollten nicht ſchwerer fein. Wetſchger namlich 
waren kleine Taſchen von edelm Stoff, haͤufig auch von Leder, 
die an 2—2½ Fuß langen Ketten am Gürtel befeſtigt waren und 
an der linken Seite des Kleides herabhingen. In Betreff der 
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Glocken und Schellen hat indeß der edle Rath ſpäter nach⸗ 
geben müſſen. Denn wir finden, daß das Verbot gegen dieſe 
Luxusſtücke ſich nun lediglich dahin erſtreckte, daß dieſelben nur 
in den Kirchen nicht getragen werden ſollten; außerhalb der— 
ſelben möge man ſich ihrer bedienen. Die Reichen und Vor⸗ 
nehmen in der Lombardei mögen den Goldarbeitern tüchtig zu 
verdienen gegeben haben, denn wir leſen in den dießfallſigen 
Nachrichten bei Muratori, daß dieſelben, wenn ſie in bloßem 
Kopfe gingen, die Haare mit gewundenen Gold- und Silber⸗ 
blättern, Perlen und Edelſteinen fo reich ausſchmückten, daß 
ein Kopfpug von 70 — 100 Dukaten und Perlenſchnüre zu 
100 — 120 Dukaten gar nichts fo Seltenes waren. Ein we⸗ 
ſentliches Requiſit des frühern Putzes der italieniſchen Damen 
und ſpäter auch der deutſchen bildete der Roſenkranz: von 
rothen Korallen, Bernſtein, ächten großen Perlen oder gar 
von Silber und Gold, koſteten dieſelben meiſt immer ein kleines 
Kapital; und eigenthümlich iſt es, daß während ſich der Rath 
der verſchiedenen Städte heftig ereiferte gegen den Lurus in 
andern Gold- und Silbergegenftänden, er den Luxus dieſer, 
dem religiöfen Kultus geweihten Paternoſterſchnüre nicht zu 
befämpfen wagte. Ziemlich gleich mit dieſem heiligen Luxus 
war jener der Einfaſſung von Reliquien und den fogenannten 
Agnus dei (Lamm Gottes) Bildern. Wagte nun auch irgend 
eine Obrigkeit ſich wider die Pracht und Verſchwendung in 
edlen Metallen aufzulehnen, ſo verſteckte ſich die Putzſucht 
hinter ſolche Aushaͤngſchilde der Frömmigkeit, und alle Weis» 
heit der hohen Behörden zerſchellte an dem ſpekulativen Sinne 
der Frauen. Es ſind zu verſchiedenen Zeiten wohl allerlei 
Mittel angewendet worden, um der heiligen Pracht zu be— 
gegnen; ſo z. B. trug Ludwig XI. von Frankreich, als er im 
Jahr 1462 mit dem König Heinrich von Caſtilien zuſammen⸗ 
kam, ſtatt ſonſtigen Schmuckes, ein kleines Marienbildchen 
von Blei an ſeinem Hute, und wohl oder übel, ſeine Va⸗ 
fallen und Hofleute durften es nicht wagen, geſchmückter gehen 
zu wollen, als ihr König. Aber auch ſelbſt dieſe Verſuche, 
dem Aufwand in Pretioſen entgegenzuarbeiten, waren ohn⸗ 
mächtig und wirkten nur für kurze Dauer. 

Koſtbare Kleider und Schmuck, Hoftage und Jubelfeſte, 
Verſchwendung bei Turniren und ſonſtigen Aufzügen hatten 
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bereits den Ruin vieler adeligen Familien herbeigezogen und 
zwar dergeſtalt, daß ſie nicht Kleider genug hatten, um bei 
Hofe oder an Turnirtagen erſcheinen zu können. Da trat denn 
die Ritterſchaft des Frankenlandes zuerſt im Jahr 1479, vor 
dem 28ſten großen deutſchen Turnire zu Würzburg, zuſammen, 
und vereinigte ſich über ein Einfachheitsgeſetz, in Folge deſſen 
unter Anderm: „Keyner keyn Gold von Ketten, Schnüren, 
„oder Geſtick, auch keyn Berlin von geſchmücken (Perlenge⸗ 
„ſchmeide) tragen ſollte, außer er trage es denn verdeckt und 
»„unſichtlich, als die alten gethan und herbracht hon.“ Aehn— 
liches ward den Frauen geboten und dieſes Geſetz wurde ſpaͤter, 
1485 auf dem Turnir zu Heilbronn, von der Ritterſchaft der 
vier Lande (Rheinland, Bayern, Franken und Schwaben) mit 
dem ſpeciellen Zuſatz angenommen, daß die Frauen keine Perlen 
an den Röcken tragen dürften. Schränkte man nun auf der 
einen Seite ein, fo ſahen ſich dennoch die Fürſten und Könige 
häufig durch Verhaͤltniſſe gezwungen, den Bürgern, die ihnen 
in den Stunden der Noth, ſei es gegen den rebelliſchen Adel, 
ſei es gegen die Uebermacht der Geiſtlichkeit, oder irgend wel— 
chen Feind, behülflich geweſen waren, wiederum Konceffionen 
zu machen, die jenen Prachtgeſetzen total entgegenſtanden. So 
z. B. war es, wie an einem andern Orte ausführlicher dar⸗ 
über geſprochen iſt, ein entſchiedenes Vorrecht des ritterlichen 
Standes, goldene Garnituren an dem Riemenwerk ihrer Pferde 
anzubringen. Karl V. indeß erlaubte 1371 allen Pariſern das 
Gleiche, ſo daß ein heftiger Streit mit der Ritterſchaft daraus 
erwuchs. Wahrſcheinlich mochte die Armſeligkeit auf den Tur⸗ 
niren den immer mehr herunterkommenden Adel endlich dazu 
veranlaßt haben, ſogar auf den Reichstagen die Prachtgeſetze 
zur Sprache zu bringen. Denn in dem Reichsabſchied von 
1497 (auf dem Tag zu Lindau) wurde ſchon geboten, daß keine 
Bürger in den Staͤdten, die nicht vom Adel wären, geſchweige 
denn Handwerker und Bauern, ſich unterſtehen ſollten, Perlen 
oder Gold zu tragen. Was auf dem 1498 zu Freiburg im 
Breisgau abgehaltenen Reichstage nicht nur beftätigt, fondern 
noch hinzugefügt ward, daß eben ſo wenig die reiſigen Knechte 
Gold und Silber zu tragen berechtigt ſeien. Dagegen war 
den Doktoren geſtattet, zwei Unzen Goldes, aber nicht darüber, 
zu tragen. Indeß ging es damals ſchon auf den Reichstagen 
wie es heut zu Tage in unſern Kammern und auf den Land⸗ 
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tagen zugeht; die Ausarbeitung eines genauen und beftimmten 
Prachtgeſetzes wurde von einer Verſammlung auf die andere 
verſchoben, und daher mochte es kommen, daß die Regierun— 
gen keinen rechten Ernſt mit Einführung der Reichsbeſchlüſſe 
zu machen ſchienen. 

Endlich erſt im Jahr 1530 gelang es dem energiſchen Kaiſer 
Karl V. einer ausgedehnten Polizeiordnung Reſpekt zu ver⸗ 
ſchaffen und in dieſer wurde nun ausführlich beſtimmt, was 
ein Jeder tragen durfte. Wir wollen dieſelbe auszugsweiſe nur 
in ſo weit mittheilen, als ſie unſer Gewerk ſpeciell berührt. Laut 
Art. 10 dieſes Geſetzes war den Bauersleuten auf dem Lande 
Gold, Silber, Perlen oder Seide, fo wie alle Stickerei unbe 
dingt unterſagt, und hier hatte die Reichsverſammlung zuerſt 
gewagt, die koſtbaren Paternoſter zu verbieten. Nach Art. 11 
wurde den Bürgern, Handwerkern, Kauf- und Gewerbsleuten, 
männlichen Geſchlechtes, Gold, Silber, Perlen, Sammet oder 
Seide zu tragen ebenfalls unterſagt, dagegen durften der Bürger 
und Handwerker Hausfrauen einen güldnen Ring, jedoch nicht 
über 5 oder 6 Gulden Werth und ohne Edelgeſtein, und einen 
Gürtel nicht über 10 Gulden Werth, von Silber, jedoch nicht 
vergoldet, an ſich tragen. Den Frauen der Kaufleute war ein 
Gürtel um 20 Gulden geſtattet, fo wie fie goldne Schlöſſer 
und Geſperre, jedoch auch nicht über 20 Gulden Werth, an 
ihren Sammet- und Seidenkollern tragen durften. Für die 
Tochter und Jungfrauen galt ein Haarbändlein von 10 Gulden 
Werth. Den Bürgern in Städten, fo vom Rathe, Geſchlech⸗ 
tern oder ſonſt fürnehmen Herkommens waren und „ihrer Zinſen 
und Renten gelebeten“, war ein Ring zu tragen geſtattet bis 
zur Höhe von 50 Gulden, und ihre Frauen durften goldne 
Ketten um gleichen Preis um ihren Hals ſchlingen; der Gürtel 
aber durfte nicht mehr als 30 Gulden werth fein. So ver- 
langte es Art. 13. Art. 14 handelte vom Adel; der durfte 
güldene Ringe und Haarhauben, auch eine Kette tragen, je— 
doch durfte letztere nicht mehr als 200 Gulden koſten und ſie 
mußte mit einem Schnürlein umwunden oder durchzogen ſein, 
„wie ſolches von Alters Herkommen war.“ Die wirklichen 
Ritter dagegen, d. h. ſolche, die den Ritterſchlag empfangen 
hatten, brauchten ihre Ketten nicht mit Schnüren zu umwickeln 
und hatten Freiheit bis zu 400 Gulden. 


Die Edelfrauen durften an Ketten, an Häftlein, Hals— 
band und andern Kleinodien, die Ringe nicht mitgerechnet, 
auf 200 Gulden Werth an ſich tragen, und außerdem war 
ihnen an güldnen Borten und Gürteln noch bis zu 40 Gulden 
geſtattet. Die Grafen und Herren waren zu güldenen Ketten 
bis 500 Gulden berechtigt, während ihr ehelich Gemahl keine 
Ketten oder Kleinodien tragen durfte, die den Werth von 
600 Gulden überſtiegen. Im Allgemeinen wurde auf dieſem 
Reichstage noch feſtgeſetzt, daß weder Gold noch Silber un— 
nütz verſchwendet werden ſollte. Man betrachtete es als ein 
unnützes Ding, wenn bisher Gegenſtände von Kupfer, Holz 
und Stein acht vergoldet worden wären, und den Goldarbei— 
tern wurde, bei einer Strafe von 10 Gulden, auf's Strengſte 
unterſagt, kein edles Metall in dieſer Weiſe zu vergeuden. — 
Den Schreibern auf den Kanzeleien waren alle edlen Metalle 
verboten bis auf einen güldenen Ring, den durſten ſie tragen. 
Deßgleichen war den Luſtdirnen all' und jedes gute Metall, 
ſei es in welcher Form es wolle, unterſagt. 

Bis hieher berührt die hier beiſpielsweiſe gegebene Gats 
tung mittelalterlicher Geſetze nur das Publikum, alſo zunächft 
die Perſonen, welche nach ihren Standesverhältniſſen ange— 
wieſen wurden, nur eine beſtimmte Quantität von Schmuck 
an ſich zu tragen. Aber dabei bliebs nicht ſtehen; auch die 
Verfertiger von Precioſen, alſo die Gold- und Silberſchmiede, 
zog man in die Aufwand- und Prachtgeſetze mit hinein, indem 
man ihnen auf das Nachdrücklichſte unterſagte, an Perſonen 
geringern Standes werthvolle Effekten zu verkaufen. So hieß 
es z. B. in der fächfifhen Kleiderordnung von 1612, am Ende: 
„nach welchem ſich gleicher Geſtalt Goldſchmiede, Kürſchner, 
„Schuſter und andere Handwerke zu achten, und dieſer Ord— 
„nung, in Verfertigung ihrer Arbeit allenthalben gemäß zu 
„erzeigen und vor jetzo benannten Strafen zu hüten wiſſen 
„werden.“ — Auch ſonſt beſchäftigte ſich die Geſetzgebung noch 
mit der techniſchen Ausübung unſeres Gewerkes, und erſchei— 
nen die darauf bezüglichen Verordnungen in unſerer jetzigen 
Zeit um ſo kurioſer, als heut zu Tage die Goldarbeiter ſich 
faft mehr mit der Anfertigung unäachten Schmuckes befaſſen 
müſſen und es zum Induſtriezweige großer Fabriken geworden 
iſt, als daß ſolide, kernhafte Arbeit gemacht werde. In der 
zuletzt angeführten ſaͤchſiſchen Kleiderordnung heißt es nämlich 
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unter Anderm: „in-gleichem ſollen auch alle Waſſerperlen, 
„wovon man ſonſt Borlen zu beſetzen und Stifte in die Kränze 
„zu machen pflegte, ſowohl, als alle unaͤchten Steine, fo zu 
„Mißbrauch der Ordnung erdacht werden konnten, gleichfalls 
„ganzlich verboten ſein; alldieweil ſich die That ereignet, daß 
„übermüthige Leute mit ſolchen Waſſerperlen vorige gleich— 
„mäßige Ordnung nur eludirt, indem ſie und ihre Töchter 
„Borten und andere Geſchmeide mit Perlen geſtickt und bes 
„heftet, auch perlene Stifte in Kränzen getragen, wenn fie 
„aber derowegen bei der Obrigkeit angemeldet und zur benann— 
„ten Strafe erfordert worden, ſich nachmals darauf berufen, 
„daß es nicht gute, ſondern allein Waſſerperlen und unaͤchte 
„Steine geweſen, auch deſſen zum Schein und Behelf, der— 
„gleichen Borten, Bänder und Stifte fürgelegt, daraus aber 
„endlich anders nichts, als ein Spott der gefaßten Ordnung, 
„und ein Schimpf und Verachtung der Obrigkeit erfolgt iſt.“ 
Doch brechen wir ab in dieſem Kapitel, das einen ſon— 
derbaren Kontraſt darſtellt zwiſchen den überaus großen Vor⸗ 
rechten, welche die Goldſchmiede vor dem 14ten Jahrhundert 
beſaßen und der den freien Handelsverkehr beſchränkenden Be— 
vormundung fpäterer Zeiten; — ehedem waren fie die, welche 
das heut zu Tage nur dem jeweiligen Staatsoberhaupte zu⸗ 
ſtändige Recht des Münzſchlagens ausübten und im 16ten und 
[7ten Jahrhundert waren fie fo beſchränkt, daß fie dafür ver: 
antwortlich gemacht, ja beftraft wurden, wenn fie einem Manne 
geringeren Standes eine Arbeit anfertigten, welche er nach 
den Kleiderordnungen zu tragen nicht befugt war. Wir brechen 
ab vom allgemeinen Theile dieſes Bandes, um zu dem beſon— 
deren überzugehen und zunächſt die Faktoren der im Mittel— 
alter fo hochgeehrten Goldſchmiedekunſt, die hervorragenden 
Meiſter, in überſichtlicher Aufſtellung kennen zu lernen. 
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Von den italieniſchen Kleiſtern des Mittelalters. 


Indem wir nun, nach Erledigung der zum Verſtändniß 
der folgenden Abſchnitte nothwendigen allgemeinen Erörterungen 
über das Verhaͤltniß der Goldarbeiter des Mittelalters zum 
Münzweſen und die unſern Stand regelnde Geſetzgebung, wieder 
auf den eigentlichen Entwickelungsgang der Goldarbeiterkunſt 
und deren vorzüglichſte Träger zurückkommen, müffen wir zus 
nächſt in Italien anfangen, wohin ſich, nach den Zeiten der 
Kreuzzüge, von Konſtantinopel aus die Kunſt zuerſt gewendet 
zu haben ſcheint. Drei Städte find es, welche vorzugsweiſe 
durch viele Jahrhunderte hindurch gleichſam als die Hochſchulen 
unſerer Kunſt galten: Florenz, Venedig, Rom. 

Fangen wir mit Florenz zuerſt an, ſo werden uns um 
1330 die berühmten Meiſter: Gallina Attaviani, Jakobo 
di Serzello, Pierozzo di Baceino, Betto di Geri ge 
nannt“). Der berühmteſte Zeitgenoſſe derſelben jedoch ſcheint 
Cione geweſen zu ſein, denn viele der ſpäter aufzuführenden 
Meiſter werden als Schüler von ihm genannt. Er arbeitete 
unter andern für die Kirche St. Johann Baptiſta einen Altar 
von Silber, an welchem vorzugsweiſe ſchöͤne Figuren in ge 
triebener Kunſt angebracht ſind, und man bewundert nicht we— 
niger die künſtliche Ausfuhrung dieſes Stückes, als zugleich die 
Größe des Werthes. Seine Söhne Andreas, Bernhard 
und Jakob führten den Beinamen Orgagna oder Arcagno **), 
— Einer der gedachten Schüler von ihm war: Leonardo 
di Ser Giovani, der als ein vortrefflicher Punzenarbeiter 
um 1370 gerühmt wird; er verfertigte für die Kirche St. Ja⸗ 
kobus zu Piſtoja einen Altar und die dazu dienende Tafel von 
Silberblech, an welcher viele Hiſtorien in getriebener Arbeit zu 
ſehen waren. Beſonders bewundert wurde das mehr als 1 Fuß 
hohe Bild dieſes Heiligen. Wann er geſtorben, iſt nicht au— 
gegeben ***). — Zwiſchen 1388 und 1450 lebte in Florenz ein 


) Baldinuci, notizie dei Profess. del disegno ete. (Firenze 1686 — 
1725.) Vol. I, 1, p. 264. 
%) Vasari, vite de pittori. T. I. p. 138. 
%%) Pasari, a. a. O. p. 139. 
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Schüler des eben Genannten, Namens Lucas de la Nobbia. 
Er war nicht nur gleich tüchtig im Zeichnen und Wachsboſſiren, 
ſondern zeichnete ſich ſpäter ſogar als Bildhauer und berühmter 
Erzgießer aus. Jedoch ſcheint er die Goldſchmiedekunſt nicht 
ſehr lange getrieben und bei derſelben nichts gewonnen zu 
haben, denn wir finden von ihm aufgeführt, daß er Bilder 
von gebackener Erde zu verfertigen verſtanden und ſie mit ſolchen 
Farben angeſtrichen habe, daß denſelben im Brennen ein dauer- 
hafter Glaſt (Glaſur) wurde und man ſie deßhalb ohne Ge— 
fahr dem Wind und Wetter bloßſtellen konnte. Was ihm bei 
feiner urſprünglichen Kunft die Glücksgöttin nicht gewährte, 
das ward ihm nun; aus den entlegenſten Ländern Europas 
kamen Beſtellungen in Maſſe und man bezahlte ihn theuer. 
Er ſtarb ungefähr 62 Jahre alt“). — Aehnlich trieb es der 
um 1377 zu Florenz geborene Philippo Bruneleschi. An⸗ 
fänglich die Goldſchmiedekunſt zu ſeinem Lebensberufe erwaͤh⸗ 
lend, legte er ſich jedoch bald auf das Uhrmachen und erlangte 
darin große Fertigkeit. Bald darauf lernte er den berühmten 
Bildhauer Donatelli kennen, lauſchte demſelben die vorzüg⸗ 
lichſten Handfertigkeiten ab, trat darauf ſogar bei demſelben 
in die Lehre und nicht lange währte es, ſo konkurrirte er nicht 
nur mit ſeinem Meiſter, ſondern mit den berühmteſten ſeiner 
Zeitgenoſſen. Seinem himmelanſtrebenden Geiſte war es jedoch 
noch nicht genug, ein geſuchter und geachteter Bildhauer zu 
ſein, — auch noch auf die Baukunſt warf er ſich. In Rom 
ſtudirte er mit ungemeinem Fleiß die Werke der Alten und es 
währte nicht lange, fo nannte, man feinen Namen auch als 
den eines berühmten Architekten. Vorzüglich wird die Kuppel 
der Kirche Sta. Maria del Fiore als eines ſeiner beſten Werke 
genannt; er ſtarb 1444). — Um 1386 wird des Meiſters 
Betto di Gori gedacht, ohne Weiteres über ihn und ſeine 
Fertigkeiten zu berichten. 

Wir kommen jetzt zu dem Namen eines Künſtlers, welcher 
tauſendmal genannt, von hoher Bedeutung iſt; es iſt dieß 
Maſo (Thomas) Finiguerra, derjenige, mit welchem die 
Italiener den Deutſchen die Erfindung der Kupferſtecherkunſt 


*) G. Bottari, annotazioni ad Vasari vite de pittori (Roma 1759). T. I. 
p- 197. 
**) Vasari, T. II. p. 301. 


Don 


ftreitig machen wollen. Um 1424 zu Florenz geboren, ſoll er 
ein Schüler des Malers Thomas Maſſaccio geweſen ſein. 
Darauf wurde er Goldſchmied, Silberſtecher und Metallſchnei— 
der und konkurrirte mit dem berühmten Genoſſen feiner Zeit, 
Anton Pollajuolo (von dem ſogleich die Rede fein wird) 
um den Vorrang. In Betreff der Grabſtichel- und Bunzen⸗ 
arbeit hat man niemals fo viel zierliche und in ihren Ver— 
haͤltniſſen richtige Figuren auf einen fo kleinen Raum bringen 
ſehen, als von ihm. Man zeigt dergleichen kleine Stücke in 
dem Schatze der Kirche St. Johannes, worauf er das Leiden 
Chriſti abbildete. Betreffs des ihm beigelegten Verdienſtes 
um die Erfindung der Kupferſtechkunſt, verweiſen wir auf den, 
dieſen Gegenſtand beſonders behandelnden Abſchnitt. Mit Bol 
lajuolo und andern Meiſtern zuſammen ſoll er die berühmten 
Metallthüren an der Kirche St. Johann zu Florenz gefertigt 
haben. Seine Blüthezeit wird auf 1460 angegeben“). — Ein 
Meiſter dieſer Zeit war ein gewiſſer Bartolueccio, von wel 
chem jedoch nichts weiter bekannt, als daß Anton Polla⸗ 
juolo und ein gleich zu nennender Künſtler bei ihm gelernt 
haben. Pollajuolo war 1426 zu Florenz geboren und zeich— 
nete ſich beſonders in Faſſung der Edelſteine, im Gießen kleiner 
Bilder, in der Schmelzkunſt und in ſehr fleißig gearbeiteten 
Basreliefs rühmlichſt aus. Unter Lorenz Ghiberti's Auſſicht 
arbeitete er an den bereits erwähnten metallenen Thüren der 
Johanneskirche mit, verfertigte die Grabmäler Pabſt Sixtus IV. 
und Innocenz VIII., welche aus Erz gegoſſen in der Peters— 
kirche aufgerichtet ſtehen, ſchnitt mehrere ſehr ſchöne Schau— 
pfennige in Stahl und wirkte weſentlich auf die Vervollkomm— 
nung der kürzlich erfundenen Kupferſtechkunſt. Von ſeinem 
Bruder Peter lernte er die Malerei und übte dies Geſchäft 
bis an ſeinen 1498 erfolgten Tod. Man ſchreibt ihm auch 
den Grundriß des päbſtlichen Palaſtes auf dem Belvedere zu, 
obzwar Pabſt Innocenz denſelben durch andere Baumeiſter aus— 
führen ließ. Der andere Künſtler, deſſen wir ſoeben gedachten, 
iſt Lorenz Ghiberti, genannt di Bartolo, der, wie bereits 
erwähnt, bei feinem Stiefvater Bartoluccio die Goldſchmiede— 
kunſt erlernte. Er mag ungefähr um das Jahr 1378 geboren 
worden ſein, und unter ſeiner Leitung namentlich wurde die 
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zweite metallene Pforte der Johanniskirche 1424 vollendet; 
man rechnet ihr Gewicht auf 340 Centner und Arbeit und 
Material zu derſelben koſteten damals 22,000 fl. Sie wird 
deßhalb die zweite Pforte genannt, weil ſaſt 100 Jahr vorher 
Andrea Ugolino, Bildhauer zu Florenz, eine gleiche aus 
Metall gegoſſen hatte. Als es um dieſe Arbeit zu thun war, 
lieferten Donatello, Bruneleschi und noch vier andere 
Bildhauer und Goldſchmiede Modelle ein; da man aber die— 
ſelben mit denen des Ghiberti verglich, geſtanden die übri⸗ 
gen Meiſter aufrichtig, daß ſein Modell die andern weit über⸗ 
treffe. Für den Pabſt Eugenius IV. verfertigte er 1428 
eine Krone von Gold, welche 15 Pfd. wog und reich mit Perlen 
und Edelſteinen verziert war. Ihr Werth belief ſich auf 
30,000 Dukaten. Nach dieſer Arbeit goß Lorenz auch die 
dritte Pforte für obgedachte Kirche (ob unter Mitwirkung der 
früher erwähnten Künſtler, iſt nicht angegeben), von welcher 
der berühmte Maler Michel Angelo zu ſagen pflegte, ſie 
verdiene die Pforte des Paradieſes zu ſein. Von dem Lohne 
dieſer Arbeit kaufte er ſich ein ſchönes Landgut und ward in 
den Rath von Florenz aufgenommen. Er iſt unbedingt einer 
der vorzüglichſten Künftler, die je in Erz gearbeitet haben, 
weil er, neben einer ſehr richtigen Zeichnung, gut konſtruirten 
Perſpektive, zierlicher Vertheilung in der Menge ſeiner Figuren 
und Gruppirungen, dem Metall eine herrliche Politur zu geben 
vermochte. Auf ſeinem Landgut errichtete er mit großen Koſten 
eine vorzügliche Sammlung antiker Statuen, Köpfe, Gefäße 
u. ſ. w., und ſeine Zeichnungen wurden denen des berühmten 
Malers Raphael faſt gleich geachtet. Er ſtarb 1455 und ward 
in der Kirche zum hl. Kreuz begraben“). 

Ein Zeitgenoſſe von ihm war Andrea del Verrochio, 
geboren 1432. Er hatte bei Donatello gelernt und zeichnete 
ſich während der Periode ſeiner Wirkſamkeit gleich tüchtig als 
Goldſchmied, Metallgießer, Formſchneider, Kupferſtecher, Bild⸗ 
ſchnitzer, Maler, Baum eiſter, Feldmeſſer und Tonkünſtler aus. 
Aus dieſer Vielſeitigkeit ſeiner Kunſt geht allein ſchon hervor, 
daß er ein Mann von außergewöhnlichen Geiſtesgaben geweſen 
fein muß; daß er aber auch in allen dieſen Branchen Außer⸗ 
gewöhnliches leiſtete, kann man daraus erkennen, daß er von 
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vielen Päbſten, Königen und Fürften als berühmter Meifter 
beſucht wurde. Von ihm ſoll namentlich die Kunſt des Ab— 
formens der Geſichter von lebenden und todten Perſonen in 
Gyps und Wachs herrühren, obzwar der antike Bildhauer 
Lyſiſtratus für den Erfinder dieſer Kunſt gehalten wird. 
Er ſtarb 1488 im 56ſten Jahre feines Alters zu Venedig, 
wurde aber nach Florenz durch einen ſeiner Schüler gebracht, 
wo er in der Kirche St. Ambroſio mit allen Ehrenbezeugungen 
beigeſetzt wurde. — Zu eben dieſer Zeit wird als ein florirender 
Goldſchmied und Edelſteinſchneider Johann di Goro oder 
Gregorio genannt. — Von beſonderer Berühmtheit waren 
die beiden Künſtler Benediet und Dominicus Ghirlan— 
dajo, deren eigentlicher Name de Bigordi war. Erſterer 
erhielt vorzugsweiſe den ſpäter auch auf ſeine Brüder überge— 
gangenen Namen „Ghirlandajo“, deßhalb, weil er nach der 
Mode ſeiner Zeit ſehr ſchöne Blumenkränze für junge Mädchen 
verfertigte. 1458 zu Florenz geboren, lernte er bei ſeinem 
Bruder Dominikus (von dem weiter unten bei den Künſtlern 
Roms die Rede ſein ſoll), ging ſodann nach Frankreich, wo 
er, neben feinem urſprünglichen Geſchäft, Malerei, Mufivs 
arbeit und Kriegsbaukunſt übte, und kam, mit Privilegien und 
königlichen Geſchenken überſchüttet, in ſein Vaterland zurück. 
Er ſtarb daſelbſt im 40ſten oder 50ſten Jahre ſeines Alters. — 
Zu nennen iſt um dieſe Zeit noch Baccio Baldini, der um 
1460 in Florenz nicht nur ein geachteter Goldſchmied, ſondern 
auch einer der erſten Kupferſtecher war. (Man ſehe weiter 
hinten den Abſchnitt über die Erfindung der Kupferſtechkunſt.) 

Im 16ten Jahrhundert werden uns die Goldſchmiede Dio— 
nyſius de Diacetto, Piloto um 1520, Marino oder 
Mariano um 1530, Johann Franz Fiorentino um 1542, 
Nubetta und Piero di Marcone um 1550 und Fran⸗ 
cesco dal Prato von Carravaggio genannt. Unter allen 
ſcheint der letztere der berühmteſte geweſen zu ſein. Er arbei— 
tete zu Florenz und Brescia, war nicht nur Goldſchmied, ſon— 
dern auch Muſivarbeiter in Holz, Metallgießer und Maler. 
Namentlich ſoll er ſehr gute Schaumünzen geſchnitten haben. 
Er ſtarb 1562. 

Jetzt kommen wir zu einem Künſtler, deſſen Bedeutung 
zu groß iſt, als daß wir nicht etwas ausführlicher auf ſeine 
Lebensverhältniſſe eintreten ſollten. Es iſt dies: Benvenuto 
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Cellini. Dieſer große Zögling der Florentiniſchen Schule iſt 
wohl einer der berühmteſten Männer unſeres Gewerkes. Die 
Beſchreibung ſeines merkwürdigen Lebens hat er uns ſelbſt 
geliefert, und wir finden fie in deutſcher Ueberſetzung in Goͤthe's 
Schriften, wohin wir den geneigten Leſer hiemit verweiſen. 
Benvenuto ſtammt von einer alten Familie in Florenz ab, 
fein Vater hieß Johannes Cellini und feine Mutter Eli— 
ſabetha Grauacci. Das Jahr ſeiner Geburt uns anzugeben, 
vergießt Benvenuto, doch läßt ſich aus den übrigen Jahres— 
zahlen, die er angibt, ſchließen, daß er zwiſchen 1492 und 1494 
geboren ſei; er wurde Benvenuto genannt, weil ſein Vater, 
als man ihm das neugeborne Kind zeigte, das wider ſein Er— 
warten ein Knabe war, die Frage, wie man ihn taufen ſolle, 
immer nur mit den Worten: er ſei willkommen, er ſei wills 
kommen! (benvenuto, benvenuto!) beantwortete. Sein Vater, 
der unter den Rathspfeifern war, wollte aus ihm mit Gewalt 
auch einen Muſiker machen; Benvenuto aber hatte keine Luſt 
hiezu, ſondern zeigte von früher Jugend an nur Geſchmack 
für Nachbilden und Zeichnen und nur aus Gefaͤlligkeit gegen 
ſeinen Vater lernte er die Flöte blaſen. Als er 15 Jahre alt 
war, ging er, wider den Willen feines Vaters, in die Werk— 
ſtätte des Goldſchmiedes Antonio Sandro, welcher ein treff— 
licher Arbeiter war und bei dem er es in wenigen Monaten 
ſo weit brachte, daß er ſelbſt die beſten Geſellen einholte. 
Wegen eines Streites, den ſein Bruder und er mit einem jungen 
Menſchen gehabt hatten, aus Florenz verbannt, begab er ſich 
nach Siena und von da nach Bologna, wo er in der Kunſt 
auf der Flöte zu blaſen, mehr aber noch in der Goldſchmiede— 
kunſt bedeutende Fortſchritte machte. Ungefähr im 16ten Jahre 
ging er nach Piſa, wo er ſich in ſeinen Freiſtunden beſonders 
nach den antiken Marmorſarkophagen des dortigen Gottesackers 
und nach andern Alterthümern der Stadt ausbildete, ſo daß 
er in dem Jahre, das er dort zubrachte, ſich ſehr vervoll— 
kommnete. Dann begab Benvenuto ſich wieder nach Florenz 
zurück, und hier treffen wir ihn zum erſtenmal ſich nach den 
großen Muſtern des Michel Angelo und Leonardo da Vinci bil- 
dend und zwar hatte er den Michel Angelo ſchon fo lieb ges 
wonnen, daß er eine Stelle am Hofe des Königs von Eng⸗ 
land bloß deßwegen ausſchlug, weil derjenige, der ihm ſie 
anbot, geringihägend von Michel Angelo ſprach. Beinahe 
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zwei Jahre arbeitete er mit dem Sohne des trefflichen Malers 
Filippo di Fra Filippo nach den von dieſem gezeichneten römi— 
ſchen Alterthümern. Großen Beifall erwarb er ſich um dieſe 
Zeit durch ein Schloß zu einem Mannsgürtel, wie man ſie 
damals zu tragen pflegte; es war auf demſelben, nach antiker 
Art, eine Verwickelung von Blättern, Kindern und artigen 
Masken zu ſehen. Im 20ſten Jahre begab ſich Cellini, da er 
ſich mit ſeinem Vater des Blaſens wegen wieder überworfen 
hatte, nach Rom und bekam dort ſogleich von einem Gold— 
arbeiter den Auftrag, für einen Kardinal eine ſchöne Silber— 
arbeit zu machen: es war ein Käftchen nach dem porphyrenen 
Sarge vor der Thüre der Rotonde. Das Kaͤſtchen war un— 
gefähr eine halbe Elle groß und eingerichtet, das Salzfaß bei 
Tafel aufzunehmen. Er verzierte es noch mit einer Menge 
kleiner Masken und erwarb ſich durch dieſe Arbeit nicht bloß 
das Lob feines Meiſters, ſondern auch anderer Sachverſtän— 
diger. Den Verdienſt, den er dabei hatte, ſchickte er theil— 
weiſe feinem Vater, theilweiſe lebte er davon, um ſich nach 
den Alterthümern ausbilden zu können. Nachdem er noch zwei 
Jahre in Rom zugebracht hatte, begab er ſich auf anhaltendes 
Bitten ſeines Vaters wieder zurück nach Florenz, wo er ſich 
neben ſeiner Kunſt, auch wieder ſeinem Vater zu gefallen, mit 
Flötenblaſen abgab. Eine Rauferei jedoch, in der er mehrere 
feiner Gegner bedeutend verwundete, machte feinen längern 
Aufenthalt daſelbſt unmöglich; daher floh er, als Mönch vers 
kleidet, 1532 vor dem Gericht der Achte wieder nach Rom 
und arbeitete dort bei einem gewiſſen Lucagnolo von Jeſt, einem 
trefflichen Goldarbeiter. Zuerſt fertigte er für den Biſchof von 
Salamanka ſchöne große Leuchter, wodurch er ſehr viel Beiſall 
erhielt; dann mußte er einer hohen Dame eine Lilie von Dia— 
manten, die in Gold gefaßt war, friſch faſſen. Er machte 
zuerſt eine Zeichnung dazu nach Raphaels Jupiter, dann fer— 
tigte er ein kleines Wachsmodell davon, welches ſeiner Gön— 
nerin ſehr wohl gefiel, worauf er ihr verſprach, die Arbeit 
ſolle doppelt fo ſchöͤn werden, und wirklich endigte er das 
Werk in zwölf Tagen; zwar wieder in Geſtalt einer Lilie, aber 
mit fo viel Masken, Kindern und Thieren geziert und fo ſorg— 
fältig emaillirt, daß die Diamanten dadurch den doppelten 
Werth erhielten. Dann mußten er und Lucagnolo wieder für 
den Biſchof von Salamanka arbeiten und zwar ein jeder einen 
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Waſchkeſſel auf den Kredenztiſch, nach den ihnen beigegebenen 
Zeichnungen. Bei dieſem Gefchäfte hatte er einen 14jährigen 
Knaben zum Gehülfen, in den er ſich förmlich verliebte. (Liebes— 
geſchichten ſpielen überhaupt in ſeiner naiven Selbſtbiographie 
eine bedeutende Rolle.) Unterdeſſen wurde er aber an dieſer 
Arbeit gehindert, indem er ſich von dem päbſtlichen Muſik— 
direktor Ceſena bereden ließ am 1. Auguſt bei der päbftlichen 
Tafelmuſik mitzuwirken. Sein Flötenfpiel gefiel dem Pabſte 
fo gut, daß er ihn nöthigte, ſich in die Zahl der päbftlichen 
Muſikanten aufnehmen zu laſſen. Inzwiſchen arbeitete er jedoch 
mit großer Sorgfalt an dem Gefäß des Biſchoſs von Sala— 
manka, der ihn täglich preſſen und drängen ließ. Nach drei 
Monaten endlich ward es fertig, mit ſo ſchönen Thieren, Laub— 
werk und Masken verziert, als man ſich nur vorſtellen kann. 
Als der Biſchof das Gefäß erblickte, hatte er eine große 
Freude daran, ſagte aber dann: „Bei Gott! er ſoll ſo lange 
auf die Zahlung warten, als er mich mit der Arbeit warten 
ließ.“ Unter andern Zierathen war auch ein Henkel von Einem 
Stück daran, der, ſehr fein gearbeitet, durch eine Stahlfeder 
gerade über der Oeffnung des Gefaͤßes gehalten wurde. Eines 
Tages zeigte nun der Biſchof das Gefäß auch mehreren Edel— 
leuten, und nachdem er ſchon weggegangen war, wollte es 
Einer aus ihnen noch genauer betrachten, zerbrach aber dabei 
den Henkel. Sehr erſchrocken darüber, ſchickte er das Gefäß 
ſogleich zu Benvenuto, mit der Bitte, es fo ſchnell als möglich 
zu machen, es möchte koſten, was es wollte. Benvenuto vers 
ſprach es, gab aber das Gefäß nicht mehr heraus, bis er ganz 
bezahlt war, was zu bedeutenden Streitigkeiten zwiſchen ihm 
und dem Biſchofe führte; doch mußte der letztere nachgeben. 
Der Pabſt, dem das Auftreten Benvenuto's in dieſem Streite 
gefallen hatte, gab ihm verſchiedene Arbeiten zu fertigen, ebenſo 
die Kardinäle; ſo machte er unter Anderm auch ein Gefaͤß, 
ähnlich dem obigen, nur größer; ebenſo einem Kardinale eine 
große, herrlich gearbeitete goldene Medaille, auf welcher Leda 
mit dem Schwane abgebildet war. Um dieſe Zeit fing ‚Ben- 
venuto auch an andere Künſte zu erlernen und brachte es, 
namentlich in der Kunſt große Wappenſiegel zu ſtechen, wie 
ſie damals die Kardinäle hatten, ſo wie getriebene Medaillen 
von Metallblech auszuarbeiten und namentlich auch im Emails 
liren ſehr weit. 
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Waͤhrend der Peſt, die damals in Rom ausgebrochen 
war, brachte er die meiſte Zeit in den Ruinen zu, ſtudirte 
dort die Alterthümer, deren er daſelbſt eine Menge fand; die 
Arbeiten, die er nach dieſen Muſtern lieferte, waren ſo aus— 
gezeichnet, daß ſie ſogar von Kunſtkennern kaum von wirklichen 
Antiken unterſchieden werden konnten. 

Im Jahre 1527 machte Benvenuto die Belagerung von 
Rom durch den Herzog von Bourbon mit, tödtete nicht bloß 
dieſen von der Mauer aus durch einen Flintenſchuß, ſondern 
richtete in deſſen Heere, als Kanonier, vom Kaſtell St. Angelo 
aus bedeutenden Schaden an; namentlich fiel durch ihn auch 
der Prinz von Oranien, wodurch er bei Pabſt Klemens in 
hohe Gunſt kam. Als jedoch der Pabſt ſich zur Kapitulation 
entſchloß, begab ſich Benvenuto nach Florenz zu ſeinem alten 
Vater und von dort, auf deſſen Wunſch, nach Mantua, wo 
er verſchiedene ſchoͤne Goldſchmiedarbeiten lieferte, überwarf 
ſich aber bald mit dem Herzoge daſelbſt und kehrte deßhalb 
wieder nach Florenz zurück, traf aber ſeinen Vater nicht mehr, 
denn er war unterdeſſen an der Pet geſtorben. Deſſenunge⸗ 
achtet entſchloß er ſich, längere Zeit in Florenz zu bleiben und 
fing daher an, in ſeiner Kunſt zu arbeiten, wodurch er ſich 
den Beifall und die Freundſchaft des Michel Angelo in ſo 
hohem Grade erwarb, daß dieſer, als ein gewiſſer Friedrich 
Ginori eine Zeichnung von ihm verlangte, um darnach von 
Cellini eine Medaille fertigen zu laſſen, ihm erwiederte: Ben⸗ 
venuto Cellini werde ohne fremde Zeichnung die Sache gewiß 
zu feiner Zufriedenheit anfertigen. Er wolle jedoch, um nicht 
ungefällig zu erſcheinen, eine Zeichnung fertigen, indeſſen ſolle 
Benvenuto den nämlichen Gegenſtand (Ginori verlangte eine 
Darſtellung des Atlas mit der Himmelskugel auf dem Rücken) in 
einem Wachsmodell darſtellen. Als die Arbeiten fertig waren, 
entſchieden ſich zwei Unparteiiſche für Benvenuto's Muſter, 
was gewiß ein deutlicher Beweis ſeiner großen Kunſtfertigkeit 
war. Einige Zeit darauf kehrte er wieder nach Rom zurück, 
wo er dem Pabſte allerhand ſchöne Goldſchmied- und Juwe⸗ 
lierarbeit liefern mußte; er wurde als Stempelſchneider bei der 
Münze angeſtellt, verfertigte auch eine ſehr ſchöne Medaille 
auf Pabſt Klemens VII. Da um dieſe Zeit ſolche Münzen 
cirkulirten, fo benutzten feine Feinde dieſen Umſtand, ihn als 
Falſchmünzer anzuklagen; er wußte ſich jedoch zu rechtfertigen. 
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Im Jahre 1532 fing er für den Pabſt die Zeichnung und Mor 
dellirung eines Kelches an, der ihm viel Unannehmlichkeiten 
verurſachte. Den Fuß bildeten drei runde Figuren: Glaube, 
Hoffnung und Liebe. Dieſe Figuren ruhten auf einem Unterſatz, 
auf welchem die Geburt und Auferſtehung Chriſti und die Kreu⸗ 
zigung Petri in halb erhabener Arbeit zu ſehen waren. Der 
Pabſt, der ſich während der Arbeit mit Benvenuto überworfen 
hatte, wollte dieſe von einem andern Goldſchmiede vollenden 
laſſen; Benvenuto aber, der es nicht leiden wollte, daß ein 
Anderer ſeine Arbeit verpfuſche, weigerte ſich ſie auszuliefern 
und mußte deßwegen in's Gefängniß wandern, brachte es aber 
doch ſo weit, daß er den Kelch ſelbſt vollenden durfte. Bald 
darauf mußte er ſich, falſchlich eines Mordes angeklagt, flüchten 
und begab ſich nach Neapel, wo er vom Vieekoͤnig günſtig 
aufgenommen wurde. Unterdeſſen kam jedoch ſeine Unſchuld 
in Rom an den Tag und er begab ſich wieder dorthin, um 
auf's Neue in die Dienſte des Pabſtes zu treten, bei dem er 
ſich durch eine Münze, auf deren einer Seite das Bild des 
Pabſtes, auf der andern das des Moſes war, wie er Waſſer 
aus dem Felſen ſchlug, mit der Umſchrift: ut bibat populus, 
bald wieder in Gunſt ſetzte. Indeſſen dauerte ſein dießmaliger 
Aufenthalt in Rom nicht lange, da er ſich vor ſeinen Feinden, 
die ihm des Pabſtes Gunſt und fein perſönliches Auftreten zu⸗ 
gezogen hatte, flüchten mußte. Er ging nach Florenz, wo ihn 
Herzog Alexander als Münzmeiſter anſtellte, kehrte jedoch, ſo— 
bald er es mit Sicherheit thun konnte, zum Leidweſen des 
Herzogs, bald wieder nach Rom zurück, ungefahr um's Jahr 
1535, wurde aber daſelbſt bald von einer gefährlichen Krank⸗ 
heit befallen, die ihn faſt an den Rand des Grabes brachte. 
Nach ſeiner Geneſung arbeitete er wieder fleißig in ſeinem Ge— 
ſchäfte und namentlich mußte er, als Kaiſer Karl V., nach 
ſeinem glücklichen Zuge gegen Tunis, nach Rom kam (1537), 
ſowohl die Geſchenke, welche der Pabſt dem Kaiſer, als auch 
die, welche der Kaiſer dem Pabſte machte, verfertigen. Bald 
darauf entſchloß er ſich nach Frankreich zu reiſen und führte 
dieſe Reiſe wirklich aus, indem er über Florenz, Bologna, 
Venedig und Padua ging, wo er längere Zeit beim Kardinal 
Bembo ſich aufhalten mußte. Von da ging er durch die Schweiz, 
beſtand auf dem Wallenſtatterſee einen bedeutenden Sturm und 
gelangte endlich, nach vielen Abenteuern, nach Paris und wurde 


in Fontainebleau von Franz I. fehr gut aufgenommen. Da es 
ihm aber in Frankreich nicht gefiel, begab er ſich wieder nach 
Rom zurück, was ihm jedoch ſehr ſchlecht bekam; denn kaum 
war er daſelbſt wieder angelangt, ſo wurde er gefangen genommen 
und auf die Engelsburg gebracht. Einer ſeiner Geſellen hatte 
ihn nämlich fälſchlich angeklagt, als wenn er einen großen 
Schatz von Edelſteinen beſitze, den er damals entwendet habe, 
als er 1527, wie oben erzählt wurde, die Belagerung Roms 
mitmachte Zwar verwandte ſich König Franz J. von Frank- 
reich für ihn, allein dies verſchlimmerte ſein Loos nur; auch 
gelang es ihm einmal aus der Engelsburg zu entfliehen, er 
wurde jedoch wieder eingefangen und noch ſtrenger bewacht, 
bis er endlich durch den Kardinal von Ferrara, der eine gute 
Laune des Pabſtes zu Gunſten Benvenutos zu benutzen wußte, 
die Freiheit wieder erlangte. Nach ſeiner Befreiung arbeitete 
er noch einige Zeit im Dienſt des eben erwähnten Kardinals, 
unternahm aber bald darauf, auf deſſen Anrathen, ſeine zweite 
Reiſe nach Frankreich und trat in die Dienſte König Franz J., 
der ſich ſo viel für ſeine Freiheit intereſſirt hatte. Er wurde 
von demſelben ſehr gnädig empfangen und erhielt verſchiedene 
Aufträge, namentlich lebensgroße Götterſtatuen, von denen er 
aber nur die des Jupiters wirklich anfertigte und nach Fon⸗ 
tainebleau brachte. Derſelbe war ſehr ſchoͤn von Silber gear— 
beitet, mit vergoldeter Vaſe, mit dem Blitz in der Rechten und 
der Weltkugel in der Linken. Die Arbeit erlangte den hoͤchſten 
Beifall des Königs, obgleich Madame d'Estampes, deſſen Mais 
treſſe, die gegen Benvenuto eingenommen war, Alles anwandte, 
auch den König gegen ihn aufzubringen. Sonſt machte er 
noch für den König ſchöne ſilberne Becken und Becher, ſo wie 
auch ein reich verziertes, goldenes Salzfaß; auch mußte er zur 
Verzierung der Quelle zu Fontainebleau mehrere Portale und 
Statuen anfertigen. Außer den großen Summen Geldes, die 
er hiefür bezog, belohnte ihn der König auch noch mit dem 
Schloſſe Klein-Nello. Allein die fortwährenden Chikanen, 
denen er von Seite der Madame d'Estampes ausgeſetzt war, 
entleideten ihm den Aufenthalt in Frankreich und er kam um 
Urlaub nach Italien bei dem Könige ein, den ihm dieſer auch 
gewährte. 

Nach Italien zurückgekehrt, begab er ſich im Auguſt 1545 
in ſeine Vaterſtadt Florenz und trat dort alsbald in die Dienſte 


des Herzogs Cosmus I., aus dem Haufe der Medicis, und 
bekam von dieſem den Auftrag eine Statue des Perſeus zu 
gießen, einen Auftrag, den er mit Freuden annahm; nebenher 
lieferte er, ſowohl für den Herzog als die Herzogin, viele 
Gold⸗ und Edelſteinarbeiten, ſo daß die Herzogin wünſchte, er 
möchte ſeine ganze Zeit auf Juwelierarbeiten verwenden; allein 
das Streben, Größeres zu leiſten, führte ihn wieder zu ſeinem 
Perſeus zurück. Unter großen Schwierigkeiten und Mühen 
brachte er dieſen fertig, der Guß gelang ihm ſo gut, daß er 
das allgemeine Lob erlangte. Der Perſeus iſt eines der weni⸗ 
gen Werke des Benvenuto, das bis auf unſere Zeiten gekom⸗ 
men iſt; er ſteht in der Loge auf dem Markte zu Florenz. Ein 
anderes Werk, das ſich auch noch zu Florenz befinden ſoll und 
das er zu gleicher Zeit fertigte, iſt ein Ganymed, den er aus 
einem aufgefundenen, verſtümmelten Amor machte. Andere 
Werke aus dieſer Zeit, die jedoch nicht mehr vorhanden ſind, 
aber doch erwähnt werden dürfen, find marmorne Statuen 
des Apollo, Hyacinth und Narziß. 

Wie überall, ſo bereiteten ihm auch am Hofe zu Florenz 
Kabalen und Neid viele Schwierigkeiten und bittere Tage; 
hier war es beſonders ſein Kunſtgenoſſe Bandinello, der ihm 
viel ſchadete; auch die Herzogin war ihm ſpaͤter nicht mehr 
gewogen. Das letzte Werk, das er in ſeiner Selbſtbiographie 
aufführt und das er ungefähr im Sommer des Jahres 1566 
fertigte, iſt ein marmornes Crucifix, ſchöͤn weiß auf ſchwarzem 
Holz, die Figur Chriſti in Lebensgröße; er verehrte es dem 
Herzog Cosmus. Gegenwärtig ſtreiten ſich zwei Kirchen um 
den Beſitz deſſelben, namlich das Kloſter Escorial in der ſpa— 
niſchen Provinz Avila auf dem Guadarramagebirge und die 
Kirche St. Lorenzo in Florenz. Das in Spanien trägt die 
Inſchrift: Benvenutus Cellinus eivis florentinus faciebat 1562 
(eine Jahrzahl, die jedoch mit der oben angeführten, welche 
ſich ganz klar aus dem Texte der eigenen Erzählung Cellini's 
ergibt, in Widerſpruch kommt) und ſoll vom Großherzog von 
Toskana König Philipp II. zum Geſchenk gemacht worden fein. 
Andere dagegen behaupten, Cellini's Crucifir, welches zuerſt 
für die Kirche im Palaſte Pitti beſtimmt geweſen, ſei in die 
unterirdiſche Kapelle zu St. Lorenzo in Florenz gebracht wor⸗ 
den, wo es ſich noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
befunden habe, gegenwärtig ſei es auf dem N der 
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gedachten St. Lorenzo Kirche aufgeſtellt. So viel wir wiſſen, 
iſt der Streit noch nicht entſchieden und haben beide Theile 
Gründe für und gegen ſich. Das ſpaniſche ſoll das bei Weis 
tem ſchönere ſein. 

Nach der Erwähnung jenes Grucifires geht Benvenuto's 
Selbſtbiographie zu Ende, und wir wiſſen nur noch Weniges 
von da an bis zu ſeinem 1570 erfolgten Tode zu erzählen: 
ſo namentlich, daß er ſich entſchloß, geiſtlich zu werden und 
wirklich die Tonſur annahm; allein bald entleidete ihm dieſer 
Stand und er trat zurück und verheirathete ſich noch in ſeinem 
hohen Alter und zeugte noch zwei Toͤchter und einen Sohn. 
Sein Leichenbegängniß zeugt von der Achtung, in der er als 
Bürger und Künſtler ſtand. 

Von ſeinen getriebenen Arbeiten in Gold und Silber mag 
wohl nichts mehr vorhanden ſein; was von ſeinen plaſtiſchen 
Arbeiten auf uns gekommen, haben wir erwähnt. Von ſeinen 
Zeichnungen iſt bloß noch die des oben erwahnten goldenen 
Salzfaſſes in der florentiniſchen Zeichnungsſammlung. Von 
ſeinen Schriften ſind außer der Biographie noch vorhanden: 
feine Traktate über Goldſchmiede- und Bildhauerkunſt, die 1731 
in Florenz neu erſchienen, mehrere kleine Aufſätze und Gedichte, 
dann noch ungedruckte Schriften, die beſonders in der Biblio— 
thek Ricardi zu Florenz in größerer Anzahl fein ſollen. 

Zu erwähnen iſt hier noch des Andrea Vannucchi, 
genannt del Sarto, weil er eines Schneiders Sohn war; 
er gehört eigentlich weniger in dieſes Werk, weil er, nachdem 
er die Goldſchmiedekunſt erlernt, ſich ſpäter lediglich auf die 
Malerei warf und in dieſem Kunſtfach ein ſehr berühmter Meiſter 
ward. Er ſtarb 1530. — Mit dem Ende des 16ten Jahr⸗ 
hunderts ſcheint die Kunſt in Florenz in ihrer frühern Bedeu⸗ 
tung zu Grabe gegangen zu ſein, denn unter den Meiſtern, deren 
im 17ten Jahrhundert Erwähnung geſchieht, iſt höchſtens noch 
Johann Baptift Boschi zu nennen, welcher 1653 ſtarb 
und in Drahtarbeit beſonders berühmt geweſen ſein ſoll. 

Sehen wir nun zunächſt nach dem berühmten alten Rom, 
fo wird uns zwiſchen 1450 und 1500 Paul Romano, Gold⸗ 
ſchmied und Bildhauer, ein gottesfürchtiger, beſcheidener und 
in ſeinen Künſten geſchickter Mann, genannt. Er arbeitete vor⸗ 
züglich für Pabſt Pius II. und iſt beſonders bekannt geworden 
durch eine Wette, welche er mit dem ſtolzen und übermüthigen 
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Bildhauer Mino einging und gewann. Es handelte ſich näm⸗ 
lich um die Frage, wer von beiden eine Statue des Apoſtels 
Paulus am kunſtreichſten verfertigen würde. Die unſeres Künſt⸗ 
lers truggben Sieg davon und ward ſpäter, auf Befehl Pabſt 
Klemens des VII., an dem Ende der Engelsbrücke aufgeftellt. — 
Um 1500 wird zu Rom und ſpäter zu Mailand Ambroſius 
Foppa, genannt Carradaſſo, Goldſchmied, Medailleur und 
Bildhauer, von Pavia aufgeführt. Er verfertigte vortrefflich 
getriebene Arbeit und wurde von Benvenuto Cellini für 
den größten Meiſter ſeiner Zeit gehalten. Berühmt ſind die 
von ihm gravirten Münzen, ‚feiner Basrelieſs nicht zu gedenken. 
— Zu eben dieſer Zeit wirkte auch der bereits ſchon auf voriger 
Seite genannte Dominikus Ghirlandajo in Rom, Er iſt 
jedoch mehr Maler als Goldarbeiter und daher zu einer ausführ⸗ 
lichen Beſprechung an dieſem Orte nicht geeignet. Im 44ſten 
Jahre ſeines Alters ſtarb er um 1493. 

Um 1519 wurde Antonio Gentile (genannt da Faenza) 
geboren, den Baglioni*) ‚einen vortrefflichen Bildhauer, Gold⸗ 
und Silberſchmied“ nennt. Er arbeitete zu Rom für Päͤbſte 
und Fürſten, beſonders aber für den Schatz der St. Peters⸗ 
kirche, wo man Kreuze, Leuchter und andere Zierathen von 
ihm findet. Die Karthaͤuſerkirche zu Neapel verwahrt ein 
ſilbernes Crucifirx von der Hand dieſes Künſtlers, an welchem 
er 14 Jahre gearbeitet hat und wofür ihm, der Vortrefflichkeit 
wegen, zwölftauſend Dukaten bezahlt wurden. Er ſtarb 
im 9oſten Jahre ‚feines Alters (1609) und ward in der Kirche 
St. Blaſius zu Rom begraben. — Um 1550 lebte Polydor 
Perugino in Rom, von dem jedoch nichts beſonders Berühm⸗ 
tes bekannt iſt. — Dagegen müſſen wir des Goldarbeiters und 
Juweliers 3 Hose beſonders gedenken, der 
um 1527 die Mauern Roms gegen die Stürme der kaiſer⸗ 
lichen von dem Connetable von Bourbon angeführten Armee 
mit ſolchem Heroismus vertheidigte, daß er nicht nur viele 
von den Feinden tödtete, ſondern ſogar eine Fahne eroberte, 
endlich aber im 37ſten Jahre ſeines Alters bei dieſer langwie⸗ 
rigen Belagerung umkam. Sein Heldenmuth ward des Anden⸗ 
kens für würdig erachtet und darum ſein Name auf eine Mar⸗ 
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mortafel eingegraben, die man an dem Glockenthurm der Kirche 
Santo Spirito in Saſſia eingemauert fand. Inzwiſchen werden 
noch die Namen eines Libori'o Caglieri, der ein Werk über 
das Leben der heiligen Gold- und Silberſchmiede ſchrieb, Cur— 
tius Vanni, der ein ſehr ſchönes Basrelief aus Silberblech, 
die Geſchichte des Abendmahles darſtellend, für die Kirche 
St. Johann von Lateran verfertigte, und Johann Anton 
Doſio genannt. Unter den Künſtlern des 17ten und 18ten 
Jahrhunderts glänzt beſonders Flavius Sirletto, Gold— 
ſchmied und Edelſteinſchneider zu Rom. Er ſtarb 1737, nach— 
dem er die beſten antiken Statuen in Edelſtein vorzüglich ge— 
ſchnitten hatte, unter denen ſich namentlich die Gruppe des 
Laokoon auszeichnet. Nicht minder berühmt als er war der 
Goldſchmied Ludovigi, welcher um 1780 ein ganz beſonders 
künſtliches Stück verfertigte; es beſtand namlich in einer 6 Fuß 
hohen, ganz mit Lapislazuli bedeckten Säule, eine genaue Ab— 
bildung der berühmten Trajansfäule darſtellend. Die Figuren 
waren von Silber und vergoldet und mit außerordentlicher Ge— 
nauigkeit gearbeitet. Dieſes vortreffliche Werk, an dem der 
Künſtler 20 Jahre geſchaffen hatte, bezahlte ihm der Pabſt mit 
3000 Zechinen und machte mit demſelben dem Großfürſten von 
Rußland ein Geſchenk “). 

Unter den deutſchen Goldſchmieden, die einft in Rom glaͤnz⸗ 
ten, nennen wir bei dieſer Gelegenheit den Johann Korn: 
mann von Augsburg; er war wegen ſeiner halb und ganz 
erhabenen Arbeit in edlen und unedlen Metallen hochgeſchätzt, 
und Pabſt Urban VIII., ſo wie verſchiedene Kardinäle, bedien— 
ten ſich ſeiner Fertigkeit in Medaillen und Bruſtbildern. Er 
würde unbedingt ſein Glück gemacht haben, wenn er mit ſeiner 
Zunge ein klein wenig vorſichtiger geweſen wäre. Durch feinen 
unumwundenen Tadel fiel er in die Hände der Inquifition und 
verlor durch dieſelbe auf lange Freiheit und Güter. Er blühte 
um 1650. (Sandrart, T. I. p. 322.) 

Kommen wir nun zu dem dritten hervorragenden Orte 
italieniſcher Kunſt, der namentlich frühzeitig zu hoher Bedeu— 
tung gelangte, ſo iſt dies das alte, reiche und — — Ve⸗ 
nedig. Schon um das Jahr 1300 wird des Goldſchmiedes 
Bertuccio oder Albertuccio erwähnt, der die Portale von 
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Metall an der berühmten Kathedralkirche zu St. Markus fer- 
tigte, wie ſolches die Aufſchrift zeigt“). Um das Jahr 1500 
wird eines venetianiſchen Goldſchmiedes, Namens Paulus 
Ageminius, gedacht. Namentlich kennt man ein aäußerſt funfte 
reich gearbeitetes Kaͤſtchen von ihm, welches die Inſchrift trägt: 
Paulus Ageminius faciebat. Nach ihm wurde ſogar eine be— 
ſondere Modearbeit die Agemina⸗Arbeit genannt. Das Kaͤſt⸗ 
chen ſelbſt betreffend, ſo iſt es von Stahl, in- und auswendig 
mit Gold, Silber und andern Metallen belegt und reich ver— 
ziert. Die äußeren Zierathen ſtellen Grotesken und Arabesken 
dar, während auf dem Deckel eine Karte von Italien, Dal- 
matien u. ſ. f. eingegraben iſt. Auf der äußern Seite des 
Bodens aber ſind die Erdkugel und die damals bekannten vier 
Welttheile mit Gold ausgelegt, waͤhrend in den vier Ecken die 
vier Winde von Silber angebracht find. Die Namen der Städte 
find mit Silber und ihre mannigfaltigen Zeichen mit den fein- 
ſten rothen, kupfernen Fäden inkruſtirt. 

Wir wollen jedoch nicht bei Venedig allein ſtehen bleiben, 
ſondern chronologiſch die hervorragendſten Meiſter des üb ri— 
gen Italiens zugleich noch ſummariſch mit behandeln. Der 
ältefte derſelben, deſſen, wie es ſcheint, überhaupt gedacht wird, 
iſt Manno, Goldſchmied, Bildhauer und Maler zu Bologna. 
Man ſieht daſelbſt eine Madonna, die er, laut der Unterfchrift, 
um 1260 gemalt hat; außerdem verfertigte er noch die Statue 
des Pabſtes Bonifacius VIII., die 1301 aufgerichtet wurde“). 
— Um 1360 ſollen Peter und Paul Aretini, zu Arezzo, 
zwei tüchtige Goldarbeiter geweſen ſein. In dem Schatze der 
Pfarrkirche ihrer Geburtsſtadt ſieht man einen lebensgroßen 
Kopf von Silber, der mit ſchönen Figuren und Verzierungen 
von Schmelzarbeit reichlich verſehen iſt; er ſchließt das Haupt 
des heiligen Donatus, Biſchofes von Arezzo, in ſich. Es ſoll 
dieſes ein Stück der Arbeit beider Brüder ſein. Es wird er— 
zaͤhlt, daß ſie die erſten waren, die in großer Arbeit etwas 
Gutes mit den Punzen verfertigten. — Zwiſchen 1434 und 
1482 lebte zu Siena Lorenz Vecchietti; er verfertigte mei⸗ 
ſtens Gießerarbeit, die er ſo zierlich und ſauber ciſelirte, daß er 
mit Sakramentsgehaͤuſen und Bildern ſich einen großen Namen 


*) Zanetli, origine ete. p. 92. 
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erwarb. Er konkurrirte mit den bereits weiter oben rühmlichft 
erwähnten Lorenz Ghiberti, Donatello u. a. und ſtarb im 58ſten 
Jahr ſeines Alters. — Naͤchſt ihm müſſen wir des vielfach 
gefeierten Franz Naibolini, genannt Francia, gedenken. 
Um 1450 zu Bologna geboren, wurde er nicht nur ein vor⸗ 
trefflicher Goldſchmied, Gold- und Silberſtecher, Edelſtein⸗ und 
Stahlſchneider, ſondern ein ſo tüchtiger Maler, daß ihm Ra⸗ 
phael im Jahr 1518 fein herrliches Bild der heiligen Cäcilia 
mit der Bitte zufandte, daſſelbe genau zu prüfen und allfällige 
Fehler zu verbeſſern. Nach des Vaſari Erzählung erſtaunte 
Francia bei Anſicht dieſes Gemäldes ſo ſehr und es bemächtigte 
ſich ſeiner eine ſolche Niedergeſchlagenheit, daß er wenige Jahre 
darauf ſtarb (um 1530) ). — Anno 1500 lebte in Bologna 
Franz Furnio, der vom Pomponius Gauricus, in Anſehung 
ſeiner Kunſt als Edelſteinſchneider, den beſten Meiſtern des 
Alterthums verglichen wird. Um wenige Jahre ſpäter wird, 
als ein ſehr geſchickter Goldſchmied und Bildſchnitzer zu Padua, 
Franz de Santa Agatha genannt, der namentlich einen 
kleinen Herkules von Buchsbaumholz ſchnitzte, welcher ſehr 
hoch geſchätzt wird““). — Ein ſehr braver Künſtler in der 
zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, deſſen bedeutendſte 
Wirkſamkeit ſich jedoch nicht in ſeinem Vaterlande, ſondern in 
Spanien entfaltete, war Leo Leoni von Arezzo. Er ver⸗ 
fertigte namentlich die Statue Kaiſer Karls V. in koloſſaler 
Größe und wendete dabei ein Kunſtſtücklein an, welches vor⸗ 
dem wohl noch kein Bildgießer verſucht hatte. Er ſtellte naͤm⸗ 
lich die Figur des Kaiſers, ganz wie es bei den antiken Figuren 
früher der Fall war, nackt her. Darauf goß er den Harniſch 
und die übrigen Waffenſtücke beſonders, und dieſe paßten auf 
den nackten Leib fo genau, daß, wenn die Stätue damit ber 
kleidet war, man nirgends entdecken konnte, welch urſprüng⸗ 
liche Form dieſelbe habe. Aber auch als Stempel⸗ und Münz⸗ 
ſchneider wurde er von Karl V. hoch in Ehren gehalten, fo 
daß er nicht nur zum Ritter geſchlagen wurde, ſondern für ſich 
und ſeine Nachkommen einen Adelsbrief erhielt. Seine Jahr⸗ 
gelder und Honorare für geleiſtete Arbeiten waren ſo bedeutend, 
daß er ſich in Mailand ein piachtvolles Haus kaufte und es 
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verſchwenderiſch ausſchmücken ließ, fo daß es, ſowohl feines 
Baues als ſeiner Kunſtſammlungen wegen, ſeiner Zeit für eine 
der erſten Sehens würdigkeiten der Stadt gehalten wurde. Noch 
jetzt trifft man in Mailand Manches von Leoni's Arbeit, während 
er jedoch ſeine beſten Stücke nach Spanien lieferte, woſelbſt 
im Escurial herrliche Schaͤtze von feiner Hand ſich noch vor— 
finden. Die Statue des Prinzen Ferrantes Gonzaga in Gua⸗ 
ſtalla iſt ebenfalls von ihm. Auch ſein Sohn Pompejus 
war ein ſehr geſchickter Goldſchmied und Bildhauer, der ſich 
ebenfalls in Spanien große Reichthümer ſammelte und um 1600 
in ſeinem Vaterlande ftarb *). — Weniger berühmt als Gold» 
ſchmied denn als Maler iſt Jo h. Paul Grazini, der um 1570 
zu Ferrara geboren wurde und ebendaſelbſt 1632 ſtarb. Nach⸗ 
dem er Gutes als Goldarbeiter geliefert, legte er ſich auf die 
Malerkunſt und fing damit an, den Heiligen unſeres Berufes, 
Sankt Eligius, zu malen. Er brachte acht Jahre damit zu, 
lieferte dann aber ein Bild, das allein hingereicht haͤtte, ihn 
als einen vortrefflichen Maler zu empfehlen. — Zu Anfang 
des ITten Jahrhunderts lebten in Mailand zu gleicher Zeit 
mehrere hoͤchſt achtungswerthe Kunſtgenoſſen. Franz Bern- 
hardin Torre ſteht unter ihnen oben an. Von ſeiner Arbeit 
ſiehet man in der Nonnenkirche Vichiabbia ein 5 Fuß hohes 
Sakramentsgehaͤus, theils von getriebener, theils von gegoſſener 
Arbeit, woran ſowohl die vortreffliche Zeichnung, als die mei⸗ 
ſterhafte Ausführung volle Bewunderung verdient. Die lebens⸗ 
große ſilberne Statue des heiligen Carolus Borromäus in der 
Kathedrale daſelbſt, welche die Geſellſchaft der Goldſchmiede 
zu Mailand ſtiftete, iſt ein ſtreitiger Gegenſtand. Sie wird 
bald unſerem Torre, bald einem gleichzeitig lebenden Gold⸗ 
ſchmiede, Namens Franz Vertova, zugeſchrieben. Torre 
verfertigte außerdem auch für viele andere Kirchen Mailands 
ſehr ſchön ausgearbeitete Gefäße. Nachſt dieſen beiden iſt des 
Nubini zu gedenken, welcher acht ſilberne Basreliefs, Scenen 
aus dem Leben des heiligen Borromäug darſtellend, und eine 
Beiſetzungskapelle für die Domkirche in Mailand fertigte. Seine 
Blüthezeit iſt gleichfalls um 1600). — Um die Mitte ge⸗ 
dachten Jahrhunderts florirte in Modena als ein künſtlicher 
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Goldſchmied und Edelſteinſchneider Jakob Chiavena, von 
welchem noch jetzt ſchoͤne Arbeiten an Kirchen- und profanen 
Gefäßen gezeigt werden. Die Peſt raffte ihn 1650 hinweg. — 
Ein fpäterer Maler, der urſprünglich auch das Goldarbeiten 
gelernt hatte, war gegen das Ende des f7ten Jahrhunderts 
Bartholome Loto oder Lotti; ſeine Landſchaften wurden 
gern gekauft. — Zwei gute Meiſter, die die metallenen und 
verguldeten Thüren an den Reliquienkaͤſten der Heiligthums⸗ 
kapelle (Sanktuarium) in der Kirche St. Antonius zu Padua, 
welche der Augsburger Adolph Gaap (ſ. d.) begonnen, 
vollendeten, waren der Vicentiner Anton Barei und Ans 
gelus Scarabello von Este. Außer den Gedachten haben 
an den Sculpturen der Reliquienkäſtchen noch Pietro Ron— 
cajolo und Filippo Parodi gearbeitet. In der Capella 
del Santo gleicher Kirche werden auch die beiden großen 
ſilbernen Leuchter, der eine 1450 Unzen Silber, der andere 
1607 Unzen ſchwer, aufbewahrt!). 

Wir ſchließen die gedrängte Ueberſicht der vorzüglichſten 
Meiſter Italiens, um auf dem Boden heimathlicher Kunſt end— 
lich anzulangen. Wider unſeren Willen iſt dieſes Kapitel 
länger geworden, als wir es anfänglich beabſichtigten; aber die 
zu vielfachen Beziehungen der Künſtler Augsburgs, Nürnbergs 
und anderer Städte zu den Meiſtern Italiens machten es zur 
Nothwendigkeit ein wenig länger zu verweilen, als dies ſonſt 
geſchehen wäre. 


Deutſchlands berühmteſte Meiſter der Vorzeit. 


Nächſt den berühmten Goldſchmieden von Venedig und 
Florenz ſtanden in Deutſchland die der hochberühmten kunſt— 
ſinnigen, freien Reichsſtadt Augsburg oben an. So wie 
Augsburg überhaupt zu den älteften Städten Deutſchlands ge⸗ 
hört, ſo dürfen wir auch mit ziemlicher Gewißheit annehmen, 
daß bereits in den früheſten Zeiten Goldſchmiede daſelbſt arbeis 
teten. Sie gehörten mit zu der Münze und waren mit dem 


) Förſter, Italien. 363. 
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Münzmeiſter in genauer Verbindung. Ob die Hausgenoſſen 
des Münzmeiſters von Augsburg vor Alters Goldſchmiede ger 
weſen oder ob darunter Männer aus alten Geſchlechtern, alfo 
Patricier zu verſtehen, läßt ſich nicht mit Gewißheit ermitteln. 
Von dieſen „Hausgenoſſen“ iſt bekannt, daß ſie ſchon im 
Jahre 1070 die großen metallenen Thorflügel an der öftlichen 
Seite der Domkirche haben machen laſſen ). Sie find in Qua⸗ 
draten, ungefähr einen Fuß in's Gevierte abgetheilt, in deren 
jedem ein Gegenſtand aus der bibliſchen Geſchichte in gegoſ— 
ſener, erhabener Arbeit vorgeſtellt iſt. Scherzhaft anzuſehen 
iſt es, daß bei der Erſchaffung Adam's auch ſchon die Mutter 
Maria zugegen iſt und ihren Segen giebt. Sowohl Kompo- 
ſition der Gebilde als die Arbeit ſelbſt iſt eine ſehr harte. Der 
älteſte aller bekannten bayeriſchen Goldſchmiede iſt Meiſter 
Perenger, welcher (nach den Monum. Boic. Vol. VI, p. 158) 
im Jahre 1011 ſtarb; wo er jedoch gelebt und gewirkt, iſt uns 
bekannt. Die nächfte Erwähnung der Goldſchmiede geſchieht 
im Augsburger Stadtbuche, welches im Jahre 1276 durch Kaiſer 
Rudolf I. (von Habsburg) beſtätigt wurde; in demſelben heißt 
es ausdrücklich: „will man wizzen, wer zu der Münz gehör, 
daz ſint goltſmid vnd darzu quäger (Münzer) vnd ir geſind.“ 
— Zur Zeit als in faſt ganz Deutſchland die Zünfte bereits 
eingeführt waren, errichteten im Jahre 1368 die Goldſchmiede 
von Augsburg, ſo wie die Maler, Bildhauer und andere 
Künſtler, eine eigene Geſellſchaft, die jedoch keine wirkliche 
Zunft war. Sie nahmen als Geſellſchaft keinen Antheil am 
ſtädtiſchen Regiment, wie ſolches Recht doch den Zünften zu— 
ſtand, ſondern blieben in ihrer Verbindung mit dem Münz⸗ 
meifter**), der zwar vom Biſchof eingeſetzt wurde, jedoch gleich— 
falls dem Rathe unterworfen war. Man prägte, oder ſchlug 
vielmehr, damals nur ſehr ungeſtalte Heller und Pfennige, welche 
Biſchofspfennige genannt wurden, bis die Stadt Augsburg im 
16ten Jahrhundert, durch die von Kaiſer Karl V. auf dem 
Reichstage zu Worms, am 21. Mai 1521, ertheilte Freiheit, 
goldene und ſilberne Münzen ſchlagen zu dürfen, ein größeres 
Privilegium für ſich, unabhängig vom Biſchof, erhielt. Die 


) Paul v. Stetten, die ältere Augsburgiſche Geſchichte, ir Thl. 66. 
) Burkart Zenks Chronik zu 1368. — Dav, Langen mantels Ge⸗ 
ſchichte des Regiments der Stadt Augsburg. 
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Goldſchmiede Augsburg's lebten von da ab nach eigenen Geſe⸗ 
gen und Artikeln und waren von Raths- und Gerichtspflichten 
frei. Sie hatten kein Zunfthaus, ſondern eine Stube und in 
ihre Geſellſchaft begaben ſich reiche und wegen ihrer Herkunft 
angeſehene Leute, die eben nicht die Profeſſion erlernt hatten 
oder trieben, ſondern es nur mit ihnen hielten, weil ſie weder 
Geſchlechter ſien, noch ſich in eine Zunft begeben wollten *). 
Wie es ſcheint, hatten ſich die Goldſchmiede bereits im Jahre 
1447 von der wahrſcheinlich laͤſtigen Verbindung mit dem 
Münzmeiſter losgemacht““), da der Bürgermeiſter Peter Egen, 
oder von Argon, die Münze an ſich gebracht hatte. Dieſer 
wird als der Stifter ihrer Stube angegeben, die er ihnen in 
der Münze auf dem Weinmarkt (dem jetzigen Oberaufſchlag⸗ 
amt) in ſeinem Hauſe, nachdem er Münze, Wag und Zoll 
vom Biſchof Peter als ein Leibgeding (ein beſtimmter, ausbe— 
dungener und durch einen Vergleich oder Uebereinkunft feſtge⸗ 
ſetzter Unterhalt auf Lebenszeit) erkaufet, eingeraͤumt hatte. 
Hier hielten ſie 156 Jahre lang ihre Zuſammenkünfte. Allein 
im Jahre 1603 gab ihnen der Rath eine andere freie Gelegen- 
heit auf der Stadtmang, beim Göggingerthor und fpäter, im 
Jahr 1700, eine dergleichen andere in dem fogenannten Pfand⸗ 
und Leihhauſe, bis ihnen endlich erſt im Jahr 1778 ein eigenes 
Haus zu ihrer Stube auf dem Kreuz eingeräumt wurde, wo 
fie ihre Urkunden und Dokumente verwahrten und ihre Zu- 
ſammenkünfte hielten. 

Schon im Mittelalter war der Gebrauch des Silberge⸗ 
ſchirres unter den reicheren Bewohnern Schwabens gaͤng und 
gäbe und höchſt wahrſcheinlich waren die erſten zu den Zeiten 
der Kreuzzüge aus dem Orient, Konſtantinopel und gewerb⸗ 
thätigen Staͤdten Italiens von Rittern mit heimgebracht oder 
an Klöfter verſchenkt worden. Die Anfertigung von Silber⸗ 
geſchirren im kunſtreichen Augsburg muß ſchon im 13ten Jahr⸗ 
hundert im Schwunge geweſen ſein, und als Kaiſer Karl IV. 


) Ueber die Stellung der Zünfte zu den Geſchlechtern ſiehe den einleiten 
den Band zur Chronik der Gewerke, S. 32, 33 und 63 

) Obzwar der Biſchof Johannes von Werdenberg im Jahre 1476 die 

Hausgenoſſen des Münzmeiſters völlig mit Zwölfen beſetzt hat, deren 

Namen in den Rathsprotokollen eingetragen ſind und unter denen man 

auch den Goldſchmied Peter Rempfing findet. P. v. Stetten, Kunſt⸗ 

geſchichte v. Augsburg, Zr Thl., S. 284. 
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im Jahre 1374 der Stadt eine große Schatzung auferlegte, 
für welche einige reiche Geſchlechter und begüterte Kaufleute 
Bürgen waren, ſchickten dieſe eine große Anzahl fein gearbei- 
teter Gefuͤße, im Werth von 18,000 Gulden, wie die Bau⸗ 
amtsrechnungen nachweiſen, an den Kaiſer nach Nördlingen. 
In eben dieſen Rechnungen aber findet man noch Namen von 
Künſtlern und geſchickten Arbeitern, die um dieſe und die nächſt⸗ 
folgenden Zeiten gelebt und an den Geſchenken gearbeitet haben, 
die zum öftern den Mächtigen verehrt wurden und woraus zu 
vermuthen iſt, daß ihre Arbeiten nicht von ſchlechter oder ger 
ringer Art mögen geweſen ſein. So findet man um 1373 
einen Namens Butinger, um 1374 einen Kunlin, 1410 den 
Sträler, Vergolder, 1431 Hans Nephun, 1442 Heinrich 
Nomer, 1447 den Gräslin. Die letzteren betreffende Aus⸗ 
gabe iſt merkwürdig. Sie lautet: „It. lxrrx (90) Guldin dem 
Gräslin vmb ain ſilbern kanten mit ainem zwifachen Zäpflein 
vnd vmb ſechs ſilbern ſhaul francoys werk hett alles xij (12) 
Mark, ye ein Mark vmb viij (8)-Guldin.“ Daraus zeigt ſich, 
daß ſchon dazumal franzöſiſcher Geſchmack auf deutſche Arbeit 
Einfluß gehabt hat. Um 1484 kommt Peter Nempſing vor. 
Damals koſtete die Mark Silber 16 Gulden. 1487 wird Hans 
Müller genannt, welcher Geſchmolz (Schmelzwerk) machte; 
1496 Jörg Galld, der Kleinode faßte, und Jorg Söld 
wegen gleicher Kunſtfertigkeit. Das ältefte Stück von Silber⸗ 
arbeit, deſſen Paul von Stetten in ſeiner Kunſtgeſchichte von 
Augsburg gedenkt, iſt ein Reliquienbehaͤltniß zu der Hirnſchale 
des heiligen Dionyſius in St. Ulrichs Gotteshaus, welches 
Kaiſer Karl IV. im Jahre 1354, als Konrad Winkler Abt ge⸗ 
weſen, geſchenkt, und wie ein anderer Chronikſchreiber angiebt“), 
von Prag geſchickt haben ſoll. Es iſt ein ſilberner Schrank, 
im Geſchmack damaliger Zeit gearbeitet, darauf eine Menge 
Bilder von aufgelötheter Arbeit, als zwei Kreuzigungen, Kreuz⸗ 
abnahme, mehrere Auferſtehungen u. f. w. angebracht find; 
über dem Schränkchen ſteht die Büſte des Biſchofes ebenfalls 
in Silber gearbeitet und vergoldet, deren Inneres hohl iſt und 
die Hirnſchale des Heiligen enthält. Auf der Rückſeite des 
Bruſtbildes befinden ſich lateiniſche Verſe, die Nachricht über 
die Schenkung enthaltend. Im Jahre 1465 ſtifteten zwei Augs⸗ 


) P. Corbin Khamm's Hierarchia Augustana, Pars I. p. 03, 
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burger Bürger, Ulrich Arzt und Johann Schütter, zwei ver⸗ 
goldete Tafeln zu zwei Altären in der St. Ulrichskirche, mit 
vielen Bildern, die ohne Zweifel aufgelöthet oder urſprünglich 
mit dem Bunzen getrieben waren. Im Jahr 1482 fing Peter 
Nimpfing, ein tüchtiger Goldſchmied, auf Verlangen und 
Koſten des Biſchofs Johann II. (von Werdenberg) an, einen 
ſilbernen Altar für die Domkirche zu arbeiten, der in vielen 
künſtlich gearbeiteten Tafeln die Paſſtonsgeſchichte darſtellte. 
Er brauchte 26 Jahre bis zu deſſen Vollendung, wie aus den 
daran ſich befindenden lateiniſchen Verſen erſichtlich iſt, und 
wiegt 330 Mark“). Zu eben dieſer Zeit war Georg Seld, 
der Vater des nachmals berühmten Reichs vicekanzlers, Georg 
Sigmund Seld, ein ſehr berühmter Goldſchmied und überhaupt 
funftfertiger Mann, der ſich auch als Landkartenſtecher aus⸗ 
gezeichnet hat, indem er (1521) einen großen Grundriß von 
Augsburg verfertigte. Von ihm ſind ebenfalls in der St. Ulrichs⸗ 
kirche zwei große Andenken. Das erſte iſt eine 24 Mark ſchwere 
Monſtranz von Silber, welche 300 Gulden koſtete und 1489 
gearbeitet wurde; das andere ein 52 Pfund ſchweres Bild des 
heiligen Sympertus, vom Jahre 1493. In eben dieſer Kirche 
iſt auch an dem Behältniß, worin das Kreuz des heiligen Ulrich 
verwahrt wird, ein Beiſpiel zu ſehen, wie die Alten mit dem 
Faſſen der Edelſteine verfuhren. Es wurde im Jahre 1494 
gefertigt, aber der Name des Meiſters iſt unbekannt!“). Jo⸗ 
hann Seld, um gleiche Zeit Goldarbeiter, war der erſte Gra— 
veur in Augsburg und prägte daſelbſt, als Kaiſer Karl V. 
im Jahr 1521 der Stadt die Münzfreiheit verlieh, die erſten 
goldenen und ſilbernen Münzen. Sie beſtanden in Goldgul— 
den und Batzen von Silber (Stetten, S. 499). — Auch nennen 
wir hier den Siegmund Holbein, des berühmten Malers 
Hans Holbein Bruder, der zugleich ein geſchickter Holzſchneider 
war. — Ein anderer höchſt kunſtreicher Arbeiter dieſer Stadt, 
der ſich beſonders in Bildwerken auszeichnete, war Chriſt oph 
Steudiz. Er erhielt im Jahre 1530 von Kaiſer Karl V. eine 
Begnadigung wegen der Meiſterrechte der Goldſchmiede. Ebenſo 
war Joachim Forſter, ein Bruder des berühmten Sprach— 
forſchers, ein Künſtler in Bildwerken getriebener Arbeit und 


*) Klamm, hierarchia Augustana, Pars cathedralis, p. 292. 
%) Ebendaſ. p. 135. 
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bielt ſich lange in Frankreich und Italien auf. Konſtantin 
Müller, ein berühmter Goldarbeiter, Wappen-, Stein⸗, Münz⸗ 
und Stahlſchneider, florirte um das Jahr 1550 und ſammelte 
die Wappen der Augsburger Patricier. Lorenz Mofenbaum, 
ein ſehr geſchickter Medailleur und Goldſchmied, verfertigte 1546 
den Stempel zu der ſeltenen Schaumünze, auf welcher Kaiſer 
Karl V. mit dem Barett abgebildet iſt. Hanns Schöbel 
machte zwei Schreibtiſche mit getriebener Arbeit von Silber, 
die auf einige tauſend Gulden gefchägt wurden; auf dem einen 
war eine bibliſche, auf dem andern eine römifche Geſchichte 
kunſtvoll dargeſtellt. Um 1567 meldet Weſtenrieder in ſeinen 
Beiträgen, III. Bd., S. 75, von einem Augsburger Gold⸗ 
ſchmiede, Namens Wilhalmb Sailer, der ein gar tüchtiger 
Graveur geweſen ſei, indem er für den Herzog Wilhalmb ein 
Secret (Siegel) geſchnitten, wofür er 19 Gulden 3 Schilling 
erhalten. Im nächſten Jahre mußte er zwei Siegel ſchneiden 
und bekam dafür 35 Gulden 28 Deniers. — Die Juwelierkunſt 
mögen um dieſe Zeit beſonders die Goldarbeiter Abraham 
Lotter und Marx Krauß betrieben haben; denn in einer 
herzoglichen Hofrechnung kommen beide vor, mit dem Bemer⸗ 
ken: Für Kleinodien 6142 Gulden 6 Schilling. — Einer der 
vorzüglichſten Künſtler Augsburgs war Andreas Attemſtett, 
deſſen Porträt man in vielen älteren Werken (unter andern auch 
im Dictionnaire des Artistes) abgebildet findet. Aus Fries— 
land gebürtig, ging er längere Zeit nach Italien, wo er bei 
den berühmteſten Meiſtern damaliger Zeit arbeitete und ſodann 
bei ſeiner Rückkehr nach Deutſchland von dem kunſtſinnigen 
Herzoge Albrecht V. von Bayern engagirt wurde. Um Augs- 
burg und den daſelbſt lebenden Künſtlern nahe zu ſein, ließ 
er ſich in Friedberg, einem Dorfe nahe bei der Stadt, nieder 
und ſchaffte daſelbſt herrliche Kunſtwerke, von denen man noch 
heut zu Tage viele in den Kirchen Münchens erblickt. Durch 
die vortrefflichen Zeugniſſe der Herzoge bekam er große Auf— 
traͤge von Außen und die Stadt Augsburg ehrte ihn ſo, daß 
ſie ihn um 1581 zum Bürger machte“). In welchem Anſehen 


„) Er hat jedoch 1582 noch in Friedberg gewohnt, in welchem Jahre er 
nach München ein filbernes Crucifir lieferte, welches auf einem filbernen 
Berge ſtand. 600 fl. bekam er dafür. (Weſtenrieders Beiträge, 
III. Bd., S. 90.) — In Cruciſixen muß er beſonders berühmt geweſen 
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er daſelbſt geſtanden, weist noch die ihm geſetzte Grabſchrift 
nach, in welcher er: plastes auri et argenti cœlator, in orbe 
et urbe nulli secundus *) genannt wird. Ein anderer gleichen 
Namens iſt David Attemſtetter, ohne Zweifel des Vorigen 
Sohn. 

Die Goldarbeiter gegen Ende des 16ten Jahrhunderts 
verſtanden ſich vorzüglich auf ſchoͤne Schmelz und Emailar⸗ 
beiten. Es ſind noch Alterthümer von dieſer Kunſt vorhanden, 
die unſere Bewunderung erregen. Namentlich waren es Blu⸗ 
men, Arabesken und Wappen, die meiſt in gravirte Gold» 
und Silberarbeiten eingelaſſen wurden. Von ſolchen Email⸗ 
arbeiten findet man zuweilen welche in alten Schatzkäſtchen, 
die mit den Buchſtaben D. A. F. bezeichnet ſind und ſich ſowohl 
in Schönheit der Farben als Originalität der Kompoſttion aus⸗ 
zeichnen. Dieſe Buchſtaben ſollen ohne Zweifel: „David 
Altenastetter fecit“ heißen. Ein Landsmann der vorigen Beiden 
und Vetter und Schüler Andreas Attemſtetts war Jo⸗ 
hann de Vos, der namentlich viel für die damalige churfürſt⸗ 
liche Kapelle in der Reſidenz zu München, im Verein mit ſei⸗ 
nem Meiſter, gearbeitet hat. Er war um das Jahr 1610 Kaiſer 
Rudolph II. Kammergoldſchmied. Als geachtete Augsburger 
Meiſter, die namentlich viel für den Herzog in München arbei⸗ 
teten, führt Weſtenrieder in feinen Beiträgen, III. Bd., 
S. 117, auf: um das Jahr 1599 Görg Bernhard, „der 
allerlei truchlein undt bilder an ſilber, Goldt und edlgſtain“ 
gemacht habe; — Georg Prunl, wegen koſtbarer „Rinngk;“ 
— ſo wie Lorenz Thenn und Chriſtoff Leicker. — Auch 
Paulus Baumann iſt ein ſehr, künſtlicher Goldſchmied ge⸗ 
weſen, von dem erzählt wird, daß er um 1618 ein „fürneh⸗ 
mes künſtliches Werk“ verfertigt habe, das eine große Summe 
Geldes gekoſtet und zu dem der Schreiner Johann Georg Hertel 
einen ſehr künſtlichen und zierlichen Kaſten von Ebenholz ge⸗ 
macht. Was aber dies für ein Werk geweſen iſt, davon läßt 
ſich nichts Beſtimmtes auffinden. 


ſein, denn 1586 fertigte er zwei dergleichen ſilberne für Herzog Wil⸗ 
halmb um den Preis von 424 fl. 37 ß. 6 dn. und Anno 1589 drei der⸗ 
ſelben um 1000 fl. 
„) Ein Bildner und Künſtler in erhabener Gold⸗ und Silberarbeit, wie 
kein zweiter in der Stadt und auf dem Erdkreiſe. 
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Zu Anfang des 17ten Jahrhunderts zeichnete ſich vor⸗ 
nehmlich Franz Aſpruck aus. Er war ein geborner Nie⸗ 
derlaͤnder (aus Brüſſel?), der nicht nur ein tüchtiger Zeichner 
und geſchickter Wachsboſſirer, ſondern neben feiner Goldar⸗ 
beiterkunſt auch ein Meiſter in gehaͤmmerter Arbeit war. 
Beſonders geſchickt aber war er im Gießen erhabener Arbeit. 
Im Jahre 1603 verfertigte er für den Erzherzog Mat⸗ 
thias von Oeſterreich, der 1612 deutſcher Kaiſer wurde, eine 
prächtige Statue des Erzengels Michael von Silber und den 
Kaiſer Antoninus Pius von Bronce. Er ſowohl, als Attem⸗ 
ſtetter, von dem wir vorhin geſprochen, waren aber nicht 
bloß Meiſter in großen, imponirenden Schöpfungen; auch in 
kleinen, überaus zierlichen Gegenſtaͤnden haben ſie ihre Namen 
verherrlicht. So z. B. arbeiteten ſie eine Reihenfolge kleiner 
goldener, ſtehender Figuren, ahnlich den Nippes (Tiſchfiguren) 
unſerer Zeit, durch deren Zuſammenſetzung man ganze Scenen 
der bibliſchen oder profanen Geſchichte darſtellen konnte. Ding⸗ 
linger in Dresden hatte ſich namentlich durch ſolche allerliebſte 
Sculpturen ſchon einen Namen erworben. Woher er ſtammte, 
ob er in Augsburg geſtorben oder nach einer anderen Stadt, 
vielleicht Wien, übergeſiedelt hat, läßt ſich nicht auffinden. — 
Ein ebenſo berühmter Meiſter war Balduin Drentwett, 
der Stammvater eines lange beſtandenen Geſchlechtes unter den 
Goldarbeitern. Er hatte für fürſtliche Perſonen viel zu thun, 
namentlich für den markgraͤflich⸗qhadiſchen Hof und war ein 
„Künſtler in großer Arbeit.“ Das Ende dieſes Jahrhunderts 
hatte, wie wir bereits im Eingange geſehen, eine Menge edler 
Metalle von Amerika nach Europa gebracht und dieſer Umſtand 
hob daher auch nicht wenig den Flor der Goldarbeiter in Augs⸗ 
burg. Beſonders ließ der herzoglich⸗ und nachmals churfürſt⸗ 
lich⸗bayeriſche Hof viele und reiche Arbeit von nun an verfer- 
tigen und im Jahre 1578 und 1579 war namentlich eine 
Beſtellung vom Herzog Wilhelm ſehr beträchtlich, an welcher 
Matthias Fend, David Attemſtetter, Elias Wald⸗ 
vogel, Chriſtoph Abbt und Balduin Drentwett gearbeitet 
haben. Ebenſo wurden große und prachtvolle Geräthe in vielen 
Kirchen um dieſe Zeit angeſchafft, oder von frommen Leuten 
geſtiftet. Unter ſolche gehört z. B. die große prächtige Lampe 
im Augsburger Dome, welche um 1606 von den damals leben⸗ 
den Domherren (deren Wappen auch daran befindlich iſt) ge⸗ 
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ftiftet wurde und anfaͤnglich das Gewicht von 236 Mark hatte. 
Später wurde ſie, durch Anſetzung von noch mehreren Armen, 
im Gewicht um 14 Mark vermehrt. 

Zu Anfang des 17ten Jahrhunderts gehörten vorzugsweiſe 
die Gebrüder Hanns und Chriſtoph Lenker unter die be⸗ 
rühmteſten Künſtler Augsburgs. Beide waren Söhne des 
Nürnberger Goldſchmiedes Hanns Lenker, der ſeinen Namen 
durch ein Werk über Optik, welches er herausgab, rühmlichft 
bekannt gemacht hat. Chriſtoph Lenker“) war der Künſtler, 
welcher den Altar von Silber in der katholiſchen Kirche zum 
heiligen Kreuz ebendaſelbſt verfertigte und der ein Geſchenk des 
Herzogs Wilhelm von Bayern war. Lenkers Name ſteht mit 
der Jahrzahl 1596 auf demſelben eingegraben, obzwar Khamm 
in ſeinem mehr angeführten Werke das Jahr der Stiftung auf 
1610 ſetzt. Das Blumenwerk von getriebener Arbeit vertritt 
den damaligen Kunſtgeſchmack und iſt in Beziehung zu dem⸗ 
ſelben ſehr brav gearbeitet. Vielleicht haben beide Brüder daran 
gearbeitet, denn ſelten ſind Stücke ſolchen Umfanges, wie dieſer 
Altar, Werke eines einzigen Mannes, und Hanns Lenker war 
nicht weniger Künſtler als ſein Bruder. Man hat von einer 
Arbeit Hanns Lenkers einen Abguß in Gyps, die Steinigung 
des heiligen Stephanus darſtellend, bei welcher er, durch ge— 
ſchickte Bildung im Bruch der Falten, ſogar die Art des Zeuges 
am Gewande des Maͤrtyrers anzudeuten gewußt hat, welche 
Aufgabe andere Künſtler feiner Zeit für eine unmögliche Arbeit 
gehalten haben. Wegen ſeines Verſtandes und ſeiner klaren 
Einſicht in die Lage der Dinge ſtand er bei der Bürgerſchaft 
in hohem Anſehen, und ſchon vor Beginn des dreißigjährigen 
Krieges, als auch nachher, während der ſchwediſchen Herrſchaft, 
war er im Rath und ſogar Bürgermeiſter ““), wie er bis zu 
ſeinem im Jahre 1637 erfolgten Lebensende ſeinen Mitbürgern 
ſtets ein getreuer und bereitwilliger Freund und Rathgeber ge— 
blieben war. Als nennenswerthe Meiſter dieſer Zeit, die ber 
ſonders in geſchlagener Arbeit von Vaſen und Bildern ge⸗ 
rühmt werden, führen wir noch auf: Philipp Jakob Drent⸗ 


*) Geb. 1573, geſtorb. 1613. Andere nennen dieſe Künſtler Lenkart 
und Chriſtoph, den Vater des Hanns, als einen Nürnberger. 

) Langenmantels Hiſtorie des Regimentes der Stadt Augsburg. 

Seite 202, 210. 
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wett (geſtorben 1652), Andreas Weickert, Johann Ja⸗ 
kob Baur, Matthias Gelb und Georg Andreas Wolf⸗ 
gang, geboren 1631 zu Chemnitz, der fpäter die Kupferſtech⸗ 
kunſt trieb. Zu ihnen gehört auch noch Johannes Kilian, 
des Kupferſtechers und Goldarbeiters Wolfgang Kilian aus 
Schleſien ältefter Sohn. Bei feinem Vater hatte er ſich zu 
einem tüchtigen Zeichner herangebildet und machte, um ſich in 
ſeiner Kunſt zu vervollkommnen, eine Reiſe nach Italien, auf 
welcher er ſich, beſonders in Rom und Florenz, lange aufhielt. 
Nachdem er das übrige Deutſchland noch bereist, ließ er ſich 
in Augsburg, dem Sammelplatze geſchickter Goldarbeiter, nieder. 
Seine Arbeiten beſtanden vorzugsweiſe in kirchlichen Gegen⸗ 
ftänden, zu denen er die Modelle ſelbſt komponirte und aus⸗ 
führte, während manche ſeiner Zeitgenoſſen ſchon anfingen ſich 
mehr auf die Erfindungen Anderer, namentlich geſchickter Bild⸗ 
hauer zu verlaſſen. Er war 1623 geboren und ſtarb 1697. 

Ein berühmter Goldſchmied Augsburgs, um die Mitte des 
17ten Jahrhunderts, war Joh. Georg Lang. Er war es, 
der die drei großen, pompöſen Geſchirre verfertigte, die im 
Jahre 1653, bei Gelegenheit der Krönung des römiſchen Königs 
Ferdinand IV., ihm und ſeinem Vater, dem Kaiſer Ferdinand III., 
geſchenkt wurden. Das Stück, welches der Kaiſer erhielt, war 
ein hoher Becher, über 34 Mark ſchwer. Den Fuß, auf dem 
er ruhte, bildete ein Türke und um dieſe Figur waren in ge⸗ 
goſſenen Bildern der Friede, der Ruhm und der Sieg allego- 
riſch angebracht. Auf dem Deckel lag eine große vergoldete 
Kugel, auf der ein Adler ſaß und über demſelben Engel, welche 
die kaiſerliche Krone, Scepter und Schwert hielten. Die Auf⸗ 
ſchrift war: »Tibi militat ether » (dir dient der Himmel) und 
am Rande des Deckels ſtand: Ferdinando III. Pio, justo, 
forti, auspicalissimum adventum demisissime gratulans Au- 
gusta Vindelicorum. A. M. D. C. LIII.“ (Ferdinand III., den 
Frommen, Gerechten, Starken, beglückwünſcht allerunterthaͤnigſt, 
bei ſeiner allerſegensreichſten Ankunft, die Stadt Augsburg im 
Jahre 1653.) Der neugewählte röͤmiſche König (der indeß 
nicht Kaiſer wurde, da er bereits ein Jahr nach dieſer Wahl, 
alſo vor dem Ableben Ferdinand III. ſtarb) bekam vor der Krö⸗ 
nung gleichfalls einen Becher, deſſen Fußgeſtell die Göttin Ceres 
mit ihrem Fruchthorne vorſtellte. Der Deckel war mit Früchten 
6 Chronik von d. Gold⸗ u. Silberſchmiedekunſt. j 6 


und Trauben beftreut, und als Knopf ein Engel mit dem Stadt⸗ 
pyr. Er wog über 16 Mark. Das dritte, welches dem König 
nach der Krönung überreicht wurde, beftand in einer großen 
Schale auf einem Fuße, gegen 23 Mark ſchwer. In deren 
Mitte war, in getriebener Arbeit, der Reichsadler mit Krone, 
Scepter und Schwert, auf einer Säule und Kugel und darum, 
in gegoſſenen Bildern, vier Flußgottheiten. Als Fuß diente 
der Schale eine Bildſaͤule der Göttin der Weisheit (Pallas), 
welche das Stadtpyr hielt, mit dem Bilde des Merkurs und 
Vulkans. Am Rande las man in lateiniſcher Sprache: „Dem 
römiſchen Könige Ferdinand IV. wünſcht zu einer ſegensreichen 
Regierung Glück die Stadt Augsburg, ſich unterthänigft zu 
ſeinen Füßen legend.“ Die Augsburger konnten den Kaiſern 
wohl ſolche Geſchenke machen, denn die ſo haͤufig in ihrer 
Stadt, mit Uebergehung anderer Städte, gehaltenen Reichs— 
tage brachten den Bewohnern Augsburgs einen ſchönen Thaler 
Geld ein. 

Außer ihm hat es noch einen Franz Thad daͤus Lang 
gegeben, von dem Stetten bloß rühmt, daß er ein ſehr ge— 
ſchickter Goldarbeiter geweſen ſei. Jakob Kramer und Mars 
tin Niedel, welche um 1670 ſilberne Tiſche, Stühle, Spie— 
gelrahmen und Brandtruhen verfertigten; einen Philipp Hein— 
rich Müller, der ſich von der Goldſchmiedekunſt auf das Me- 
daillenſchneiden warf und es hierin ſo weit brachte, daß er zu 
den erſten Medailleurs Deutſchlands gerechnet wurde; Joh. 
Sebaſtian Mylius (geb. 1557), der in Verfertigung der 
Schmucke von Edelſteinen berühmt war und 1727 ſtarb, und 
Theodor Mehatt, der Einkäufe in Gold und Silber für 
den Churfürſten von Brandenburg beſorgte. 

In der erſten Hälfte des 18ten Jahrhunderts findet man 
als gute Meiſter aufgeführt: Johannes Bartermann, wels 
cher einſt für den Herzog von Sachſen-Weißenfels eine ſilberne 
Bettſtatt verfertigte, die 1600 Mark wog (Stetten, Erläu- 
terungen, Sr Brief), Johann Philipp Stenglin (geb. 
1706), Philipp Küſel (geb. 1700), Hanns Jakob Bayr, 
Friedrich Breyer, Leonhard Heckenauer (geb. 1705) 
und Michael Heckel (geb. 1721). Von letzteren beiden find 
die großen Geräthe von Tiſchen, Stühlen u. ſ. w. bekannt, 
die an den marfgräflichen Hof nach Bayreuth gefertigt wurden, 
ſo wie Bartermann einſt den Auftrag auszuführen hatte, 
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nächſt der erwähnten ſchweren Bettſtelle, ſchoͤne Stühle nach 
Weißenfels zu verfertigen. Zu gedenken iſt auch hier noch des 
großen Geſchenkes, welches Kaiſer Leopold der ottomaniſchen 
Pforte machte und deſſen Beſorgung durch die Hände des Ju⸗ 
weliers Chriſtoph Schanternell ging. Ein kaiſerliches 
Reſcript, d. d. Larenburg den 10. Mai 1699, empfahl dem 
Augsburger Magiſtrat, Aufmerkſamkeit auf die künſtliche Aus⸗ 
führung diefer Beſtellung zu haben. 

Die meiſten der bisher genannten Augsburger Meiſter 
hatten ſich vorzugsweiſe in gegoſſener, geſchmiedeter und ge— 
ſchlagener Arbeit ausgezeichnet. Noch mehr jedoch als dieſer 
Andenken verdient das derjenigen erhalten zu werden, welche 
ſich in getriebener Arbeit hervorgethan haben. Da ihre Kunſt— 
werke nur von ihrer eigenen Hand herrühren können, fo läßt 
ſich auch meiſt Beſtimmteres über ſie und ihre Leiſtungen be— 
richten, ſo wie man ihren Werken von jeher beſondere Auf— 
merkſamkeit zu widmen pflegte. Von Künſtlern dieſer Branche 
hat Augsburg eine nicht geringe Anzahl beſeſſen, die faſt zu 
gleicher Zeit lebten, ſich auszeichneten und nicht nur tüchtig 
Beſchäftigung hatten, ſondern auch größtentheils ihren Erben 
ein anſehnliches Vermögen hinterließen. Denn zu Lebezeiten 
der Künſtler war die getriebene Arbeit ſehr beliebt und geſucht 
und wurde gut bezahlt, weßhalb die Konkurrenz und ein edler 
Wetteifer ſich an Kunſtfertigkeit gegenſeitig zu übertreffen ſie 
von Jahr zu Jahr vervollkommnete. Getriebene Arbeiten wur— 
den auf Altarblättern, Tiſchblaͤttern, in Schalen, an Pokalen 
und auf Tafeln, die Zimmer damit zu zieren, angebracht und 
nicht nur an Höfen, ſondern auch von reichen Bürgern, welche 
Kunſt und Pracht liebten, geſucht und geſchätzt. Meiſt find 
es hiſtoriſche, mythologiſche oder allegoriſche Darſtellungen, oft 
mit Arabesken- und Blumenverzierungen geſchmückt; einige 
verſuchten Landſchaften darzuſtellen, die aber weniger glückten, 
während Portraits mit haͤufig ſehr treffender Aehnlichkeit ge— 
liefert wurden, von denen man in Augsburg in alten Häufern 
noch hin und wieder Exemplare antrifft. 

Als einer der erſteren in dieſer Arbeit wird David Schwe⸗ 
ſtermüller von Ulm (geb. 1596, geſtorb. 1678) gerühmt. Er 
lernte in Augsburg, hielt ſich nachher lange in Rom auf und 
etablitte ſich endlich in ſeiner Lehrſtadt. Im Zeichnen und Bouſ⸗ 
ſtren ſoll er ein tüchtiger Meiſter geweſen ſein und von ſeinen 
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Arbeiten find nur noch Gypsabgüſſe vorhanden. Wo die Dri« 
ginale hingekommen, weiß man nicht. 

Zwei Brüder, welche man irrthümlicher Weiſe für die 
Erfinder der getriebenen Arbeit hielt, ſind Johann und Jakob 
Jäger (erfterer geſtorben 1669). Jakob hat ſich lange Zeit 
in Wien aufgehalten und dort mit vielem Beifall gearbeitet. 
Kaiſer Ferdinand III. wollte ihn auf ſeine Koſten Reiſen machen 
laſſen; aber er dankte aus gegründeten Urſachen für die Gnade 
und ging auf eigene Rechnung nach Frankreich und Italien. 
In der Kunſtkammer zu Florenz wurde noch vor wenig Jahren 
eine von ihm getriebene, ſehr künſtlich gearbeitete, große Schale 
und in der Kunſtkammer zu Paris ein Schreibtiſch von gleicher 
Arbeit aufbewahrt. Er war geboren 1626 und ſtarb 1673. — 
Elias Jäger, ein Neffe von ihm (geb. 1653, geſt. 1709) 
war nicht minder geſchickt, als ſeine beiden vorgenannten Va⸗ 
tersbrüder. In ein Kloſter St. Blaſti hat er einſt ein ſilbernes 
Altarblatt ungemein künſtlich geliefert, ein Schlachttreffen dar⸗ 
ſtellend, ſo wie ein anderes gerühmt wird, die Aufopferung 
Iſaaks darſtellend, von dem man jedoch nicht weiß, wohin es 
gekommen iſt. 

Eine ganze Künſtlerfamilie, die über einhundert Jahre 
lang als hervorragende Talente in der Kunſt der getriebenen 
Arbeit hochgeehrt daſtand, waren die Gaap. Es ſind derſel⸗ 
ben ſo viel, daß nur einige dieſes Namens und zwar die vor⸗ 
züglichſten kurz aufgeführt werden ſollen. Deſſen zuerſt Erwaͤh⸗ 
nung geſchieht, iſt Georg Lorenz Gaap (geb. 1626, geſt. 
1707), der zugleich im Rath und Bürgermeiſter von Augs⸗ 
burg war. Obzwar ſehr geſchickt in ſeiner Kunſt, wurde er 
dennoch von ſeinen Brüdern übertroffen. Adolph Gaap 
(geſt. 1703) ſoll der Vorzüglichſte geweſen ſein. Er arbeitete 
mit großem Erfolg in Padua an den Reliquienkaͤſten (Rosetli, 
p. 46) und fpäter in Rom, woſelbſt er wahrſcheinlich auch 
ſtarb. Daniel Gaap etablirte ſich in Regensburg und Jo⸗ 
hann Georg mag wohl der Berfertiger jener koſtbaren ver⸗ 
goldeten Schale ſein, mit der im Jahre 1689 die Stadt Augs⸗ 
burg dem Kaiſer Leopold bei ſeiner Anweſenheit ein Geſchenk 
machte, jo wie man vermuthet, daß die dem römifchen Könige 
Joſeph, bei Gelegenheit feiner zu Augsburg erfolgten Krönung 
zum roͤmiſchen Könige, verehrte Schale von ſeiner kunſtfer⸗ 
tigen Hand herrühre. Georg Lorenz Gaap (geb. 1606, 
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geſt. 1718), des Vorigen Sohn, war ein eben ſo ausgezeich⸗ 
neter Künſtler als ſein Vater. Von ihm iſt die ſchöne getrie⸗ 
bene Arbeit an Wandleuchtern in dem Schloſſe zu Berlin. Auf 
jedem derſelben ſind Pferde nach Zeichnungen des berühmten 
Joh. Elias Riedinger. Endlich gedenken wir noch des Lorenz 
Gaap (geb. 1669, geſt. 1745), von dem die an der Kanzel 
der evangeliſchen St. Ulrichskirche angebrachte Bergpredigt ge⸗ 
fertigt iſt; beſonders geſchickt war er in kleiner Arbeit, wie 
Doſen, Stockknöpfe u. dgl. m., von denen noch vortreffliche 
Stücke vorhanden ſind. 

Die Krone der Augsburger Künſtler in getriebenen Stücken 
war unzweifelhaft Johann Andreas Thelott (geb. 1654 
zu Augsburg, geſt. 1734 ebendaſelbſt). Ein vortrefflicher Zeich⸗ 
ner und reich an Phantaſie, ſchuf er die künſtlichſten Gebilde 
ſeiner Zeit. Er hatte ſich mit der Geſchichte der Alten wohl 
vertraut gemacht und ihre Sitten und Verfaſſungen, Gewerbe 
und Zuftände, Kleidungen und Gebräuche gründlich ſtudirt; 
er kannte die Mythologie der Griechen und Römer in allen 
ihren wechſelsweiſen Beziehungen und das Geheimniß der idealen 
Allegorie hatte ſich ihm erſchloſſen, wie vordem noch Wenigen 
ſeiner Berufsgenoſſen. — Sein Meiſterſtück, welches er in dem 
kurzen Zeitraum von vier Wochen (im Jahre 1689) verfertigte, 
beſchreibt Paul von Stetten (in deſſen Beſitz es noch vor 70 
Jahren war) ausführlich. Wie üblich bei den Silberarbeitern, 
beſtand es in einem Deckelbecher, auf welchem eine Menge my- 
thiſcher Figuren, namentlich Scenen aus der Geſchichte Oedip's, 
Jaſons und Herkules, dargeſtellt waren. Anderer preiswür⸗ 
diger Stücke gedenkt Stetten ferner in ſeiner Kunſtgeſchichte 
noch, indem er einer Platte erwähnt, welche Darſtellungen 
aus der Hiſtorie des Aeneas enthält, wie ihn die Dido em⸗ 
pfängt. Sodann eines prachtvollen Altarblattes mit Motiven 
aus der bibliſchen Geſchichte, welches ſ. Z. in dem von Rau- 
ner'ſchen Silbergewölbe zum Verkauf fand. In der Reſidenz 
in München ſoll ſich ein vortrefflicher Schreibtiſch von getrie⸗ 
bener Arbeit Thelott's befinden, und nach Würzburg verfer⸗ 
tigte er einen Altar mit der Geſchichte des heiligen Kilian, 
wie er auf Anſtiften der Geila ermordet worden. Auch Ku⸗ 
pferplatten ſoll er ſehr geſchickt zu ſtechen verſtanden haben, 
obzwar dieſe Kunſt ſeiner urſprünglichen nachſtand. 


— 88 — 


Ein faſt eben ſo berühmter Goldſchmied, namentlich im 
Getriebenen, war Johann Heinrich Mannlich (geb. 1660, 
geſt. 1718). Sein Vater, einer alten reichen Augsburger Kauf- 
mannsfamilie entſproſſen, hatte ſich mit den Seinigen, waͤhrend 
des dreißigjährigen Krieges, Anfangs nach dem Elſaß geflüchtet, 
von wo er fpäter nach Schleſien zog. Von hier kehrte er, als 
es Friede geworden, mit ſeinem Sohne Johann Heinrich (von 
dem wir gleich ausführlicher reden wollen) als ein geſchickter 
Künſtler und Treiber nach Augsburg zurück, wo er in ſehr 
guten Verhältniſſen lebte. Den Sohn gewann der Churfürſt 
Maximilian Emanuel in Bayern wegen ſeines Reichthumes 
an Erfindung, wegen ſeiner richtigen und lebhaften Auffaſſung 
irgend eines Gegenſtandes und wegen ſeines reinen Kunſt⸗ 
enthuſiasmus ſo lieb, daß er ihm perſönlich alle Seltenheiten 
feiner Residenz zeigte und ihn auf feinen Luſtſchlöſſern umher⸗ 
führte. Er würde bedeutende Auftrage für dieſen Fürſten aus⸗ 
zuführen gehabt haben, wenn letzterer nicht ſo früh geſtorben 
wäre. Um das Jahr 1713 hatte er einen großen Altar von 
Silber für den Churfürſten von der Pfalz nach der Erfindung 
eines hollaͤndiſchen Statuars Cribello zu machen, welcher nach 
Düſſeldorf zu ſtehen kommen ſollte. Es war darauf die Le⸗ 
gende des heiligen Hubertus dargeſtellt. Man bekommt einen 
Begriff vom Umfange dieſer Arbeit, wenn man hoͤrt, daß die 
im Vordergrunde befindlichen beiden Figuren, namlich die des 
fnieenden Herzogs und die des Hirſches, in wirklicher Lebens⸗ 
größe waren und daß außerdem eine große Menge anderer 
Figuren und Gegenſtände, wie Jäger, Hunde, Baͤume, Ges 
ſträuche u. ſ. w. im entſprechend abnehmenden Maßſtabe der 
Perſpektive darauf ſich befanden. Alles ſoll mit einer ſolchen 
Treue der Natur nachgebildet geweſen ſein und doch dabei ein 
ſo entſchieden künſtleriſches Gepräge getragen haben, daß ihm 
der lebhafteſte Beifall der bewährteften Kunſtkenner zu Theil 
ward. Eine Fürſtenlaune ließ dieſes koſtbare Werk getriebener 
Arbeit vernichten, indem es dem Pfalzgrafen noch als zu nie— 
drig für die Stelle ſeiner Beſtimmung erſchien. Es wurde, 
600 Mark ſchwer, wieder eingeſchmolzen und die nunmehrige 
Anfertigung dem Augsburger Künſtler Philipp Jakob Drent⸗ 
wett übertragen. Mannlich verſertigte unter Anderem ein 
goldenes Kaffeſervice nach München, mit dem Bildniſſe des 
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Churfürſten Maximilian Emanuel, welches als ein wahres 
Meiſterſtück geprieſen wurde. 

Philipp Jakob Drentwett (geb. 1694, geſt. 1754), 
der nicht mit dem Künſtler gleichen Namens zu verwechſeln iſt, 
deſſen wir beiläufig auf Seite 80 ſchon gedachten (dieſer wurde 
eben, zum Unterſchied von jenem, der kleine Drentwett genannt), 
erhielt alfo, wie eben bemerkt, die Ausführung des neuen Hu- 
bertus-Altares übertragen. Es wurde nunmehr dieſes Stück 
einundzwanzig Fuß hoch; aber weiß der Himmel, was 
auf's Neue die Veranlaſſung war, genug, auch dieſe Arbeit 
kam nicht nach Düſſeldorf, dem eigentlichen Ort ihrer Be— 
ſtimmung, ſondern in die churfürſtliche Schloßkapelle nach Manns 
heim. Drentwett war übrigens ebenfalls ein ſehr geſchickter 
Zeichner und kunſtreicher Silberſchmied. Zu ſeinen Lebzeiten, 
in den Jahren 1731 bis 1733, hatte die damals weit und breit 
berühmte Gullmann'ſche Silberhandlung eine ſehr große Be— 
ſtellung für den König Friedrich Wilhelm J. in Preußen aus⸗ 
zuführen. An den dazu gehörigen Stücken hatte der kleine 
Drentwett einen nicht geringen Antheil, und von ihm wurden 
die Tiſche, Tafelaufſatze und Suppenſchüſſeln gefertigt, gleich 
wie er auch an dem außerordentlich großen Tafelſervice für 
den ſpaniſchen Botſchafter, Grafen von Montyo, den mehrſten 
Antheil hatte. Bei der Berliner Beſtellung hat vorzugsweiſe 
auch Johannes Engelbrecht (geb. 1673, geſt. 1748) mit⸗ 
gearbeitet, er lieferte beſonders ſchöne Wandleuchter. Schon 
früher hatte ſich derſelbe, in Bearbeitung großer und kleiner 
Service von Gold und Silber hervorgethan, darunter befon- 
ders eins, welches von dem dänischen Hofe beſtellt und in 
maſſivem Golde ausgeführt worden war, ſich auszeichnete. 

Ein ſehr geachteter Meiſter war Joſeph Bernhard 
Schmetz; er fertigte unter Anderm für das Kloſter Kaiſers⸗ 
heim bei Donauwörth (jetzt Zuchthaus) eine ſehr ſchöne gols 
dene Monſtranz mit vielen Edelſteinen beſetzt und vier Fuß hoch. 
Die vier Seiten des Fußes ſtellen die Ausſichten des Kloſters 
dar. Dieſes Werk, welches auf 70,000 Gulden geſchaͤtzt ward, 
fertigte Schmetz Anno 1712 und 1713. 

Man ſieht hieraus, wie in Deutſchland Augsburg in frü— 
heren Zeiten der Mittelpunkt im Goldarbeiterleben war, und 
wie Beſtellungen von den fernſten Ländern dort gemacht und 
ausgeführt wurden. 
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In der Mitte des 18ten Jahrhunderts glänzte als ein vor 
züglicher Arbeiter Johann Ludwig Biller (geb. 1692, geſt. 
1746) und er iſt unter denen, die an der Berliner Beſtellung 
arbeiteten, wohl der Hervorragendſte geweſen. Schon ſein Vater 
Ludwig und deſſen Brüder Albrecht und Lorenz waren 
vorzügliche Silberſchmiede. Albrecht Billers Erfindungen ſind 
in Kupfer geſtochen worden. In der Reſidenz in München 
ſind von ihm zwei ausnehmend ſchöne Tiſche von getriebener 
Arbeit, auch kamen von ihm künſtliche Gueridons, große Spiegel, 
Tiſche u. dgl. nach Dresden. Johann Ludwig Biller nun hatte 
bei ſeinem Vater gelernt. Sein Meiſterſtück, welches ſich noch 
in den Händen eines Privatmannes in Augsburg befinden ſoll, 
war ein Meiſterſtück in der That. Kam es dem von Thelott 
an Fleiß und Eleganz der Arbeit auch nicht ganz gleich, ſo 
ſtand es ihm doch hinſichtlich der Kompoſition nicht nach. 
Dieſer verfertigte feiner Zeit das Meiſte der getriebenen Arbei⸗ 
ten und erwarb ſich einen Namen durch ganz Deutſchland. 
Beſonders bekannt wurde er damals durch eine außerordentlich 
große Vaſe und ſeine ſaubere Arbeit an zwei 16 Fuß hohen 
Spiegelrahmen. Für das churfürſtlich⸗bayeriſche Goldſervice 
arbeitete er neun Stücke, auf deren einigen er Scenen aus der 
Geſchichte des churfürſtlichen Hauſes darſtellte. Er wurde durch 
dieſe Arbeiten dem berühmten Niederländer Paul de Vianen 
(man ſehe weiter hinten) gleich geſtellt, welch letzterer ehedem 
für den Churfürſten Manches geliefert hatte. Von Billers 
Hand war auch das prächtige Silberſervice in getriebener Ar⸗ 
beit, mit dem der kaiſerliche Hof ein Geſchenk nach Konftan- 
tinopel machte. Auch ſein Bruder Johannes Biller, der 
ein ſehr geſchickter Silberarbeiter war, hatte bei der Berliner 
Beſtellung viel zu thun, und weiß der Himmel, wodurch gerade 
er bevorzugt wurde, den Titel eines königlich preußiſchen Hof⸗ 
Gold- und Silberarbeiters zu erhalten (laut Patent: Berlin 
vom 9. April 1738). In Folge deſſen legte er eine Silber⸗ 
handlung an, welche lange Zeit von ihm mit Glück geführt 
wurde. 

Hieher gehört noch ein Künſtler, welcher in Augsburg ge⸗ 
boren, außerhalb ſeiner Vaterſtadt ſein Glück geſucht, es aber 
leider nicht gefunden hat, naͤmlich Andreas Haid. Da er 
ein ſehr geſchickter Mann war, ſo ließ er ſich durch die beſon⸗ 
dere Vorliebe, die Friedrich der Große, König von Preußen, 
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den Künſten und Wiſſenſchaften widmete, verleiten, nach Berlin 
überzuſiedeln. Seine Spekulation war auch durchaus nicht ſo 
übel, denn durch geſchmackvolle getriebene Silberarbeiten wußte 
er ſich bald in Preußens Hauptſtadt einen Namen zu erwerben 
und ſeinen Kunſtprodukten Abſatz zu verſchaffen. So glücklich 
er aber Anfangs in ſeinen Beſtrebungen war, ſo ſehr ſank ſein 
Glücksſtern, als Preußens berühmter König ſtarb. Man hatte 
ihm eine Arbeit aufgetragen, die ſonſt Niemand zu jener Zeit 
in Berlin ſo geſchickt würde gefertigt haben als unſer Haid, 
nämlich das Schloßportal von getriebener Kupferarbeit. Und 
in der That, um dieſem in ihn geſetzten Vertrauen zu entſpre— 
chen, nahm er alle ſeine Kräfte zuſammen, um ein Stück im 
damaligen Geſchmacke zu ſchaffen, an dem ſelbſt der tüchtigſte 
Meſſter nichts ſollte zu tadeln haben. Weder Zeit noch Mühe, 
und was die Hauptſache für ſeine Verhaͤltniſſe dabei war, auch 
Geld ſcheuete er nicht und ſiehe, die Arbeit gelang ihm vorzüg⸗ 
lich. Noch vor Beendigung derſelben ſtarb der König, und 
als nach unſäglichen Mühen der fleißige Mann abliefern wollte 
— da nahm man ihm ſein werthvolles Arbeitsſtück nicht ab. 
Die Wortbrüchigkeit der Behörden, oder vielmehr der ſchmutzige 
Geiz des Finanzdepartements, der den Ruf und den Kontrakt 
des ſo gefürchteten Königs, nun er todt war, nicht achtete, 
ſtürzte den fleißigen Gewerbsmann in Armuth und Noth. 
Seine Tochter, Anna Maria, welche ſich mit dem Maler Jo- 
ſeph Werner verheirathete, wurde in der Folge durch ihre Mi⸗ 
niaturmalereien ſehr berühmt und unterſtützte ihren Vater. 

Wir wollen die Reihe der Augsburger Künſtler, die in 
getriebener Arbeit excellirten, mit einem Leidensgefährten Haid's 
ſchließen, der, obzwar er nicht ſo in's Elend verſank, als dieſer 
tüchtige Mann, aber doch, um ſich und ſeine Famile ehrlich 
zu erhalten, ebenfalls der Kunſt untreu werden mußte. Es 
iſt dies Otto Chriſtian Sahler “). 1722 geboren, ging 
er, als er eine bedeutende Fertigkeit in ſeinem Fache erlangt 
hatte, nach Dresden, wo er für einige Zeit genügende Bes 
ſchaͤftigung fand und mit dem Spitzhammer Zeichnungen von 
Kreide nach Jean Lutma's Geſchmack in Kupfer arbeitete. Die 
harten Zeiten des ſiebenjährigen Krieges jedoch, welche Sachſen 
betroffen, hinderten ihn, dort ſein Glück zu machen und be⸗ 


) Heinecken, Nachrichten v. Künſtlern. T. I, p. 51. 
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nahmen ihm die Gelegenheit, ſich in feiner Kunſt zu zeigen. 
Durch Verhaͤltniſſe gedrängt, verließ er feine Kunſt und warf 
ſich allein auf den Zeichnenunterricht, bei dem er beſonders in 
der Röthelmanier Vorzügliches leiſtete. Durch einflußreiche 
Maͤnner empfohlen, bekam er einen Ruf nach Berlin als Zeich— 
nenlehrer an der Kadettenſchule, in welcher Stellung er ſein 
Leben beſchloß. (Stetten's Briefe, 10.) 

Nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſank der Ge— 
ſchmack des Publikums an getriebener Arbeit immer mehr, ſo 
daß fpäteren Künſtlern die Gelegenheit benommen wurde, Tüch— 
tiges in dieſem Fache zu leiſten. Das Stadium der Galan⸗ 
teriearbeiten trat auch in Augsburg ein, und von nun an 
wurden die bis dahin meiſt als Silberſchmiede ſich befchäftigenden 
Künſtler genöthigt, dem Zeitbedürfniß zu entſprechen und ihre 
Aufmerkſamkeit kleineren Gegenſtänden zuzuwenden. Unter dieſe 
gehört, ganz im Anfang des 18ten Jahrhunderts ſchon, Bar— 
tholomäus Herbſt, der während der Blüthe ſeines Ge— 
ſchaͤftes in London lebte und dort als ein kunſterfahrener Ars 
beiter geachtet wurde; ſodann Heinrich Mannlich, des oben 
gerühmten Silberarbeiters Sohn, der bei dem König Georg 
von England in großer Gunſt ſtand und viele koſtbare Galan— 
terieftüde, als auch Einiges in getriebener Arbeit, für den— 
ſelben fertigte. Außerdem verdienen genannt zu werden: ein 
Schoch und Auguſtin Heckel, der, ebenfalls nach Eng— 
land ausgewandert, im Jahre 1771 zu Richmond ſtarb, und 
ſeinen Erben in Augsburg und Kaufbeuern ein bedeutendes 
Vermögen hinterließ. Er war in kleiner getriebenen Arbeit, wie 
man ſie auf Doſen, Uhren, Stockknöpfen anbrachte, ein ſehr 
geſchickter Meiſter, und Gypsabgüſſe ſeiner vorzüglichſten Stücke 
wurden von feiner Schweſter nach Augsburg geſchickt und da— 
ſelbſt nachgebildet. Sehr viele Goldarbeiter beſuchten damals 
England als eine Schule des herrſchenden Geſchmackes, und 
ließen ſich dann in Augsburg, das trotz der veränderten Rich— 
tung der Kunſt dennoch ſeine frühere Stellung behauptete, 
anfäßig nieder. Man ſetzte die Augsburger Galanterieſachen 
den engliſchen an die Seite. Einer der Geſchickteſten in Gas 
lanteriearbeiten war Chriſtoph Jakob Sedelmairz er hielt 
ſich einige Jahre in England auf und brachte es ſo weit, daß 
ſeine Arbeiten den beſten engliſchen in Zeichnung und genauer 
Ausführung ganz gleich zu ſchätzen waren. Er ſuchte fein 
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Glück in Berlin, täufchte ſich aber und kehrte in Folge deſſen zurück 
nach Augsburg. Obzwar ein recht braver Arbeiter fand er 
dennoch nicht denjenigen Wohlſtand, den er und ſeine Kunſt 
verdient hätten, 

Auch in Künſteleien hat ein Augsburger Goldarbeiter Ges 
genſtaͤnde gefertigt, die allerdings Bewunderung verdienen; es 
war Franz Georg Joſeph Müller. Er gefiel ſich darin: 
Miniaturarbeiten zu ſchaffen, die wegen ihrer außerordentlich 
feinen Ausführung durch die Loupe betrachtet werden mußten. 
In dieſer Art machte er z. B. kleine niedliche Arbeiten von 
Silber, Jagden, Schaͤſereien, Landſchaften u. dgl. darſtellend, 
die in einer Nußſchale verborgen werden konnten, Bergwerke, 
die innerhalb eines Uhrgehaͤuſes angebracht waren u. ſ. w., 
alles in richtigem Verhältniß und mit großer Mühe. Man 
verſagte ſeinen Arbeiten die gebührende Anerkennung nicht; 
aber er verdiente kaum das Salz zum Brode dabei. 

In Filigränarbeit hat ſich nächſt manchem guten Meiſter 
ein Frauenzimmer, Frau Maria Euphroſina Reinhard, 
ſehr lobenswerth hervorgethan. 1765 hatte ſie dergleichen Ein⸗ 
faſſungen zu einigen theuern ſilbernen Kommunionkelchen zu 
machen, welche bei der Rauner'ſchen Silberhandlung nach 
Rußland für die griechiſche Kirche beſtellt waren. 

Endlich auch noch der Juweliere zu gedenken, ſo iſt die 
Kunſt Edelſteine zu faſſen in Augsburg ſehr hoch gebracht 
worden. Sie war freilich, wie überall, zu ſehr der Mode un⸗ 
terworfen, welcher ſich alſo der Juwelier fügen mußte und fo- 
mit weniger eine ſelbſtſtändige künſtleriſche Stellung annehmen 
konnte. Unter die bedeutendſten Arbeiten gehört z. B. eine 
koſtbare Monſtranz von Joh. Friedrich Hauer aus Zülli⸗ 
chau, welche die berühmte Benziſche Silberhandlung einſt nach 
Franken in Beſtellung hatte. Sodann eine andere Monſtranz, 
die im Jahre 1611 Biſchof Johann Konrad von Aichſtatt ver⸗ 
fertigen ließ. Es wurden zu derſelben zwanzig Pfund Gold, 
1400 Stück Perlen, 350 Diamanten, 250 Rubinen und viele 
andere Edelſteine verwendet und man ſchätzte ſie auf 60,000 fl. 
Genannt werden als geſchickte Augsburger Juweliere unter ans 
deren Joh. Sebaſt. Mylius und Samuel Striegel. 

Wir haben es abſichtlich unterlaſſen, die ſehr mageren 
Notizen über unbedeutendere Goldſchmiede, von denen man zum 
Theil nicht einmal weiß, in welchem Jahrhundert ſie gelebt 
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haben, hier aufzuführen; dahin gehören, um mindeſtens ihre 
Namen zu nennen: Philipp Adam Benz, Joh. Caspar 
Bertold (18tes Jahrh.), Emanuel Eichel (1690-1752), 
ein Silberarbeiter in Schmuckkaͤſtchen, Doſen ꝛc., Joh. Er— 
hard Heigele (um 1721), — Matthäus Jakob Stroh⸗ 
meyer (1719—1766), der eine geraume Zeit in Berlin arbei⸗ 
tete und namentlich in getriebenen Degengefaͤßen, Stodfnö- 
pfen ꝛc. geſucht war, — Joh. Wilhelm Dammann, ge⸗ 
bürtig aus Schweinburg, der in Berlin ungefähr um 1730 
gearbeitet haben mag, wo er mit einem aus Kupfer getries 
benen und ſtark vergoldeten Portraitkopfe König Friedrich Wil⸗ 
helm I. Unglück hatte, indem der zornige König das Kunſt⸗ 
werk zertrümmern ließ, — Johann Hagenmeyer (1750), 
Joh. Daniel Jordan, — Johann Aufenwerth, — 
Jakob Langenbucher, Vater und Sohn, geſchickte Silber⸗ 
drechsler, die zugleich über die Elektricität ein Werk heraus⸗ 
gaben, — Joh. Friedrich Ehrenfeld von Heilbronn u. A. 


Nicht minder jedoch als Augsburg ſteht in der mittelalter- 
lichen Goldſchmiedekunſt hochberühmt und geachtet die freie 
Reichsſtadt Nürnberg da. Sie bildete mehrere Jahrhunderte 
hindurch nicht nur einen der Glanzpunkte Deutſchlands, ſon⸗ 
dern ſogar des geſammten kultivirten Europa, und wir brauchen 
bloß an die Namen eines Albrecht Dürer, Peter Viſcher, 
Hans Sachs, Wenzel Jamitzer, Willibald Pirck— 
heimer, Martin Behaim u. A. zu erinnern, um es zu 
rechtfertigen, wenn man Nürnberg das deutſche Athen des 
Mittelalters nannte. Wie überall in Deutſchland, ſo auch in 
dieſer Stadt, befanden ſich die Goldarbeiter und die Stein— 
metzen faſt allein im Beſitz der aufdaͤmmernden Kunſt, und 
wie in Augsburg, Ulm und andern Städten ging aus ihrer 
Zahl fpäter die Reihenfolge der berühmteſten Kupferſtecher her- 
vor. Ihnen verdankt Nürnberg einen nicht geringen Theil 
feines Künſtlerruhmes, und daher der dortigen Meiſter ziem⸗ 
lich ausführlich zu gedenken Aufgabe unſeres Buches ſein muß, 
da ſie in zu genauer Verbindung betreffs der weitern Verzwei⸗ 
gungen der deutſchen Kunſt ſtehen. Die alten Bürgerregiſter 
geben ſchon um das Jahr 1285 Goldſchmiede an. Naͤmlich 
in dem alten auf Pergament geſchriebenen Verzeichniß derjeni⸗ 
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gen Bürger, welche der Stadt Nürnberg verwieſen wurden, 
wird innerhalb des Zeitraumes zwiſchen 1285 und 1298 Chun⸗ 
radus der Goldſchmied (aurifex), genannt von Pir⸗ 
hingen, aufgeführt; um 1315 Ulm. de Eybach und Die 
penreuter und im nächſten Jahre Chunradus Wagner. 
Anno 1335 heißt es Fol. 22 dieſes Verzeichniſſes: „Meiſter 
ſeifride dem goldſmide iſt die ſtat verpoten achte meilen hin 
dan Cehen Jar bei (Verluſt) einer hant.“ — Vor dieſer Zeit 
mögen ähnliche Verhaͤltniſſe daſelbſt eriftirt haben, wie wir dies 
ſelben weiter oben S. 27 bereits ausführlicher darſtellten und 
wie ſie in Augsburg vor dem Jahre 1276 obgewaltet zu haben 
ſcheinen. Im Jahre 1370 werden bereits eilf Meiſter naments 
lich aufgeführt, naͤmlich: Hans Dyrtel, Wr. Prawn⸗ 
ſpach, Fridel, Nykel, Johannes, Michel, Hanſe 
Weygel, F. Goltſmid v. Wyen, Stewdel, Ortel Frank, 
Ortel Grabner“), und von dieſem Zeitpunkt wächst ihre 
Zahl fort und fort. Ihre Namen find für uns nur inſofern 
Gewinn, als wir dadurch beſtimmte Kunde von ihrem Daſein 
erhalten; allein von ihren Werken wiſſen wir nichts, auch 
mögen dieſelben längſt eingeſchmolzen worden ſein. Der Urahn 
der berühmten Künſtler im edlen Metall, welche in Nürns 


*) Demnächſt werden genannt: 1376 Kelbel, Rott, Purchart, Hans 
Weigand; — 1382 Hans Füger, Ekhart Sneyder; — 1385 F. v. 
Onolſpach; — 1397 Paulus Leb, F. Fink, Eberh. Epſen, Hans 
v. Plaben, Weid, Hans Rotter; — 1400 Hans Pfaff, Hans 
Oertel; — 1403 Prawn, Johannes Schulmeiſter, C. Strobel, 
Hanſe v. Andernach; — 1407 Ramenſteiner, C. Wagner; 
— 1413 Tyebolt Ploß, Erhart Sachs, Paulus Hemmerlein, 
C. Staffenſtein, Fritz Vinck, C. v. Weiſſemburg; — 1415 
Heinrich Hayden; — 1418 Niclas Füger; 1421 Markart Seifrid, 
Andres Sporer, Ott Rogner, Haus Weiſſ; — 1422 Ulrich Sey⸗ 
fer; — 1423 Herman Lantgraf, Fritz Tockler; — 1425 Hanns 
Gell; — 1427 Hantz Schechtzlinger; — 1428 Peter Ratzko; — 
1438 Langheinrich, Sebalt, Andres Sporer, Wentzlau; — 
1440 Eberhart Grabner; — 1447 Heintz Kolb, Sebald Grolant; 
— 1449 Hans v. Plawen (der bereits 1397 genannt wurde); — 1452 
Seitz Pewrl, Wentzla; — 1459 Jörg Dietherr, Conrad Degen; 
— 1463 Fritz Fraſs, Hanns Blrich; — 1465 H. Eber; — 1466 
Hanns Eberhart; — 1467 Hanns Kraus; — 1468 Conz Eber; 
— 1471 Cuntat Prew, Peter Beck; — 1473 Heinrich Lynttner 
u. ſ. w. — Dieſe Namen kommen in verſchiedenen alten Bürgerbüchern 
vor und wir haben es unterlaſſen, dieſelben, fo oft fie bei den ange⸗ 
führten Jahreszahlen abermals genannt werden, nochmals aufzuführen. 


berg wirkten, iſt Albrecht Dürer der ältere, Vater des 
hochberühmten Malers und Formſchneiders. Zu Eytas, einem 
ungariſchen Dorfe in der Nähe von Gyula bei Großwardein 
1427 geboren, legte er ſich ſchon in früheſter Jugend auf das 
Formen von allerlei Gegenftänden, fo daß fein Vater Anto- 
nius Dürer, der ebenfalls die Goldſchmiedekunſt trieb, den 
fleißigen Knaben zur Erlernung feiner eigenen Profeſſion an- 
hielt. So viel er überhaupt von der Kunſtfertigkeit feines Vaters 
zu profitiren vermochte, eignete er ſich bald an, und begab 
ſich nach erſtandener Lehrzeit auf die Wanderſchaft, um zuerſt 
in Deutſchland und ſpäter in den Niederlanden ſich in ſeinen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten zu vervollkommnen. Da er bei 
den berühmteſten Künſtlern feiner Zeit ſich bald Zutritt zu ver- 
ſchaffen wußte und mit großer Aufmerkſamkeit allenthalben ums 
herſpaͤhte, wo ſich ihm Neues, bisher Unbekanntes darbot, fo 
kam es, daß er bald als ein vollkommner Meiſter galt. Im 
Jahre 1455 kam er nach Nürnberg, ließ ſich dortſelbſt wohn⸗ 
haft nieder und verheirathete ſich mit Barbara, der 15jährigen 
Tochter des dortigen Goldarbeiters Hieronymus Haller, 
Anno 1464. Obzwar er in dieſer Ehe 18 Kinder, nämlich 
11 Söhne und 7 Töchter erzeugte, fo ſtarben fie doch meiſt 
alle ſchon in ihrer Jugend und nur 3 Söhne blieben ihm übrig, 
deren einer der große Künſtler Albrecht Dürer der jüngere war. 
Vom Vater ſind wenig Arbeiten mehr vorhanden und bei 
denen, welche noch hie und da als Produkte feines Kunſt— 
fleißes gezeigt werden, iſt nicht mit Beſtimmtheit erwieſen, ob 
ſie von ihm oder einem ſeiner Söhne herrühren. Nachdem er 
mit unermüdetem Fleiße über 40 Jahre als Meiſter gewirkt 
und geſchafft hatte, ſtarb er am 9. September 1502. Zeitge⸗ 
noſſen von ihm waren Hans Krug der ältere und Hans 
Krug der jüngere, welche in Allem, was nach dem da— 
maligen Stande der Kunſt erforderlich geweſen, gar geſchickt 
ſich gezeigt haben ſollen; als beſonders erfahren vornehmlich 
aber wird der Vater im Probiren, Schmelzen und Scheiden der 
Metalle bezeichnet, weßhalb ihm auch von Rathswegen die Auf- 
ſicht darüber anbefohlen worden war. Er ſtarb 1514. Der 
Sohn, ebenfalls Goldſchmied, hatte ſich vorzüglich darauf ge⸗ 
legt, Münzſtücke zu ſchneiden und Probirwaagen zu fertigen, 
wodurch er innerhalb ganz Deutſchland mit Recht den Namen 


eines großen Künſtlers erlangte. Er ſtarb 5 Jahre fpäter als 
ſein Vater. 

Die beiden eben Genannten ſind nicht zu verwechſeln mit 
Ludwig Krug, der ebenfalls ein Sohn Hans Krugs des 
ältern war. Nicht nur was die Profeſſion erforderte, vermochte 
er volftändig zu leiſten, ſondern er galt auch als ein guter 
Maler und Kupferſtecher, ſo wie er im Stein- und Eiſenſchnei⸗ 
den beſondere Fertigkeit beſeſſen haben ſoll. Beſonders geſucht 
von ihm ſind Abdrücke ſeiner Chriſtusgeburt, Anbetung der 
drei Weiſen und Kreuzigung. Die Franzoſen nennen ihn den 
Meiſter mit dem Kruge. Er ſtarb 1535 (Sandrat Akademie, 
Th. I, S. 134). Eine eigenthümliche Branche, in der er viel 
arbeitete, waren ſaubere aus Silber getriebene Kunſtbrunnen, 
ein Spielwerk damaliger Zeit. 

Wir kommen jetzt an den Namen desjenigen Künſtlers, 
auf den Nürnberg ſtolz ſein darf und der als einer der erſten 
Sterne am deutſchen Kunſthimmel immer und ewig glänzen 
wird, namlich Albrecht Dürer der Sohn. Er, der größte 
und am vielſeitigſten gebildete Maler Nürnbergs, erhob in ſeiner 
Geburtsſtadt durch Einfluß, Beiſpiel und bewundernswerthes 
Schaffen herrlicher Werke die Kunſt mit einem Male, in ſeinem 
Fach ſowohl als den übrigen Richtungen derſelben, zu einem 
ſolchen Aufſchwung und einer fo bedeutenden Höhe, daß die 
Nachkommen noch jetzt mit Bewunderung und Ehrfurcht nach 
ihm hinaufblicken. Obzwar er nicht eigentlich in den Kreis 
der Lebensbeſchreibungen jener Männer gehört, welche für die 
Dauer ihres Schaffens unſerm Berufe zugethan waren, ſo 
mag dennoch einer kurzen Beſchreibung ſeiner Lebensumſtände um 
deßwillen hier Platz gegönnt werden, weil er anfaͤnglich die 
Goldſchmiedekunſt bei ſeinem Vater erlernte und ſelbſt auch in 
ſpätern Jahren noch hie und da ein Stück verfertigte. Er 
wurde am 20. Mai 1471 zu Nürnberg geboren. In der frü⸗ 
heſten Jugend von ſeinem Vater angehalten, ſich fleißig im 
Zeichnen zu üben, und als er den nothwendigſten Schulunter— 
richt genoſſen hatte, von ſeinem Vater zum Schmelztigel und 
an den Ambos geſtellt, ſollte er einſt das elterliche Gefchäft 
übernehmen und als fleißiger Meiſter fortführen. Man weiß, 
daß er bereits vor dem 16ten Jahre ſchon ein tüchtiges in 
Silber getriebenes Werk fertigte, welches das öſtere Erliegen 
Chriſti unter der Laſt des Kreuzes bei feinem Gang nach Gol⸗ 
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gatha darſtellte und zur großen Freude ſeines Vaters von den 
bedeutendſten Kunſtkennern ſeiner Zeit ſehr gerühmt wurde. 
Ungeachtet dieſer ſchönen Anlage war ihm jedoch das Feld, 
welches die Goldſchmiedekunſt ihm in Ausſicht ſtellte, ein zu 
beengtes; das harte Metall war ein zu ſpröder und langſam 
zu bearbeitender Körper für feinen damals ſchon ſchöͤpferiſchen 
Geiſt, er mußte Stoffe haben, die ſeinem innern Triebe nach 
raſchem, großartigem, genialem Wirken nicht eine ſo bedeu⸗ 
tende Menge kleiner Hinderniſſe in den Weg legten. Eine 
ungleich größere Befriedigung empfand er, wenn er mit dem 
Griffel in der Hand, frei, leicht und ungehindert die Schö⸗ 
pfungen ſeines anſtrebenden Genius auf das Papier hinwerfen 
konnte, und ſo erkannte der einſichtsvolle Vater gar bald, daß 
der Sohn einen ungleich beſſern Maler als handwerfsmäßigen 
Goldarbeiter abgeben würde. Deßwegen ſollte er zu dem per— 
ſönlichen Freunde ſeines Hauſes, dem damals berühmten Maler 
Martin Schön zu Colmar, Anno 1486 in die Lehre gethan 
werden, als die unvermuthete Nachricht einlief, der Künſtler 
ſei geſtorben. Albrecht Dürer blieb nun in Nürnberg und ging 
von jetzt ab auf des Vaters Anrathen bei Michael Wohl— 
gemuth in den Unterricht. Vor der Epoche, welche mit 
Albrecht Dürers Schöpfungen für die deutſche Malerwelt eins 
trat, wurde das Malen und Zeichnen noch nicht als ein un⸗ 
begrenztes, nie auszulernendes ideales Streben betrachtet, ſon⸗ 
dern man trieb es broderwerbs⸗, ja zunftmäßig und Albrecht 
Dürer wurde auf drei Jahre in die Lehre akkordirt. Schon 
während dieſer ſeiner ſogenannten Lehrzeit trat der ihm inne⸗ 
wohnende, hohe geiſtige Moment heraus, denn er hatte gar 
bald die techniſchen Fertigkeiten überwunden und überflügelte, 
was erhabene Auffaſſung des Gegenſtandes und Schönheit der 
Form betraf, gar bald ſeinen Meiſter und Lehrherrn. Anno 
1490 ging er als Malergeſelle in die Fremde und auf die 
Wanderſchaft. Nachdem er den größten Theil von Deutſch⸗ 
land und den Niederlanden durchreist, ſich einige Zeit in Ve⸗ 
nedig aufgehalten hatte, nachdem er Studien in Brüſſel, Leyden 
und Antwerpen gemacht, über welche ein intereſſantes Tage⸗ 
buch eriftirt, kehrte er 1494 wieder nach feiner Vaterſtadt zurück, 
wo er für die ganze Zeit ſeines leider nicht langen Lebens die 
Werkſtätte feines Kunſtfleißes aufſchlug. Er war es, der zus 
nachſt die Wiſſenſchaft der Mathematik auf die zeichnenden und 


bildenden Künſte in Anwendung brachte, er war es, der zu— 
erſt Proportion und Symmetrie bei den Figuren und namentlich 
bei den Theilen des menſchlichen Körpers lehrte, und deßhalb, 
weil er zumal auch die Goldſchmiedekunſt aus der Flachheit 
des Handwerksberufes zur Höhe einer auf wiſſenſchaftliche 
Geſetze baſirten freien Kunſt hinaufzog, wurde er für den Ober- 
meiſter der deutſchen Hochſchule in allen den damals verwandten 
Fächern erkannt. Dürers Regeln der Perſpektivkunſt eröffneten 
mit einem Male, wie ein Blitz in dunkler Nacht, den Malern 
jener Zeit einen Einblick in ihr bisher ungeregeltes Umher— 
tappen im Dunkeln; ſie lernten erkennen, daß nicht nur das 
bloße Auffaſſen des Gegenſtandes in ſeinen Umriſſen und Far⸗ 
ben und das Wiedergeben derſelben die Kunſt des Malers aus⸗ 
mache, ſondern daß es allgemeine, unter allen Verhaͤltniſſen 
gültige Regeln gebe, nach denen jede bildliche Darſtellung zu 
konſtruiren ſei. Wir können jedoch, ſo leid es uns thut, hier 
nicht näher auf das Leben und Wirken der berühmteſten Männer 
des ſpaͤtern Mittelalters eingehen, ohne die uns ſelbſt geſteckten 
Grenzen zu ſehr zu überſchreiten. Erwähnen müſſen wir nur 
noch, daß Dürer ein gleich großer Meiſter in der Goldſchmiede⸗ 
und Malerkunſt, wie in der Kupferſtech- und Eiſenſchneidekunſt 
war; daß beſonders noch heut zu Tage die Abdrücke ſeiner 
großen Reihenfolge von Holzſchnitten allenthalben Zeugniß ab⸗ 
legen von ſeinem bedeutenden Talent und daß er endlich in 
der Kunſt des Boſſirens, ſo wie der Bildhauerei und erhabenen 
Arbeit in Holz und Stein ſich ſo auszeichnete, wie vordem 
noch kein Deutſcher. Unter ſolchen Umſtänden war es eine 
natürliche Folge, daß nicht nur ſein Name wiederklang in 
allen deutſchen Gauen, ſondern daß er auch in hoher Achtung 
bei Fürſten und Königen, beſonders bei Kaiſer Maximilian I. 
ſtand. Er hat großen Einfluß ausgeübt auf alle diejenigen, 
welche zu ihm in näherer Beziehung ſtanden und eine Menge 
der unmittelbar nach ihm lebenden Künſtler gaben Zeugniß, 
was ſie in des Meiſters Schule gelernt hatten. Leider ſtarb 
er ſchon in ſeinem beſten Mannesalter, im noch nicht voll⸗ 
ftändig zurückgelegten 57ſten Lebensjahr; als hauptſaͤchlichſter 


Grund ſeines frühen Dahingehens wird von faſt allen Zeitge⸗ 


noſſen ſein zankſüchtiges und geiziges Weib bezeichnet, die bei 
allem Fleiß, welchen der unermüdliche große Meiſter entwickelte, 
Chronik von d. Gold- u. Silberſchmiedekunſt. 7 


dennoch ihrer unerſättlichen Habſucht kein Ziel zu ſetzen wußte. 
Ob er ein thaͤtig ſchaffender Mann geweſen, davon zeugen 
nicht nur die zahlloſen Werke feiner Schöpfungen, ſondern auch, 
daß er, was für damalige Zeit viel ſagen wollte, ein Ver⸗ 
mögen von 6000 Goldgulden hinterließ, unberechnet des großen 
Schatzes von Handzeichnungen und Produkten ſeines Kunſt⸗ 
fleißes. Sandrart in feiner deutſchen Akademie erzählt, daß 
durch die Zankſucht ſeines Weibes eine ſo große Kümmerniß 
in ſeinem Geiſte eingetreten ſei, daß er je mehr und mehr 
an Kräften abgenommen, zuletzt ausgedorret und dann fein 
Leben an einer auszehrenden Krankheit am 6. April 1528 ge⸗ 
endet habe. Er hinterließ keine Kinder, aber ganz Deutſchland 
betrauerte ſeinen Tod, und vielfache Monumente feiern noch 
heut zu Tage das Andenken an einen der tüchtigſten Männer 
unſeres Vaterlandes. 

Ein Zeitgenoſſe und Freund von ihm war Hans Glimm, 
oder, wie er auch geſchrieben wird, Klimm. Er war in der 
Kunſt große ſilberne Bilder aus ganzen Stücken zu treiben ſehr 
berühmt und zeichnete ſich ebenfalls im Malen und Kupfer⸗ 
ſtechen, ſo wie in verwandten Künſten, ſehr vortheilhaft aus. 
Faſt kann man ihn auch unter die Gelehrten zählen, indem er 
in den Rechten und beſonders der nürnbergiſchen Reformation 
ſo bewandert war, daß er in ſeinem ruhigern Alter ſich und 
ſeinen Mitbürgern als Advokat diente. Sein Freund Albrecht 
Dürer malte ihm, als Anerkennung feiner Leiſtungen, ein herr⸗ 
liches Oelbild, eine Abnahme Chriſti vom Kreuze, welche Glimm 
für ſich und ſeine verſtorbenen zwei Weiber in der Prediger⸗ 
kirche zum Gedächtniß aufhängen ließ; fein verſchwenderiſcher 
Sohn jedoch nahm ſie wieder heraus, um ſie zu verkaufen. — 
Um gleiche Zeit wird auch noch Hans Jannebach genannt, 
der beſonders tüchtig in chemiſchen Wiſſenſchaften und in der 
Probirkunſt geweſen ſein ſoll. Wie gründlich und mit welchem 
Eifer die Nürnberger Goldſchmiede ihre Kunſt trieben und wie 
ſie uneigennützig auf immer größere Vervollkommnung derſel⸗ 
ben im Allgemeinen hinarbeiteten, geht namentlich auch daraus 
hervor, daß viele derſelben ihre Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen durch den Druck veröffentlichten; denn nicht bloß Albrecht 
Dürer war es, der feine für jene Zeit höchſt wichtigen For⸗ 
ſchungen herausgab, ſondern eben gedachter Hans Jannebach 
ließ einen kurzen Unterricht der Probirkunſt drucken. Andere 


—— 
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Männer, deren wir gleich nachfolgend gedenken werden, find 
ebenfalls durch literariſche Thätigkeit bekannt, als z. B. der 
berühmte Wenzel Jamitzer durch ſeine ausführliche Be— 
ſchreibung von ihm erfundener mathematiſcher Inſtrumente und 
Anwendung derſelben, ſo wie der bekannte Johann Heel 
durch ſeine vier Bücher von der Goldſchmiedekunſt. Fernere 
Meiſter in der erſten Hälfte des 16ten Jahrhunderts waren: 
Jakob Hoffmann, der neben ſeiner Fertigkeit in Gold und 
Silber zu arbeiten auch große Uebung hatte im Schmelzen, 
Gießen und Treiben und ſehr erfahren im Wappen- und Stein⸗ 
ſchneiden war, weßhalb er auch bei Kunſtliebhabern in beſon⸗ 
derer Hochachtung ſtand (ſtarb 1564); — Hans Maslitzer, 
der ſich vorzugsweiſe in goldenen, ſilbernen, kupfernen und 
bleiernen Gedachtnißmünzen, fo wie durchbrochene Arbeit ſehr 
rein und ſcharf zu gießen auszeichnete. Beſonders gerühmt 
werden ſeine Probirwagen und ſeine Probirnadeln, die er mit 
ſo beſonderer Akkurateſſe zu verfertigen verſtand, daß er vor 
allen ſeinen Zeitgenoſſen in dieſer Hinſicht den Vorzug genoß. 
Er ſtarb den 7. Auguſt 1574). — Melchior Bayer der 
ältere, der ſich in großer getriebener Silberarbeit einen Namen 
erwarb und unter Andern für Siegmund II., König von Polen, 
ein prachtvolles Altarblatt lieferte, welches durch feinen Um— 
ſang damals Aufſehen erregte; er wendete zuerſt in beſonderer 
Ausdehnung die von dem Nürnberger Bildhauer Peter Flötner 
und Kunſtgießer Pankratz Labenwolff aus Holz und Meſſing 
verfertigten Patronen und Stempel ꝛc. an. 

Bis 1543 waren die Blechſchmiede in Nürnberg raths⸗ 
fähige Zunft geweſen; als dieſes Handwerk aber einging, kamen 
die Goldſchmiede an ihre Stelle und der erſte von ihnen, der 
zu Rathe ging, war Martin Krafft; ihm folgte 1546 — 
1560 Lorenz Kellner; dieſem Mercurius Herdegen bis 


„) Hieher gehört auch noch ein Nürnberger Künſtler, deſſen Will im 
dten Theil der nürnbergiſchen Münzbeluſtigungen, S. 362, gedenkt. 
Cs iſt dieß Simon mit der linken Hand, Nichts ſei fo künſt⸗ 
lich geweſen, heißt es daſelbſt, wovon dieſer Mann nicht Verſtand 
und Einſicht gehabt hätte. Er war zugleich Bildhauer, Maler, Gold⸗ 
ſchmied, Uhrenmacher und hatte in allen künſtlichen Arbeiten Vortheile. 
Beſonders wußte er den Thon ſo zuzubereiten, daß er die feinſten Bilder 
daraus formte und ſchnitt. In Verfertigung großer und kleiner Zirkel 
ſoll er beſonders berühmt geweſen ſein. 
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1573 und der vierte Goldſchmied, der Rathsfreund wurde, und 
beſonders hervorragend unter den Goldſchmieden Nürnbergs 
im 16ten Jahrhundert iſt, war der bereits erwähnte Wenzel 
Jamitzer. Er war gleich tüchtig im Schmieden und Verar⸗ 
beiten der edeln Metalle als wie im Zeichnen, Boſſiren, Bild« 
N hauen, Emailliren, Kupferſtechen, Wappen-, Steins und Eiſen⸗ 
ii ſchneiden. Wegen feiner in fo verſchiedenen Branchen der Kunſt 
ausgeübten Fertigkeit ſtand er auch in hohem Anſehen bei den 1 
bedeutendſten Protektoren der Kunſt, namentlich war er Hof- 
goldſchmied bei den vier nacheinander folgenden Kaiſern: Karl V., 
Ferdinand I., Maximilian II. und Rudolf II. Hierdurch bekam 
er genügenden Anlaß die koſtbarſten Gefäße von Gold und 
Silber, von denen namentlich viele mit Edelſteinen geziert waren, 
zu fertigen und vorzugsweiſe ercellirte er im Gießen kleiner 
Thiere, Gewürm und Kräuter von Silber, mit denen man, 
nach damaliger Sitte, größere Gefäße zu verzieren pflegte. 
Es ſollen häufig die Kräuterblättlein fo ſubtil gearbeitet ge— 
weſen ſein, daß wenn man daran blies, dieſelben ſich bewegt 
hätten (29). In Nürnberg war er der erſte, der vermittelſt einer 
von Hans Lobſinger (von dem noch die Rede ſein wird) kon⸗ 
ſtruirten Preſſe Gold, Silber und andere Metalle ſo ſauber * 
druckte, als wenn es getriebene Arbeit wäre. Wir haben be— 
reits oben erwähnt, daß Wenzel Jamitzer fi) einen Namen 
gemacht habe durch ſein Werk über die Anwendung verſchie⸗ 
dener mathematiſcher Inſtrumente; zu den von ihm erfundenen 
oder verbeſſerten Inſtrumenten gehören: zuſammenzulegende Wins 
kelmaße, vielerlei ordinäre Zirkel mit ſtählernen Spitzen, ein 
vierſchenkliger Zirkel mit Stellſchrauben, ein anderer vierſchenk⸗ 
liger Zirkel mit einer Hülfe und einem Kreuz, um ſowohl Flächen 
als Körper damit abzumeſſen, ein Inſtrument, durch welches 
man erfahren konnte, ob eine Flächenwage recht ſtehe, ein Lineal 


j mit runder Scheibe und einem Kompaß Calfo vielleicht mit einer 
vervollkommneten Bouſſole vergleichbar), ein anderes Lineal 
mit einem Kompaß, um ſchräge Felder damit aufzureißen, eine 


eingeſenkte Scheibe mit einem Kompaß an einer Schnur, um 
ſchraͤge Felder verjüngt auf das Papier zu bringen, ein großer 
Quadrant, um Diſtanzen abzumeſſen, ein viereckiger Winkel⸗ 
haken mit einer ftählernen Feder und einem Perpendickel, um 
Weiten und Tiefen zugleich zu meſſen, ein viereckiger Stab mit 
einer runden eingetheilten Scheibe, ebenfalls zur Aufnahme 
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von Weiten, Höhen und Tiefen; ein Haͤngkompaß und ein 
Quadrant mit einem in Grade getheilten Winkelhaken, für 
Bergleute berechnet; ein runder Maßſtab, wodurch die fpecis 
fiſche Schwere der damals bekannten ſieben Metalle zu ermit— 
teln war; ein großer, Außerft genau gearbeiteter Kompaß, fo 
wie ein Seekompaß mit einer Regel und einem Faͤhnlein, welches 
anzeigte, wie nach dem Winde das Schiff auf dem Waſſer zu 
wenden ſei u. dgl. Zugleich war er einer der geſchickteſten 
Uhrenmacher feiner Zeit und ſowohl feine originellen Schoͤ— 
pfungen in dieſem Fache, als ſeine umfaſſenden Kenntniſſe in 
der Aſtronomie erwarben ihm mit Recht den Ruhm, der ihm 
von fern und nah zu Theil wurde. Er ſtarb am 15. December 
1586 im 78ſten Lebensjahren). Sein Bruder Albrecht Ja: 
mitzer wird gleichfalls als ein geſchickter Mann genannt, der 
viele ſchoͤne Kunſtwerke lieferte, an welchen jedoch ſowohl der 
Idee, als der Ausführung nach der zuvor Genannte manchen 
Antheil haben dürfte; er ſtarb 1590. Um dieſe Zeit werden 
auch genannt Matthäus Carl, geb. 1549, geſt. 1602, deſſen 
Namen man auf Schaumünzen findet; Melchior Carl, geb. 
1554, geſt. 1628, und Hans Lenkart, der ſich durch Her 
ausgabe eines Werkes über Optik bekannt gemacht hat. 

Ein Goldſchmied, der vorzugsweiſe als Graveur von Me— 
daillen- und Münzſtöcken ſich hervorthat, war Valentin 
Maler, und man trifft in Münzkabinetten viele, namentlich 
auf Nürnberger Verhaͤltniſſe und Perſonen Bezug habende 
Stücke, die feinen bedeutenden Ruf dokumentiren *). 

Chriſtoph Jamitzer, geb. den 11. Mai 1563, geſt. 
den 22. Dezember 1618, hat ſeinen Namen vorzugsweiſe durch 
die von ſeiner eigenen Hand radirten und von ihm ſelbſt erfun— 
denen Blaͤtter für Goldarbeiter aufbewahrt; beſonders waren 
es Compoſitionen im Styl des Grotesken, dieſer Art: Figuren 


) Die ausführliche Beſchreibung eines Tafelaufſatzes von W. Jamitzer 
ſiehe weiter unten, im betreffenden Abſchnitt. 

*) Ausführlicheres liefert das 18te Stück der Nürnberger Muͤnzbeluſtigun⸗ 
gen von Will auf das Jahr 1765 (2ter Theil). Ein Kupferſtecher, 
der, wie das ſonſt umgekehrt häufig der Fall war, die Goldſchmiede— 
kunſt als braver Dilettant nebenbei trieb, war Hieronymus Bang, 
geb. 1553. Er ſoll im Kupferſtich Erfinder der gehammerten Arbeit 
ſein, was man jedoch auch dem Augsburger Goldſchmied, Franz Aſpruck, 
zuſchreibt. — Er ſtarb 1629. 


mit allerhand, häufig übermäßigem Zierath zu umgeben, welche 
bereits die alten Römer, jedoch mit größerer Genialität und 
edlerer Einfalt anwendeten. Morto da Feltro, ein italieniſcher 
Maler, hatte zuerſt dieſen Geſchmack aus den in Rom aufge⸗ 
fundenen Antiken wieder aufgenommen und in Anwendung ges 
bracht. Bekanntlich rührt das Wort „grotesk“ daher, daß 
man die Sitte Perſonen oder Figuren in Grotten zu ſtellen 
und fo bei Bildern wieder zu geben, auch auf andere Gegen- 
ſtände anwandte *). 

In dieſe Zeit fällt auch das Schaffen eines Künſtlers, 
der, obzwar nicht eigentlich Goldſchmied, dennoch Vielerlei Fünft- 
lich aus Gold fertigte, was allgemeine Bewunderung erregte. 
Es war dies Leo Pronner, aus Thalhauſen in Kärnthen, 
um 1550 geboren. In ſeinen frühern Jahren hielt er ſich lange 
Zeit zu Auſſer in Steiermark auf, wo er eine Stelle bei der 
Mauth bekleidete. Als daſelbſt jedoch eine Veranderung höcht 
wahrſcheinlich im Beamtenweſen vorging, veränderte er ſeinen 


Wohnplatz und kam um's Jahr 1600 nach Nürnberg. Dort. 


erhielt er nun zwar eine neue Stelle als Zeuglieutenant, vers 
wendete aber den größten Theil feiner Zeit zu jenen Beſchaͤf— 
tigungen, welche ihm in der deutſchen Kunſtgeſchichte einen 
Platz erwarben. Bekannt iſt er durch ſeine Miniaturarbeiten, 
indem er aus Gold und Silber, ſo wie andern Metallen, vor⸗ 
nehmlich aber aus Holz und Bein, kleine Altäre, Crucifixe, 
Todtenköpfe, Denkringe (die künſtlich auseinandergelöst und 
durchbrochen waren), verſchiedene Thiere, wie Hirſche, Pſerde 
u. ſ. w., in einem mitunter ſo kleinen Maßſtabe fertigte, daß 
man dieſelben, wie Abraham Wagenmann in ſeiner Schrift 
erzählt, durch ein Nadelöhr ſchieben konnte; höchſt wahrſchein⸗ 
lich hat er darunter eine Packnadel verſtanden. Zugleich ſchrieb 
er ſo klein in Fraktur, daß er das Vater Unſer auf einen ſolchen 
Raum brachte, der von einer Erbſe bedeckt wurde, und die 
ſechs Hauptſtücke chriſtlicher Lehre in der Größe eines gewöͤhn⸗ 
lichen Pfennigs. Ja ſogar Daniel Schwenter erzählt, S. 518, 
in ſeinen mathematiſchen Erquickſtunden, daß Pronner zwölf 
Vater Unſer und den Glauben auf den Raum eines gewöhns 
lichen Geldſtückes ſchrieb und in die Mitte noch die Abbildung 


„) Joach. v. Sandrart, deutſche Akademie, 2ter Theil, 2tes Buch, 
Cap. 9, 2. 108. 
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eines Crucifſires mit Maria und Johannes aubrachte. Ber 
ſonders hat er viel dergleichen Künſteleien, an denen man be— 
ſonders die außerordentliche techniſche Fertigkeit bewundern muß, 
an Kirſchkernen und Haſelnüſſen ausgeführt. So wird von 
einer Haſelnuß erzählt, in welcher in entſprechender Größe ein 
vollſtändiges Hausgeräth zu ſehen war; in einer andern fand 
man die mehrſten Stücke des gewöhnlichen Handwerkszeuges 
und aus Elfenbein ſoll er ein Nähpult geſchnitten haben, wies 
derum in der Größe einer Haſelnuß, in welchem ſich alles 
vorfand, was in ein ſolches Möbelſtück hineingehört, worunter 
4 Klöppel zum Spitzenwirken, ein Geſtrick von 100 Maſchen, 
ein ausgenähtes Tüchlein und ein Modelbuch mit angebracht 
waren. Da die Nachrichten häufig an das Unglaubliche grenzen, 
ſo wollen wir der Curioſität halber wörtlich hier einige Stellen 
abdrucken, wie ſie Doppelmayer in ſeiner hiſtoriſchen Nachricht 
von den nürnbergiſchen Künſtlern, S. 218, aufführt: „außer 
dieſen gab unſer Pronner von feiner ungemeinen Geſchicklich— 
keit noch mehr Anderes und Größeres, darüber man ſich noch 
mehr verwundern mag, an verſchiedenen Kirſchkernen zu er⸗ 
kennen; denn er ſchnitt auf einen dergleichen Kerne das ganze 
lateiniſche Vater Unſer mit erhöhten Verſalbuchſtaben, — auf 
einen andern 8 Angeſichter oder Köpfe mit Einfaſſungen, deren 
erſter einen Kaiſer, der 2te einen König, der Zte einen Kurs 
fürſten, der Ate einen Biſchof, der Ste einen Fürſten, der te 
einen Grafen, der 7te einen Bürger und der Ste einen Bauern 
mit der einem jeden zukommenden beſondern Bedeckung des 
Hauptes zeigte, da er unter ſolchen Bildniſſen noch zwei Zeilen 
mit erhöhter Schrift, als: anno domini 1609, und: Gott iſt 
wunderlich in ſeinen Gaben, wie auch einen Stern und das 
Wappen der Stadt Nürnberg, endlich auch über den bemelde- 
ten Bildern, auf dem obern Theil, der zu einem Deckel diente 
(weil der Kern inwendig hohl und mit gar vielen Stücken von 
Hausrath und Handwerkszeug, die doch nicht viel über die 
Hälfte ſolchen ausfülten, verſehen war), ebenfalls einen Stern 
mit zwei Zeilen erhabener Schrift, als: soli deo gloria, darz 
unter dann des Künſtlers Tauf- und Zuname ſtund, durch 
ſeine Kunſt ſehr ſchicklich angebracht. — Eine gleiche Geſchick⸗ 
lichkeit wies auch noch eben dieſer Künſtler an einem andern 
Kirſchenſtein, da ſelbiger in einer Abtheilung die 12 Apoſtel 
mit ihren zugehörigen Marterzeichen völlig auf ſolchen geſchnit⸗ 


. 
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ten darſtellte und darunter ſeinen Tauf- und Zunamen mit 
einem Fuß, — auf dem obern Theil aber, den man als einen 
Deckel an den hohlen Kern (in welchem alle Inſtrumente, die 
zu dem Leiden Chriſti gehören, enthalten waren) ſchrauben 
konnte, zwei Zeilen von erhöhter Schrift, als: soli deo gloria 
und anno domini 1610, ſetzte, dabei die Mehrſten, die derglei— 
chen Kunſtſtücke betrachtet, ſolche nicht anders als durch Mi— 
croscopia zu erkennen im Stande geweſen. — Das größte und 
konſiderabelſte Kunſtwerk, das unſer Pronner noch verfertiget 
und Anno 1606 Ferdinando, dem damaligen Erzherzogen in 
Oeſterreich, zum Geſchenk übergeben, war ein Federmeſſer. Das 
Heft dieſes Meſſers war innwendig ganz hohl und mit 13 klei— 
nen Käjten von Helfenbein verſehen, die man auf Oeffnung 
der Deckel von beeden Seiten herausnehmen konnte. Auf dem 
untern Theile des einen Deckels, wo außerhalb dieſes Erzher— 
zogs Titel und Namen ſtund, war der ganze Calender von 
1606, auf Pergament geſchrieben, angeordnet, dann auch innen 
auf dem andern Deckel, um die Schrift und zu beeden Seiten 
ſtehende Zierathen, die alle durchbrochen, der Spruch aus dem 
117ten Pſalm: Lobet den Herrn, alle Heiden, und preiſet ihn 
alle Völker, in 2lerlei Sprachen, auch das Vater Unſer mit 
dem Glauben zu leſen. In beſagten 13 kleinen Käſten waren 
über 1000, ja bei 1500 Stücke und Kleinigkeiten aus aller⸗ 
hand Materien, wie es erſorderlich geweſen, und zwar das 
Mehrſte bei einem großen Vorrath an Haus- und Kellerge— 
räthe, an Handwerksgezeug, auch was zum Schreiben und 
Nähen gehörte in 10 Käftchen anzutreffen war. Hingegen in 
den 3 übrigen waren wenige, jedoch beſonders notable Stücke, 
als: eine ganz eiſerne Kaſſe, die ſich ohne Unterweiſung nicht 
wohl öffnen ließ, in ſich aber 100 Goldſtücke mit F geprägt 
hielt, — eine beinerne Kette mit 8 Gliedern, die aus einem 
Stück künſtlich auseinander gelöfet worden, eine guldene Kette 
einer Spann lang, von 100 Gliedern. Ein Kirſchkern, von den 
allerkleinſten, darauf die zwei Wappen der Stadt Nürnberg 
geſchnitten, darin aber zwei Dutzend zinnerne Teller, ein Du— 
gend Meſſer, die Klingen von Stahl und die Hefte aus Holz, 
wie auch ein Dutzend Löffel von Buchsbaum gemacht, endlich 
noch ein Haar von einem kleinen Knaben, das er zum öftern 
durchloͤchert und mit denen zu beiden Enden in vier Theile ge— 
ſpaltenen Haartheilen hindurchgefahren, ja ein dergleichen Haar 
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in 8 Theile zertheilet, auf einem ſchwarzen Papier mit der An⸗ 
ſchauenden größten Bewunderung zu ſehen. Welches alles von 
der ertraordinären Geſchicklichkeit dieſes Mannes ein überflüſ— 
ſiges Zeugniß gibt.“ Dieſe Kunſt hat er bis in ſein hohes 
Alter, das bis auf's achtzigſte Jahr hindauerte, getrieben. 
Er ſtarb am 26. Januar 1630 *). 

Hieher gehören endlich auch noch: Heinrich Müller 
(1568 — 1615), Daniel Wendika (15801622), Chris 
ſtoph Lenkart (1573 — 1613), der um 1596 für die katho⸗ 
liſche Kirche zum heiligen Kreuz in Augsburg einen Altar von 
Silber fertigte, an welchem beſonders das Blumenwerk hoch⸗ 
geſchatzt wird; Lenkart der jüngere, wahrſcheinlich des vori⸗ 
gen Bruder, der ſich beſonders durch ein getriebenes Relief 
„die Steinigung des heil. Stephan“ auszeichnete, und in 
ſolcher Achtung bei ſeinen Mitbürgern ſtand, daß man ihn 
zum Bürgermeiſter machte; Georg Lenke, der um 1611 
ſchaffte; Holdermann, der um 1619 Schaumünzen fertigte; 
Johann Hauer, deſſen 1629 gedacht wird; Joh. Heinrich 
Mühl, der 1634 ſtarb und Zinckgräff, Eſaias, der Anno 
1630 für den Zaar von Rußland, Michael Feodorowitſch, einen 
prächtigen Thron verfertigte, wozu 800 Pfund Silber und 
1100 Dukaten gebraucht wurden. Dieſer Thron ſtand auf 
Stufen, war mit vier ſilbernen und vergoldeten Säulen ums 
geben, auf denen eine Kuppel ruhte, welche an den Ecken 
kleine Thürme, nach gothiſcher Art geformt, zierten“ “). 

Fahren wir in der Aufzählung der tüchtigſten Nürnberger 
Goldſchmiede fort, fo kommen wir an Chriſtoph Ritter, 
geb. 16. März 1610, der für das [ite Jahrhundert in vieler 


*) Derartige Künſteleien waren, wie wir bereits S. 14 geſehen, im 
klaſſiſchen Alterthum nicht unbekannt; vor Allen waren Callikra⸗ 
tes und Myrmecides Künſtler dieſer Art; jener machte aus Elfen⸗ 
bein Ameiſen und andere kleine Thiere und zwar fo zart, daß man 
ihre Füße und andere Theile des Körpers daran kaum mit bloßem 
Auge zu erkennen vermochte; dieſer aber fertigte aus gleichem Stoff 
einen Wagen und ein Schiff, deren jedes man mit dem Flügel einer 
Mücke bedecken konnte, ſo wie auch einen Wagen von Eiſen, der von 


einer Fliege fortgezogen wurde. — (Franc. Junius: de pietura ve- 
ter. lib. tres cum catalog. mechanicorum etc. fol. Rotterod. 1694, 
p. 44 u. 126.) 


) Adam Olearius moskowitiſche und perſianiſche Reiſebeſchreibung. 
(Schleßw. 1656.) 1. Bd. S. 33. 
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0 Hinſicht das war, was Wenzel Jamitzer für das 16te gewe⸗ 
j fen, Seine braven Arbeiten in Silber, die treffliche Zeichnung 
ſeiner Figuren, ſeine Erfahrungen im Fache der Bildhauer⸗ 
kunſt, ſeine ideenreichen Erfindungen, die er auch manchem 
N andern Künſtler an die Hand gab, gewährten ihm begründete 
hi Anſprüche auf die Achtung der Nachwelt. Von den Werfen, 
deren er viele als Goldſchmied geſchaffen, rühmt man vorzugs⸗ 
weiſe ein großes Lampet, in deſſen Mitte er die Diana mit 
ihren Nymphen und andern Figuren in getriebener Arbeit ſo 
geſchmackvoll angebracht hatte, daß man das Stück in Am⸗ 
ſterdam auf 1200 fl. tarirte. Er lieferte viele Modelle zu 
großen gegoſſenen Stücken, welche fpäter nach feinen Angaben 
ausgeführt wurden“). Leider traf ihn mehrere Jahre vor feinem 
Tode der Schlag, der ihn dergeſtalt lähmte, daß er nicht ferner 
zu arbeiten vermochte. Er ſtarb den 19. Nov. 1676. Seiner 
durchaus würdig war ſein Sohn Paul Hieronymus Ritter, 
geb. am 26. Sept. 1654. In allen den vom Vater gerühmten 
Rn Branchen war auch er ein ausgezeichneter Meifter, und würde 
vielleicht ihn noch übertroffen haben, wenn er nicht ſchon im 
25ſten Jahre feines Lebens in Venedig geſtorben wäre. Der 
dortſelbſt anweſende Foscarini, der im Auftrag der Republik 
k Venedig nach Spanien gehen ſollte, wollte ihn mit ſich nehmen, 
und ſicherlich würde Ritter eine bedeutende Carriere gemacht 
haben, wenn nicht das Bruſtgeſchwär, welches ihn dem Tode 
zuführte, ihn daran gehindert hatte. Er wurde mit vielen 
Ehrenbezeugungen in der Kirche des heil. Euſtachius beerdigt. 
Da wir des zugemeſſenen Raumes halber nur die Namen 
h derjenigen Gewerbsgenoſſen hier aufführen können, welche in 


) Nikolai in feiner Beſchreibung einer Reife durch Deutſch⸗ 
land sc., 1. Bd., S. 218, führt Chriſtoph Ritter als denjenigen 
auf, der das erſte Modell zu dem berühmten Neptunsbrunnen zu 
Nürnberg (der ſchöne Brunnen in der Peunt) gefertigt habe. Auch 
Murr in ſeiner Beſchreibung der vornehmſten Merkwürdigkeiten Nürn⸗ 
bergs, S. 420, nennt Chriſtoph Ritter als den, der nach der 
Idee des Bildhauers und Baumeiſters Giovanni da Bologna den 
Brunnen 1650 in Wachs modellirt habe Georg Schweigger 
(geb. 1613, geſt. 1690), ein Lehrling Ritters, und Wolf Hierony⸗ 
mus Herold brachten, in Gemeinſchaft mit unſerem in Rede ſtehen⸗ 
den Künſtler, acht volle Jahre über der Fertigung des großen Modells 
und dem Guſſe zu. — Herold goß ſpäter 1683 die große metallne Statue 
des heil. Nepomuk, welche in Prag auf der Brücke ſteht. 
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irgend einer Hinſicht namentlich und vorzugsweiſe durch ihre Ar⸗ 
beit ſich auszeichneten, ſo überſpringen wir eine Reihenfolge ſonſt 
ganz achtungswerther Goldſchmiede Nürnbergs, welche zu glei⸗ 
cher Zeit mit den beiden vorigen lebten, wie Andreas Jakob 
Fuchs (1628 — 1670), Hans Keller (um 1672), Jakob 
Hornung (1637 — 1676), Joh. Konrad Goetze (um 
1689), Andreas Goetze und viele Andere, und machen erſt 
wieder Halt bei Johann Jakob Wolrab. Er ward ge⸗ 
boren zu Regensburg, 30. Juni 1633, und trat im Jahr 1648 
ebendaſelbſt bei Peter Brauns - Mäntel in die Lehre, 
welche er in ſechs Jahren abſolvirte. Auf feiner Wanverfchaft 
arbeitete er in Augsburg, fpäter in Nürnberg, wo er, beſon⸗ 
ders bei dem kaum zuvor beſchriebenen Chriſtoph Ritter (dem 
ältern) ſeine Fertigkeiten um ein Bedeutendes vervollkommnete 
und vorzugsweiſe im Zeichnen, Boſſiren, Eiſenſchneiden, ſo 
wie in der getriebenen Kunſt tüchtige Fortſchritte machte. Bei 
den großen Bildern Chriſtoph Ritters hat Wolrab viel mitge⸗ 
holfen, beſonders was die Punzenarbeit anbetrifft. Das rege 
Künſtlerleben Nürnbergs ſpornte den fleißigen jungen Mann 
immer mehr an, ſo daß er ſich entſchloß, in Nürnberg zu 
bleiben, 1662 daſelbſt das Bürger- und Meiſterrecht erlangte 
und von da ab bedeutende Beſtellungen überkam. Beſonders 
bekannt von ihm iſt das mechaniſche Kunſtwerk, welches er mit 
Gottfried Hautſch (einem Kunſtſchloffer) auf Beſtellung Lud⸗ 
wigs XIV. fertigte; es war dies nämlich ein nach den An⸗ 
gaben des berühmten franzöſiſchen Ingenieurs M. Vauban ge⸗ 
fertigtes Bataillon ſilberner Soldaten zu Fuß und zu Pferde, 
welche durch mechaniſche Vorrichtungen und angebrachte Ma⸗ 
ſchinerien alle Evolutionen (militäriſchen Bewegungen) dar⸗ 
ſtellten, wie das Exercitium jener Zeit es verlangte. Die Sol⸗ 
daten, deren einige Hundert es waren, hatten ein jeder die 
Höhe von 3½ Zoll und ſollen, was die Ausarbeitung betrifft, 
Meiſterſtücke geweſen ſein. Das ganze Werk hatte die Beſtim⸗ 
mung, dem damaligen Dauphin eine bildliche Anſchauung der 
Kriegsmanöver zu gewähren. Dieſes Kunſtſtück hatte ſolchen 
Beifall gefunden, daß der Großherzog von Florenz eine gleiche 
Beſtellung bei unſerm Künſtler machte, nur daß die Figuren 
noch in einem etwas größern Maßſtabe ausgeführt wurden. 
Es geben uns dieſe zwei Beſtellungen zugleich den Beweis, daß 
die Goldarbeiter Deutſchlands im Auslande in vorzüglichem 
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Renommee ſtanden und daß ſogar die fonft fo tüchtigen Meiſter 
Italiens, beſonders wenn es die Fertigung von Stücken galt, 
bei denen eine beſondere Mechanik anzuwenden war, hinter 
denen unſers Vaterlandes haben zurückſtehen müſſen. Im Jahre 
1670 fertigte er für den Churfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg und 1688 für den Churfürſten Joh. Georg IV. 
von Sachſen ſilberne Heerpauken, die an Schönheit und Größe 
alle bis dahin exiſtirenden weit übertrafen. Auch iſt nament⸗ 
lich der Einband einer großen Bibel zu bemerken, zu welchem 
Wolrab die ganz in Silber getriebenen Deckel, verziert mit 
vielen Figuren und Arabesken, lieferte. Neben dieſen ſeinen 
berufsmäßigen Verrichtungen war unſer Künſtler berühmt im 
Probiren, Abtreiben und Scheiden der Metalle, wie überhaupt 
in Allem, was zum Fache des Münzweſeus damals erforder— 
lich war. Das beweist namentlich, daß er von dem Mark; 
grafen Johann Friedrich von Ansbach mit dem Amt eines 
Münzmeiſters und Wardeins betraut und amtlicher Münzeiſen⸗ 
ſchneider des fraͤnkiſchen Kreiſes wurde. Außerdem exiſtiren 
von ihm eine große Parthie Münz⸗ und Medaillenſtöcke, welche 
er geſchnitten hat und bei denen er zuerſt die Randſchrift an— 
wendete, was ehedem zwar ſchon in Frankreich und England, 
bis dahin jedoch in Deutſchland noch nicht gebräuchlich geweſen 
war. Er hat beſonders viele Münzen bei der damaligen Be— 
lagerung der Stadt Wien durch die Türken geſchnitten und 
geprägt, wie er denn, nach damals noch erlaubter Art, eine 
eigene Münzpreſſe hatte (Will, Münzbeluſtigungen, II. Thl., 
S. 144). Er ſtarb den 24. Juni 1690, als einer der geach— 
tetſten Meiſter ſeiner Zeit. (Doppelmayer, Nürnberger 
Künſtler, S. 247.) 

Zu gedenken iſt auch hier noch des Friedrich Kleinert, 
eines Kunſt⸗ und Silberdrechslers aus Bartenſtein in Preußen, 
welcher ſich in Nürnberg niederließ und ein für jene Tage 
treffliches Preßwerk errichtete, vermittelſt deſſen er in Eiſen 
geſchnittene Figuren ſehr ſcharf und rein auf Holz, Zinnplatten 
und Horn preßte. Um 1680 legte er ſich auf's Medaillen⸗ 
prägen, deren er auch mehr denn neunzig verſchiedene lieferte. 
Seine Randſchriften ſollen alles vorher Gelieferte an Sauber— 
keit und Geſchmack übertroffen haben. Die allgemeine Achtung 
feiner Zeitgenoſſen feuerte feinen Stolz fo an, daß er auf den 
ſonderbaren Gedanken kam, ſich adeln zu laſſen. Er wandte 
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ſich deßwegen an den Churfürſten von Mainz, der ihm fehr 
bald den Adelsbrief ertheilte. Wie Kleinert nun Gebrauch von 
ſeinem Wörtchen „von“ machen wollte, verbot es ihm der 
Nürnberger Rath, indem derſelbe an der Aechtheit des Adels- 
diplomes zweifelte. Man wandte ſich an den Churfürſten und 
dieſer erwiederte dem Rath: „daß fie ja ohnedies ſolcher Ber- 
gamentnarren genug in Nürnberg hätten, ſie ſollten auch den 
noch mit drunter laufen laſſen.“ — Kleinert ſtand früher, als 
er noch bürgerlich war, in guten Verhältniffen; als Edelmann 
aber verarmte er, da er verſuchte Gold zu machen. (Jäck, 
Pantheon der Künſtler Bambergs. II. Thl., S. 16.) Er ſtarb 
im 82ften Lebensjahre 1714. (Will, Nürnberger Münzbelu⸗ 
ſtigungen. II. Thl., S. 142.) 

Wir kommen nun zu einem Meiſter, von welchem an einer 
andern Stelle dieſer Chronik, bei Gelegenheit des Dreifaltig— 
keitsringes, ebenfalls die Rede iſt, nämlich zu Jo hann Heel, 
geboren zu Augsburg, 25. Oktober 1637; unter der Leitung 
des Matthias Schaffhauſer machte er von Anno 1650 an einen 
neunjährigen Lehrkurs durch, während welcher Zeit er ſich vor— 
zugspweiſe im Zeichnen, Radiren, Graviren und Boſſiren tüchtig 
übte. Um 1660 ging er in die Fremde, beſuchte während acht 
Jahren die vorzüglichſten Plätze, an denen unſere Kunſt da⸗ 
mals florirte, und kehrte darauf nach Nürnberg zurück, wo⸗ 
ſelbſt er ſich etablirte und ſeiner Geſchicklichkeit angemeſſene, 
zum Theil bedeutende Aufträge ausführte. Wie bereits oben 
erwähnt, gab er auch ein Werk in vier Büchern heraus, in 
denen er über den Stand der damaligen Goldſchmiedekunſt aus⸗ 
führlich ſprach und durch viele von ihm ſelbſt radirte Figuren, 
welche er feinen Schriften beifügte, vortheilhaft und gemein- 
nützig gewirkt haben mag. Beſonders gerühmt wird er im 
Emailliren und im Schleifen optiſcher Gläfer. Außerdem hat 
er viele Bruſtbilder und andere Figuren in Glas von allerhand 
Farben gegoſſen und geſchliffen, von denen jedoch nur hie und 
da, namentlich in alten Familienarchiven, einzelne Stücke vor⸗ 
zufinden find. Er ſtarb am 17. März 1709. (Doppelm.) 

Zu dem Vorhergehenden in gewiſſer Beziehung ſteht der 
geſchickte Gold⸗ und Silberarbeiter Paul Kindermann, der 
am 7. November 1641 geboren, feine Lehre von 1655 an bei 
Philipp Stören, einem ebenfalls ſehr geachteten Gewerbsge⸗ 
noſſen, beſtand. Er führte nämlich nicht nur die zuerſt durch 
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Johann Heel in größern Kreiſen bekannt gewordenen Dreifal- 
tigkeitsringe mit weſentlicher Geſchicklichkeit aus, ſondern die 
Konſtruktion dieſes myſtiſchen Ringes führte ihn auf die Er— 
findung eines anderweiten ähnlichen Kunſtproduktes, namlich 
des fogenannten Kugelringes, welcher aus verſchiedenen zu— 
ſammengefügten Zirkeln beſtand und bei einigen Verſchiebungen 
ſich in eine ſogenannte sphwra armillaris bringen ließ. Ki n⸗ 
dermann war 1662 in die Fremde gegangen, hat auf ſeiner 
Wanderung namentlich auch Frankreich und die Schweiz be— 
ſucht und mit beſonderm Glück in Wien gearbeitet. Als er 
ſich 1675 in Nürnberg häuslich niederließ, fertigte er, wie 
dieſes damals üblich, neben ſeinen Arbeiten als Goldſchmied 
auch andere Gegenſtände, welcher die Schriftſteller ſeiner Zeit 
als beſonders geſucht erwaͤhnen; dahin gehören alle Gattungen 
aus Silber, Meſſing und andern Metallen verfertigter Kom— 
paſſe, ſo wie die Sonnenuhren, welche er auf Metall, Glas 
und Marmor aͤtzte. Die von ihm gefertigten Magnetnadeln 
wurden über hundert Jahre lang, als die in Deutſchland vor⸗ 
züglichſten, ſehr geſucht und zu verhältnigmäßig hohen Preiſen 
bezahlt. Er ſchloß ſein Leben am 8. Januar 1718. (Doppelm.) 

Endlich iſt noch des Gold⸗ und Silberarbeiters Johann 
Philipp Höfler zu gedenken, der, am 1. Februar 1663 ge⸗ 
boren, unter der Leitung ſeines Vaters einen ſoliden Grund zu 
feinen fpätern Kunſtfertigkeiten legte und auf feiner 1681 angetres 
tenen Wanderſchaft die Staͤdte Augsburg, München, Salz⸗ 
burg, Paſſau, Wien und Würzburg berührte. Im Jahre 
1685 wieder in der Heimath angelangt, wurde er ein braver 
Meiſter in getriebener Silberarbeit und hatte die Genugthuung, 
nicht nur zahlreiche Beſtellungen zu erhalten, ſondern auch für 
ſeine Kunſtwerke gut bezahlt zu werden. Er ſtarb den 4. Au⸗ 
guſt 1722. 

Unter der Menge der Goldarbeiter Nürnbergs im 18ten 
Jahrhundert wollen wir bloß einige herausheben, deren Namen 
in irgend einer Weiſe bemerkenswerth find. Dahin gehört 
E. Hufnagel, der nebenbei ein geſchickter Kupferäger war, 
Zeichnungen für Goldſchmiede herausgab und um 1713 blühte. 
Sodann Gottlieb Caspar Eißler, der Schaumünzen 
goß und ſehr geſchickt in Wachs boſſirte; auch war er Kupfer⸗ 
ſtecher und ätzte fein eigenes Bildniß um 1751. Ferner Georg 
Chriſtoph Goetze, ein vorzüglich geſchickter Silberarbeiter, 
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beſonders in getriebenen und godronirten Werken; er arbeitete 
um 1775 zu Nürnberg und ſtarb vor 1789 (Meuſel, I, II). 
Von ſonſtigen Nürnberger Künſtlern, die nicht Meiſter erſten 
Ranges waren, jedoch hin und wieder genannt werden, führen 
wir noch nachträglich auf: den Hans Bezold, geb. 1550, 
geſt. 1633, der eine ſchöne Schaumünze auf Albrecht Dürer 
fertigte, — den Gold- und Silberarbeiter Hieronymus 
Berckhauſer, geb. 1567, geſt. 1657, deſſen Namen man auf 
Schaumünzen von 1619 findet“), — den Goldſchmied An— 
dreas Bergmann, geb. 1619, geſt. 1688, welcher zugleich 
Rathsverwandter war, — und Matthias Stieber, deſſen 
um 1591, bei Gelegenheit einer Münchner Hofrechnung **), 
alſo erwähnt wird: „Dem M. St., umb etliche gegoſſene Thier 
und daß ihr fr. Gnaden anzaig in Bergwerksſachen thon 
80 Gulden.“ 


Sehen wir uns nun nach den Kunſtgenoſſen unſeres Ge⸗ 
werkes in der, namentlich in frühern Jahrhunderten, zu Deutſch— 
land in den engſten Beziehungen ſtehenden Schweiz um, fo 
gehen die Nachrichten nicht ſonderlich weit zurück, und wie in 
Deutſchland, fo liegen auch hier die Anfänge der Kunſt ſehr 
im Dunkeln. Der ältefte Meiſter, deſſen gedacht wird, iſt der 
Goldſchmied und Münzeiſenſchneider Urs Graf zu Baſel, der 
ſich auch zugleich mit Formſchneiden beſchäftigte. Man findet 
Holzſchnitte von ihm mit der Jahrszahl 1485. Einige Namen 
vermögen wir aus dem 16ten Jahrhundert zu nennen und zum 
Theil zwar dadurch, daß ſie ihr Andenken durch Druckſchriften, 
welche fie veröffentlichten, der Nachwelt aufbewahrten. Beide, 
deren wir ſogleich gedenken werden, haben Werke über ver— 
wandte Wiſſenſchaften ihrer Kunſt herausgegeben, und wir 
dürfen demnach wohl annehmen, daß in jenem Jahrhundert 
ſchon Anerkennungswerthes in der Goldſchmiedekunſt von ihnen 
geleiſtet wurde. Der eine derſelben, Martin Martinus, 
war Bürger und Goldſchmied in Luzern, der nicht nur in ſeiner 
Profeſſion ſehr erfahren, ſondern daneben ein geſchickter Zeichner, 
Feldmeſſer und Kupferftecher, war. Eines feiner Kupferſtech⸗ 


) Füeßlin, Künſtlerlexikon, r Bd., S. 61. 
*) Weſtenrieder, Beiträge, Ir Bd., S. 106. 
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werke iſt die: „eigentliche und kanntliche Contrefactur der Stadt 
Luzern“ vom Jahre 1597, auf drei Regalbogen, welche Karte 
mit vieler Genauigkeit gezeichnet und geſtochen iſt und bei Bau⸗ 
ftreitigfeiten noch heute anftatt einer authentiſchen Urkunde be⸗ 
nutzt wird. Eine andere aͤhnliche Arbeit von ihm iſt: „die 
wahrhafte und eigentliche Abkontrefaktur der Stadt Freiburg 
im Uechtland ſammt ihrer Gelegenheit“ (ſoll wahrſcheinlich 
heißen Lage, Umgebung), vom Jahr 1606, auf acht Regal⸗ 
bogen, welche noch viel netter als jene von Luzern ausgear⸗ 
beitet iſt. Martin hat es jedoch bei dergleichen geometriſchen 
Abzeichnungen nicht allein bewenden laſſen, ſondern auch Bild— 
niſſe in Kupfer geſtochen. Von ſeinen übrigen Arbeiten, und 
in welchem Jahre er feine Lebenstage beſchloſſen, war nicht 
möglich etwas zu entdecken“). 

Der Andere, den wir meinen, iſt Leonhard Zubler, 
von deſſen Exiſtenz man bloß durch nachſtehende Schrift etwas 
erfährt: „Kurzer und gruntlicher Bericht von dem neüwen 
Geometriſchen Inſtrument oder Triangel, alle hoͤche, weyte 
abzumeſſen ꝛc. mit Kupfferſtucken gezierdt, durch Ph. Eberhart, 
Steinmetz und Leonh. Zubler Goldſchmied, beyd Burgern 
Zürych. 1602.“ 

Außerdem können wir aufführen den Sebaſtian Hei⸗ 
degger in Zürich, geboren um 1520, wie eine 1556 mit 
ſeinem Bildniß erſchienene Denkmünze ausweist, und den Joh. 
Jakob Stampfer, gleichfalls in Zürich, der Münzmeiſter 
ward und in hoher Achtung ſtehend 1579 ſtarb. (Füßlin, 
Lexikon I. und II. Thl.) 

Aus dem 17ten Jahrhundert wird uns Hans Peter 
Staffelbach genannt. Er war von Surſee gebürtig und kann 
mit Recht unter die berühmteſten Goldſchmiede zu Anfang feines 
Jahrhunderts gezählt werden. Die ſilbernen Pokale, Plat- 
ten ac. ıc., die man noch bei reichen Liebhabern aufbewahrt 
findet, ſind ſowohl der künſtlich getriebenen Arbeit, als des 
guten Geſchmackes und der richtigen Zeichnung wegen, vor- 
züglich hochzuſchätzen. Staffelbachs Ruf war ſo groß, daß 
die prächtigen Gefäße, mit denen man Geſchenke machte, von 
der Hand dieſes Künſtlers gefertigt ſein mußten, um werth⸗ 
voll zu fein. Unter feine vorzüglichſten Stücke gehörten fol⸗ 


) Füeßlin, Geſchichte der beften Künſtler der Schweiz. III. 62. 
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gende Darſtellungen: der Paradiesgarten, die Arche Noah 
und Winkelried oder die Schlacht bei Sempach *). 

Nachſt ihm müſſen wir den Peter Oeri von Zürich 
nennen. Füeßlin ſagt im erſten Bande des angeführten Wer— 
kes, S. 242, über ihn: „Dieſes in die 400 Jahre blühende 
„Geſchlecht der Stadt Zürich kann ſtolz auf einen Mann ſein, 
„der ein Künſtler vom erſten Rang in ſeinem Zeitalter gewe— 
„ſen, — den wenige erreicht, keiner aber übertroffen hat. Sein 
„Vater war der Lieutenant Ulrich Heri, ein geſchickter Gold— 
„ſchmied, der auf ſeinen Reiſen, beſonders bei ſeinem Aufent— 
„halt zu Rom, ſich eine ſtarke Manier im Zeichnen zu Wege 
„brachte;“ ſeine Mutter war Frau Agnes Hurterin. Er kam 
in die Welt am 30. Juli 1637 und ward von ſeiner Jugend 
an im Zeichnen und Boſſiren von feinem Vater unterwieſen. 
Ein Genie, das das Glück hat, einen guten Unterricht zu 
genießen, das dieſem die gehörige Aufmerkſamkeit widmet und 
es nicht an Fleiß ermangeln läßt, — bleibt niemals beim 
Mittelmäßigen ſtehen; es eilt mit ſtarken Schritten der Voll— 
kommenheit zu. Dieß war bei unſerm Künſtler der Fall; denn 
in einem Alter, wo Andere die erſten Schulen beſuchen, zeigte 
er ſchon den künftigen Künſtler, indem er einen Kupferſtich 
herausgab, welcher ſeine Vaterſtadt darſtellte. Als er in das 
Jünglingsalter getreten war, unternahm er eine Reiſe durch 
Italien und Deutſchland, die ſechs volle Jahre währte. Er 
kehrte heim mit Schätzen der Kunſt beladen, denn ſeinem 
ſcharfen Auge war nichts verborgen geblieben und ſeine beſon— 
dern Fahigkeiten ſetzten ihn in den Stand, bei jedem Schönen 
ſich das vielleicht noch Mangelnde hinzuzudenken. Er war in 
allen Arten ſeiner Arbeit gleich erfahren, ob in Gold, Silber, 
Erz oder Meſſing, ob gegoſſen oder getrieben, welch' letztere 
Branche, wie wir wiſſen, zu feiner Zeit hochgeachtet wurde. 
In alten reichen Familien findet man hie und da noch vor— 
treffliche Stücke dieſes tüchtigen Künſtlers und es iſt der Fall 
geweſen, daß man für eine von ihm in Meſſing getriebene 
Arbeit das gleiche Gewicht an Silber und häufig noch Geld 
dazu gab. In ſeinem Weſen herrſchte etwas ganz Eigenes: 
gutherzig und von ruhiger Denkungsart, war Arbeit und Kunſt 


) Füeßlin, Künſtler der Schweiz. III. p. 65. 
Chronik von d. Gold- u. Silberſchmiedekunſt. 
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fein größtes Vergnügen. Nachfolgende Züge aus feinem Leben 
möchten geeignet ſein, ihn und die Vortrefflichkeit ſeiner Kunſt— 
werke am genaueſten zu charakteriſiren. Einſt befand er ſich 
auf einem Spaziergange ganz in der Nähe der Stadt; da ſah 
er ein ſchönes, geſundes Landmädchen, das einen Korb Aepfel 
zu Markte trug. Ihr Anblick regte ihn ſo außerordentlich auf, 
daß er plötzlich in feueriger Liebe zu ihr entbrannte und ſie 
fragte, ob dieſe Aepfel zum Verkauf beſtimmt wären. „Ja, 
mein Herr, war des Maͤdchens Antwort. „Gut, mein ſchöͤ— 
nes Kind, ich bin Käufer davon; trage fie in mein Haus, ich 
gehe mit dir.“ Als ſie daheim angekommen waren, fragte ſie 
Peter, woher fie ſei und wer ihre Eltern wären, und als 
ihre Antworten ihm genügten, machte er ihr ſofort einen Heis 
rathsantrag. Das Mädchen, kurz entſchloſſen, acceptirte das 
Anerbieten und beide gingen zu ihren Eltern, ehrlichen und 
bemittelten Landleuten, welche gern ihre Einwilligung gaben 
und ſich von Herzen über das Glück ihrer Tochter freuten. 
Wie man ſeine Kunſt ſchätzte, davon liefert folgender Vorfall 
ein unparteiiſches Zeugniß. Johann Balthaſar Keller, der 
berühmte Kunſtgießer (von dem ſogleich näher die Rede ſein 
wird), machte einſt einen Beſuch bei dem erſten Maler des 
Königs von Frankreich, Karl Le Brun, als dieſem eben Zeich— 
nungen von den beſten Meiſtern überbracht wurden, nach wel⸗ 
chen für den König koſtbare Gefäße in Gold und Silber ges 
fertigt werden ſollten. Le Brun, ſehr erfreut über die Blätter, 
zeigte fie Keller mit den Worten: „Ich weiß, daß dieſe Zeich⸗ 
nungen Ihnen gefallen werden; Sie werden mit mir die Schön- 
heit und Richtigkeit der Umriſſe an den Figuren bewundern, 
ſo wie die Neuheit des Laubwerkes, die Form, kurz alles gut 
miteinander übereinſtimmend?“ — „Allerdings ſind ſie ſchön, 
ſagte Keller; allein ich habe einen Landsmann, Goldſchmied 
von Profeſſion, der nicht nur beſſere Zeichnungen zu liefern 
im Stande wäre, ſondern auch die Gefäße, gleichviel von 
welchem Metall, auf das Vorzüglichſte arbeiten würde.“ Le 
Brun, welcher Zweifel in ſeines Freundes Worte ſetzte, glaubte, 
daß die Parteilichkeit zu Gunſten der Landsmannſchaft aus 
Kellern fpräche, während dieſer eine Wette um den Preis der 
Zeichnungen offerirte, um ſeine Behauptung zu bewahrheiten. 
Die Wette wurde angenommen. Keller ſchrieb an Peter Oeri, 
unterrichtete ihn, worauf es ankomme und bat ihn, die An⸗ 
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fertigung der Zeichnungen zu beſchleunigen. Nicht lange dauerte 
es, ſo war Keller in den Stand geſetzt, dem Hofmaler ſchöne 
Blaͤtter in verſchiedener Manier von Oeri's Hand vorzulegen. 
„Hier ſind die Zeichnungen, welche ich verſprochen, ſagte er, 
allein, obgleich ich Sie mit Recht für den erſten Maler unſerer 
Zeit halte, ſo erfordert doch die Billigkeit, daß der Ausſpruch, 
welcher unſere Wette entſcheidet, von andern, unparteiiſchen 
Künſtlern gethan werde.“ Le Brun, der große, ſtolze Mann, 
erſtaunte beim Anblicke der Zeichnungen, er betrachtete ſie ſehr 
lange, ehe er ſprach, endlich ſagte er: „Es wäre ungerecht 
irgend noch einen Richter aufſuchen zu wollen, ich geſtehe es, 
ich habe die Wette verloren. Doch, was ſage ich, verloren? 
Gewonnen habe ich, da ich um ſo wenig Geld ſo ſchöne Zeich— 
nungen bekomme, nach denen auch ſofort die Arbeit für den 
König gefertigt werden ſoll. Laſſen Sie dieſen Mann ſchleu⸗ 
nigſt in den Dienſt unſeres Königs kommen, wo ſeine Arbeit 
nicht nur nach Würdigkeit geſchätzt werden, ſondern wo er auch 
Gelegenheit haben wird, weit und breit Ruhm, Ehre und reiche 
Belohnungen einzuernten.“ Keller aber antwortete kurz: „Oeri 
arbeitet bloß aus Liebe zur Kunſt; er iſt Schweizer, und das 
einzige Ziel ſeines Ehrgeizes iſt bloß ſeine Vervollkommnung; 
Gnadenbezeugungen und Belohnungen ſind für ihn Flittergold 
— ein bloßes Nichts.“ — Er ging auch wirklich nicht nach 
Paris, was indeß die Vermuthung nicht zu ſchwaͤchen vermag, 
als ob Keller in ihm nicht einen gefährlichen Nebenbuhler er— 
wartet und gefürchtet haben mochte. Oeri ſtarb im 55ſten Jahre 
feines Alters, 24. März 1692. 

Johann Balthaſar Keller, den wir ſo eben bereits 
kennen lernten, erblickte das Licht der Welt im März 1638 zu 
Zürich, wo fein Vater Mitglied des großen Rathes und Ober— 
vogt der Herrſchaft Lauffen war. In ſeiner zarteſten Jugend 
äußerte ſich bereits eine vorzügliche Liebe zum Zeichnen, und 
durch geſchickte Unterweiſung in dieſer Kunſt brachte er es, da 
er fpäter die Gold- und Silberarbeit erlernt hatte, ſehr weit 
in getriebenen Stücken, ſowohl in Figuren als Laubwerk und 
Früchten. Zu dieſer Zeit war unſeres Keller älteſter Bruder, 
Johann Jakob, ein Rothgießer im Dienſt der franzöſiſchen Ne 
gierung und hatte ſich durch die von ihm gegoſſenen Kanonen 
bereits einen bedeutenden Namen erworben. Es kamen ihm 
Nachrichten aus der Heimath über die Fahigkeiten unſeres 
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Künſtlers zu, er fah Arbeiten von ihm in Paris und wurde 
dadurch veranlaßt, den Johann Balthaſar zu ſich zu berufen, 
um ihn des Zeichnens halber benutzen zu können. Keller kam 
zu ſeinem Bruder, trat alsbald in franzöſiſche Dienſte und wurde 
ordinärer Kommiſſarius in der Gießerei. Seine kühnen Ent- 
würfe, feine herrlich ausgeführten Zeichnungen und der gebils 
dete Geſchmack, den dieſelben verriethen, zogen bald die allge— 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich, und es währte nicht lange, fo 
war nicht mehr der urſprüngliche Rothgießer Keller der erſte 
Künſtler dieſes Faches in Frankreich, ſondern der bisherige 
Goldſchmied, unſer Johann Balthaſar. Es würde zu weit 
führen, wollten wir die große Reihenfolge der praͤchtigen 
Statuen, welche vorzugsweiſe in dem Garten von Verſailles 
ſtehen, hier aufführen, geſchweige denn der Unzahl von Ka— 
nonen und Mörfern zu gedenken, welche nach feinen Angaben 
und unter ſeiner und ſeines Bruders Leitung gegoſſen wurden. 
Ein Standbild jedoch, welches ſeinen Ruhm der Nachwelt ſo 
lange bewahren wird, als daſſelbe überhaupt eriftirt, iſt die 
Reiterſtatue Ludwig XIV., welche 1699 auf dem Platz Ludwigs 
des Großen zu Paris aufgeſtellt, von ihm in einem Guſſe ver— 
fertigt wurde. Da es weder Aufgabe dieſes Baͤndchens iſt, 
ausführlich über das Leben und die Verhältniſſe bedeutender 
Kunſtgießer zu berichten, die in anderen Metallen als den edeln 
arbeiteten, noch wir uns mit ausführlicher Beſchreibung ſolcher 
Kunſtwerke befaffen koͤnnen, die aus den Händen der Roth— 
oder Stückgießer hervorgegangen ſind, ſo müſſen wir auch, ob— 
zwar uns genügende und ausführliche Berichte über den Guß 
der erwähnten Reiterſtatue zu Handen ſind, alle diejenigen von 
unſerer Kunſt, welche ſich dafür intereſſiren, auf ein fpäter er— 
ſcheinendes Bändchen betreffenden Inhaltes verweiſen. Erwaͤh— 
nen wollen wir jedoch noch, daß er ſich im Jahre 1682 mit 
der Jungfrau Suſanna Boubers aus der Picardie verheirathet 
hatte, — am 20. September 1697 vom König von Frankreich 
zum Generalkommiſſarius der königlichen Artilleriewerkſtatten 
und Aufſeher der in dem Arſenal zu Paris neu errichteten 
Gießerei ernannt wurde, und Anno 1702, im 6dften Jahre 
ſeines Alters, in dem Arſenal ſtarb. 

Ein Zeitgenoſſe Kellers war Johannes Herrliberger, 
Bürger und Mitglied des großen Rathes der Republik Zürich. 
Er ward aus ſich ſelbſt, ohne irgend welche Anleitung, ein 
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vortrefflicher Kunſtdrechsler in Gold, Silber und Elfenbein, 
und erfand mehrere neue und zweckmäßige Werkzeuge, weil er 
zu den Arbeiten, welche er zu ſchaffen gedachte, die bis dahin 
beſtehenden Inſtrumente als unzulänglich erkannte. Ueber zwei 
Jahre ſoll er ſich mit der Konſtruktion derſelben ausſchließlich 
beſchaftigt haben. Die erſten Früchte feines Fleißes und feiner 
Erfindung kamen in die Hände einiger Kaufleute, die ihm für 
jedes Loth verarbeiteten Silbers 2 Louisd'or bezahlten. Auf 
die Nachricht jedoch, daß eben dieſe Zwiſchenhändler feine Kunſt— 
produkte zu ungleich höhern Preiſen bei reichen Kunſtliebhabern 
verkauften, behielt er viele ſeiner Arbeiten zurück, eines Theils, 
um ſie beſſer zu verwerthen, andern Theils, um ſie für ſeine 
Söhne aufzuheben, bei deren einem er beſondere Neigung zur 
Kunſt entdeckte; es iſt dies der nachmals berühmt gewordene 
Kupferſtecher David Herrliberger. Von den Kunſtſchätzen 
unſeres Gold» und, Silberdrechslers führt Füeßlin, in dem 
mehrfach erwähnten Werke (Bd. IV, p. 188), namentlich zwei 
auf, die uns einen Begriff von der Geſchicklichkeit dieſes Mannes 
zu geben vermögen. Das erſte iſt ein Springbrunnen, 12 Zoll 
hoch, in die Runde gezogen und mit Vögeln, Früchten, Blus 
men und audern Zierathen ausgeſtattet; das Waſſer fließt aus 
den Schnaͤbeln der Vögel, dreht ſich durch viele Krümmungen 
und ſprudelt zuletzt in das unten angebrachte Baſſin. Das 
zweite iſt ein mit Mechanik verſehener Pfau, welcher ſeinen 
prächtigen Schweif öffnet und ſchließt, und ſtolz auf ſeine 
Schönheiten in natürlichen Wendungen ſich beſchaut. 

Ein Künſtler des 18ten Jahrhunderts, der ſich einen be— 
ſondern Namen erworben hat, war Joſeph Anton Curiger, 
geboren zu Einſiedeln, am 6. Juni 1750, woſelbſt ſein Vater 
Auguſtin Matthias ein in der Goldſchmiedekunſt wohlerfahrener 
Bürger war. Genie und eine lebhafte Neigung zum Zeichnen, 
womit ihn die Natur beſchenkt, ſtellten es in Ausſicht, daß er 
einſt ein recht geſchickter Goldſchmied werden dürfte, darum 
beſtimmte ihn auch ſein Vater zu dieſer Profeſſion. Zeichnen 
und Boſſiren nach Gyps waren feine faft einzigen Beſchäͤfti— 
gungen und ſeine jugendlichen Freuden, in denen er ſo raſche 
Fortſchritte machte, daß der berühmte Ritter Hedlinger ihn in 
ſeinem 17ten Jahre ſchon für tüchtig fand, nach Paris zu 
gehen. Er ward an den königlichen Goldſchmied Roetiers em⸗ 
pfohlen, welcher nach einer genauen Prüfung ihn freudig an⸗ 


nahm. Man kann ſich leicht das Vergnügen dieſes lernbegie⸗ 
rigen Jünglings denken, als er mit einemmale nicht nur die 
Unmaſſe der Schätze genau betrachten durfte, welche dieſe Welt— 
ſtadt darbot, ſondern auch vollauf Gelegenheit bekam, die ger 
ſammelten Kenntniſſe zu ſeinem Vortheile zu gebrauchen und 
ſich ſo im Zeichnen, Boſſiren und Treiben nach den ausge— 
ſuchteſten Kunſtwerken zu bilden. Mit ſolcher Beichäftigung 
brachte er vier volle Jahre zu und nach Verfluß derſelben 
brannte er vor Begierde, ſeine Kunſtfertigkeiten auf den Altar 
des Vaterlandes niederzulegen. Er kam im Jahr 1772 wieder 
nach Einſtedeln zurück und fuhr dortſelbſt unermüdet fort, herr— 
liche Produkte ſeines Genies und ſeiner Kunſtfertigkeit zu 
ſchaffen. 

Ein fernerer braver Kunſtarbeiter des 18ten Jahrhunderts 
war Melchior Kambli, geboren zu Zürich 1710. Anfäng- 
lich erlernte er zu Schaffhauſen die Bildhauerkunſt, legte ſich 
daneben jedoch auch auf Schreiner- und Goldſchmiedearbeiten. 
Bei dem ungemeinen Genie, welches in allerhand Erfindun⸗ 
gen durchleuchtete, ſchuf er eine Menge neuer Zierathen im 
Geſchmacke feiner Zeit, für Zimmer, Schranke, Uhrgehäufe 
u. ſ. w. Ziemlich vollkommen ſchon in den techniſchen Fertig⸗ 
keiten, kam er Anno 1745 nach Berlin, wo er durch ſeine 
Geſchicklichkeit bald bekannt wurde. In königliche Dienſte ge⸗ 
nommen, mußten bald darauf alle Bildſchnitzer-, Goldſchmiede⸗ 
und Schreinerarbeiten, welche für den Hof gefertigt wurden, 
nicht nur nach ſeinen Entwürfen und Zeichnungen gearbeitet 
werden, ſondern auch durch ſeine Hand, als die eines vorzüg⸗ 
lichen Meiſters gehen. Gemeiniglich hielt er ſich zu Potsdam 
auf, wo er ſich nach eigenen Angaben ein großes Haus er⸗ 
bauen ließ. Unter ſeinen Werken wurden vornehmlich die Anno 
1762 für den türkiſchen Hof verfertigten Geſchenke von maſſiv 
ſilbernen Spiegelrahmen, Uhrgehaͤuſen, Tiſchen u. ſ. w. bes 
wundert“). 

Unter den Meiſtern, welche, ohne Künſtler erſten Ranges 
geweſen zu fein, dennoch immer der Erwähnung hier werth 
ſind, nennen wir J. Jakob Bodmer, welcher, wie das an 
anderen Orten häufig vorkam, zugleich Goldſchmied und Kur 
pferſtecher war. Er lebte in Zürich um 1690. — Ein Zeitge⸗ 
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noſſe von ihm mag Gabriel Straub, ebenfalls in Zürich, 
geweſen ſein, obzwar ſeiner ſchon um 1650 gedacht wird; er 
zeichnete ſich beſonders in getriebener Arbeit aus. — Zwiſchen 
1691 und 1709 wird als geſchickter Goldſchmied zu Baſel: 
Johann Ulrich Fechter genannt, der zugleich Bedeutendes 
in Medaillons und Schaumünzen leiſtete. Man kennt einige 
von feiner Hand geäͤtzte Kupferblätter, welche auf einen guten 
Zeichner ſchließen laſſen. — Um 1754 wurde Diethelm Geis 
ger in Zürich geboren, der bei J. C. Hegi lernte und noch 
um 1806 lebte. In ſeinen Arbeiten war der geſchmackvolle 
Zeichner unverkennbar. — Caspar Hegi in Zürich war um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein beſonders geachteter 
Juwelier, ſo wie ſein Bruder Johann ein tüchtiger Goldar— 
beiter war, ſich aber fpäter auf die Kupferſtechkunſt ausſchließ— 
lich legte. Theodor oder Dietrich Meyer, geboren 1651, 
wird von Füeßlin als ein kunſtreicher Goldſchmied, der zugleich 
in Kupfer ſtach, aufgeführt. 


Die aälteſten Nachrichten über unſere Kunſtgenoſſen in der 
freien Reichsſtadt Frankfurt a. M. erſtrecken ſich nicht weit 
hinaus. Das Meiſterbuch der Gold- und Silberarbeiter das 
ſelbſt beginnt mit dem Jahre 1534 und enthält auf den beiden 
Deckeln viel getriebene und geſtochene Silberarbeiten. Daß 
jedoch dieſer koſtbare Einband weit über hundert Jahre fpäter 
erſt um das Buch gelegt wurde, ergibt ſich aus den unter den 
Deckelarbeiten angebrachten Namen der betreffenden Meiſter. 
Auf dem vordern Deckel nämlich iſt vorzugsweiſe die mythiſche 
Figur der Flora in einem Blumenkranze zu bemerken, die überaus 
ſchön und fleißig getrieben und mit dem Namen Nicolaus 
Birkenholz 1660 bezeichnet iſt. Das Vorzüglichſte des an⸗ 
dern Deckels iſt ein in Teniers'ſchem Geſchmack getriebenes 
Plattchen, auf dem man den Namen Hans Jakob Nick 
1666 liest“). Schon aus dieſen beiden verſchiedenen Jahres- 
zahlen können wir erſehen, daß ſogar der Einband nicht zu 
gleicher Zeit, vielleicht ſogar nicht einmal direkt für dieſen Zweck 
gefertigt, ſondern von den genannten Meiſtern der Zunft nach 
und nach geſchenkt wurde. In dieſem Meiſterbuch werden nun 


) Hüsgen, artiſtiſches Magazin. Frankf. 1790. 
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zwar Goldarbeiter genannt, die zu Anfang des 16ten Jahr- 
hunderts exiſtirten, aber in wie weit fie der beſondern Erwäh⸗ 
nung werthe, bedeutende Künſtler waren, darüber verlautet 
nichts. Der älteſte Goldarbeiter von Bedeutung dortſelbſt iſt 
Heinrich Lautenſack. Er wurde am 3. Februar 1522 in 
Bamberg geboren, woſelbſt ſein Vater, Paul Lautenſack, 
Bürger und Maler war“). Seine Mutter, mit Vornamen 
Barbara, war eine geborene Gräfin und ebenfalls aus Bam⸗ 
berg gebürtig. Unſer Lautenſack wurde 1532 bei Melchior 
Bayer, Goldarbeiter in Nürnberg (ſiehe oben S. 99), alfo 
ſehr früh, kaum 10 Jahre alt, in die Lehre gethan. Nach- 
dem er ſechs Jahre bei dieſem Meiſter gelernt, dann auf die 
Wanderſchaft gegangen war, verheirathete er ſich am 21. Juli 
1550 in Frankfurt mit der Jungfrau Lucretia, Tochter des 
Jakob Ort in Bingen, welch letzterer churpfälziſcher Keller 
meiſter zu Bocksberg und Mosbach war. Von da ab hatte 
er lange Jahre in Frankfurt nicht allein als geſchickter Gold⸗ 
arbeiter und Maler gewirkt, ſondern er galt auch als ein großer 
Kunſtliebhaber ſeiner Zeit und ſtand deßhalb mit den bedeu— 
tendſten Männern in Verbindung. Endlich aber iſt er nach 
Nürnberg gezogen, woſelbſt er 1590 ſtarb. Noch während 
ſeines Aufenthaltes in Frankfurt gab er 1553 ein Buch heraus, 
welches erſtens vom Winkelmaß und Richtſcheit, zweitens von 
der Perſpektive und drittens von der Proportion der Menfchen 
und Roſſe handelte. Daß es ein geſuchtes Buch ſeiner Zeit 
geweſen ſein mag, geht daraus hervor, daß ſchon im Jahre 
1564 eine zweite Ausgabe davon erſchien, und nach ſeinem 
Tode, Anno 1618, fogar ein Theil deſſelben, nämlich die Un⸗ 
terweiſung zum Gebrauch des Zirkels und Richtſcheites, zum 
dritten Male aufgelegt ward **). 

Ein anderer Künſtler, der ebenfalls Ausländer, war Theo— 
dor de Bry (oder, wie er auch geſchrieben wird: Brie). 
1528 zu Lüttich geboren, errichtete er in Frankfurt und Oppen⸗ 
heim um 1570 eine Buchhandlung, waͤhrend er zugleich ein 
geſchickter Goldſchmied, Zeichner und Kupferſtecher war, der 


*) Paul Lautenſack iſt der durch feine theologiſchen Streitigkeiten mit 
dem Paſtor Weigel zu Tſchopau bekannt gewordene Eiferer. Ausführ⸗ 
licheres findet man in Zellneri P. Lautensack fanatici Norimberg. 
fatis et placitis schediasma. Altdorf. 1716. 

0) A. a. O. S. 67. 
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ſeine Zeit mit großem Fleiße benutzte. Er lebte bis zu ſeinem 
Anno 1598 erfolgten Tode zu Frankfurt a. M. und lieferte 
eine große Anzahl ſehr ſauber gearbeiteter Kupferblätter, die 
noch heut zu Tage von Sammlern um hohen Preis geſucht 
werden und deßhalb ſehr ſelten ſind; er ſowohl als ſein Vater, 
welcher ebenfalls Kupferſtecher war, arbeitete mit einer ſolchen 
Genauigkeit, daß die überaus nette Ausführung der kleinſten 
Details ihn damals zu einem noch unerreichten Meiſter machte. 
Freilich waren fie in der Wahl ihrer Gegenftände meiſt fo eigen- 
thümlicher Richtung, daß ſie nur dem Sonderbaren den Vor⸗ 
zug zu geben ſchienen, und noch wunderbarer war die Zufams 
menſetzung der an und für ſich ſchon abſchweifenden Ideen; 
doch ſollen fie, hauptſachlich was die niedlichen Arabesken-Ver⸗ 
zierungen betraf, ſtets einen guten Geſchmack entwickelt haben. 
Ueber ihre Leiſtungen als Goldarbeiter findet man nirgends 
etwas Beſtimmtes aufgeführt *). 5 
Naͤchſt ihm wird Johannes von den Popelieren ge 
nannt. Er war am 16. März 1574 geboren, ein berühmter 
Goldarbeiter und ſehr geſchickter Edelſteinſchneider. Ueber die 
Kunſt Wappen in Stein zu ſchneiden, hatte er ein ausführ— 
liches Werk geſchrieben, in welchem er nicht nur nachwies, 


wie ſolche Fertigkeit am leichteſten zu erlernen ſei, ſondern auch 


alle diejenigen Inſtrumente und Werkzeuge aufführte, welche 
zu jener Zeit bei Ausübung dieſer Kunſt gebräuchlich waren. 
Das Werk iſt indeß niemals gedruckt worden, weil der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt in der Vorrede es auf's Strengſte unterſagt hatte. 
Vielmehr wies er daſelbſt feine Kinder an, nur gegen Erle— 
gung eines Honorars von 10 Thalern eine Abſchrift davon 
zu verabfolgen, weil er in dieſer Anleitung ſeine geheimſten 
Künſte entfaltet habe. Welch ein Geheimniß in jener Zeit die 
Kunſt des Wappenſteinſchneidens und wie wenig Perſonen ſie 
bekannt geweſen ſein mag, geht ziemlich aus dieſer Vorrede hervor. 
Man dürfte deßhalb vielleicht annehmen, daß vor Popelieren 
Niemand in Frankfurt die Kunſt in ſolcher Vollendung getries 
ben haben mag als er und daß er zu den erſten Künſtlern 
ſeiner Zeit gerechnet werden dürfe. Im Jahre 1640 legte ihm 
der Tod feine geheime Wiſſenſchaft““). 


3. 
9. 
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Ein Künſtler unferes Gewerkes, der in gewiſſer Beziehung 
mit einem der berühmteſten Maler, nämlich mit Rubens, Aehn⸗ 
lichkeit hatte, war Michael le Blon. Er ſtammte von fran⸗ 
zöͤſiſchen Eltern, welche wegen des langwierigen und verhees 
renden ſpaniſch⸗franzöſiſchen Krieges ſich von Monts (in der 
weſtlichen Vendée) nach Frankfurt geflüchtet hatten. Da er 
beſondere geiſtige Anlagen beſaß, ſo ward er zum Goldarbeiter 
in die Lehre gethan, in welcher Kunſt er ſodann auch bewun⸗ 
dernswürdig raſche Fortſchritte machte und bald, nach dama⸗ 
ligem Gebrauch, anfing im Fache des Kupferſtechens zu arbeiten. 
Jetzt ſtach er verſchiedene kleine Hiſtorien in Gold, Silber und 
Kupfer, von denen er jeder Zeit aber nur wenige Abdrücke 
fertigen ließ und ſelbige unter ſeinem Namen herausgab. In 
beſonderer Beziehung ſtand er zu dem bekannten und berühm⸗ 
ten Kunſt⸗ und Alterthumsforſcher Joachim von Sandrart; 
mit ihm bereiste er einen großen Theil von Italien, und als 
ſie nach Rom kamen, wurden ſie von der Schilder-Bent nicht 
nur herrlich bewirthet und zu Mitgliedern dieſer niederländi⸗ 
ſchen Künſtlergeſellſchaft aufgenommen, ſondern beiden zu Ehren 
war in einem hell erleuchteten Nebenzimmer ein prachtvoller 
Parnaſſus aufgerichtet, gleichſam als Andeutung, daß Apollo 
unter den Künſtlern Roms eingezogen ſei. Auf ſeinen Reiſen 
hatte er ſich ſo vielſeitige Kenntniſſe verſchafft und einen ſo 
praktiſchen richtigen Blick in die verſchiedenen ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniffe gethan, daß er, ein ohnedieß ſchöͤner, gewandter und 
durch Beredſamkeit ſich auszeichnender Mann, von der ſchwedi⸗ 
ſchen Krone zum königlichen Agenten am Hofe König Karl 
Stuarts in England ernannt wurde. Nicht minder glücklich 
war er in der Ausführung feiner Aufträge, als wie Peter 
Paul Rubens, der bekannte niederländiſche Maler. Nachdem 
er lange Zeit den Diplomaten geſpielt hatte, ging er nach Am⸗ 
ſterdam, woſelbſt er 1656 ſtarb *). 

Um 1680 lebte in Frankfurt ein Goldarbeiter, Namens 
Michael Petſchmann, der zugleich der erſte Emaillemaler 
ſeiner Zeit genannt wird. Die ſchönen Portraits, mit denen 
er die von ihm geſertigten Bracelettes ſchmückte, werden noch 
heut zu Tage von Kunſt⸗ und Alterthumsfreunden und Ken⸗ 


) A. a. O. S. 158. — Sandrart, deutſche Akademie. T. I. p. 358. — 
Chriſt, Anzeige u. Auslegung der Monogrammatum eto. eto. p. 304. 
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nern geſucht. Er hatte zwei Söhne, die ebenfalls als geſchickte 
Feuermaler bekannt waren, denn man weiß, daß ſie einſt ein 
halbes Dutzend Theetaſſen mit Ovidiſchen Hiſtorien verfertigt 
hatten, die damals großes Aufſehen erregten. Ob dieß die⸗ 
ſelben goldenen Taſſen nebſt einer Theekanne ſind, welche, mit 
Schmelzarbeit und Darſtellungen aus dem Ovid verſehen, noch 
heute in einem ſammetenen Futteral ſich auf der Kunſtkammer 
zu Kaſſel befinden und ihrer beſondern Schönheit halber hoch 
geſchätzt werden, laßt ſich nicht entſcheiden, da Konkurrenten 
gedachter beiden Petſchmann, die Gebrüder Huaut in Genf, 
ebenfalls Stücke nach Kaſſel lieferten“). 

Ein ſehr geſchickter Goldarbeiter, Miniatur⸗ und Schmelz 
maler von Frankfurt war Peter Boy, Sohn eines Schiffer 
kapitains ““) von Lübeck. So fehr geſucht feine Goldarbeiten 
waren und einen ſo hohen Ruf er derſelben halber genoß, ſo 
wird er dennoch weit öfter als Maler, denn als Goldarbeiter 
genannt. Denn außer ſeiner Hauptfertigkeit, die zierlichſten 
Miniaturbilder auf kleinen Blättchen von Gold mit Glasſarben 
zu malen und ſie ſodann zu ſchmelzen, war er nicht minder 
tüchtig im Portraitmalen, ſowohl in Oel als Paſtell, bei 
welchen Arbeiten vorzugsweiſe gerühmt wird, daß ſeine Por⸗ 
traits von ſprechendſter Aehnlichkeit geweſen wären. Man ber 
wundert an ſeinen Bildern eine klare feſte Zeichnung, genaue 
Kenntniß der Farben, Symmetrie, einen markigen Pinſel und 
außerordentlichen Fleiß. Eines ſeiner Bilder, welches auf der 
Rückſeite mit ſeinem Namen verſehen iſt, trägt die Jahreszahl 
1682. In Anſehung ſeiner Preiſe muß er ſehr billig geweſen 
fein, denn Uffenbach erklart im Zten Theil feiner Reifen, S. 247, 
als er von einem berühmten Emailleur in London, Namens 
Bort, ſpricht und erzählt, daß derſelbe für ein Portrait zu 
verfertigen 15 Guineen fordere: wie Herr Boy in Frankfurt 
ganz gleiche Bilder mindeſtens eben ſo gut arbeite und dabei 
viel wohlfeiler. Das größte und herrlichſte Werk, welches er 
je verſertigte, beſtand in einer für die Domkirche zu Trier bes 
ſtimmten Monſtranz. Das ganze Stück iſt 2½ Fuß hoch und 
von maſſivem Golde. Auf der hohlen Kumpe, oder dem un⸗ 


*) A. a. O. S. 238. 

*) Boy's Vater, oder ein naher Auverwandter von ihm, ſoll im 17ten 
Jahrhundert den erſten Thee aus Indien mitgebracht haben, wodurch 
dieſe Theeſorte den Ramen Theeboy erhielt. 
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tern Fußgeſtelle, ſieht man die vier Evangeliften in ſchöner 
getriebener Arbeit und dazwiſchen jedesmal eine runde email⸗ 
lirte Platte, auf welcher Scenen aus dem Leben der Maria 
dargeſtellt ſind. In der Mitte derſelben ſteht ſodann aufrecht 
die 9 Zoll hohe ſchöne Figur des Erzvaters Abraham, der 
mit ſeinen Armen einen Stamm umfaßt, welcher, in die 
Höhe ſteigend, die Monſtranz bis nach der Mitte mit ſeinen 
Aeſten umgibt. Nach der Idee des Stammbaumes ſind auf 
den Aeſten vierzig koſtbar emaillirte, ovale Blättchen angebracht, 
das ganze Geſchlechtsregiſter von Abraham bis auf Joſeph 
darſtellend. Als Kurioſttät iſt zu bemerken, daß unter dieſen 
Portraits, anſtatt des Boas der Künſtler (Boy) ſelbſt fein eige⸗ 
nes Bildniß eingeſchaltet hat. Unter dem Kryſtall (dem Ho⸗ 
ſtienkaſten) erblickt man die getriebenen Bruſtbilder von Joſeph 
und Maria, über deren Häuptern ſich ein halber Mond er⸗ 
hebt, worauf ſodann die Hoſtie ruht; über derſelben ſchwebt 
in erhabener Arbeit die Dreifaltigkeit in Wolken. Wo es der 
Geſchmack erlaubt hat, gute Zierathen anzubringen, ſind jedes— 
mal koſtbare Juwelen eingelaſſen, die das Stück am innern 
Werth zwar ſehr erhöhen, mit der großen daran entwickelten 
Kunſt aber in einem ſolchen Verhaͤltniſſe ſtehen, daß Kenner⸗ 
augen dadurch in ihrer Bewunderung nicht im Mindeſten ge⸗ 
blendet werden. Nachdem Boy, ſowohl durch dieſes ausge— 
zeichnete Arbeitsſtück, als mehrere andere meiſterhafte Werke, 
ſich großen Ruf erworben hatte, fo veranlaßte ihn der Chur 
fürſt Johann Wilhelm von der Pfalz eine Stelle als Bilder— 
gallerie-Infpeftor in Düſſeldorf anzunehmen, welchem Amt er 
auch bis an fein am 20. März 1717 erſolgtes Ableben getreus 
lich vorgeſtanden hat. Seine Ueberreſte liegen daſelbſt in der 
lutheriſchen Kirche nahe bei der Kanzel begraben, allwo auch 
ſein marmornes Monument zu ſehen iſt. Mit zwei Weibern 
zeugte er eilf Kinder, von denen ein Sohn, Namens Gott— 
fried Boy, ein geſchickter Portraitmaler wurde und als fönig- 
lich engliſcher Hofmaler in Hannover verftarb *). 

Ein geſchickter Goldarbeiter, Siegel⸗ und Wappen» Steins 
ſchneider, der viele Jahre als ein berühmter Künſtler in Frank— 
furt wohnte, war Johann Georg Bickel, er ſtarb am 
2. Auguſt 1725). — Beiläufig wollen wir hier noch des 


*) A. a. O. S. 277. — ) A. a. O. S. 286. 
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Karl Gottfried Boy, eines Enkels von Peter Boy, ger 
denken, der im Februar 1717 zu Frankfurt geboren, ebenfalls 
die Goldſchmiedekunſt betrieb und auch als Emaillemaler ars 
beitete, aber gegen die Kunſtwerke ſeines Großvaters nur ein 
Stümper blieb. Er verſchied im Juni 1780 in feiner Vaters 
ſtadt. 

Wir ſchließen das Verzeichniß der Frankfurter Goldar⸗ 
beiter mit dem hochberühmten und viel geprieſenen Miniatur⸗ 
und Schmelzmaler Johann Philipp Kuntze, welcher eini⸗ 
gen Nachrichten zufolge 1682 zu Frankfurt, nach andern 1691 
zu Straßburg, geboren ſein ſoll. Von der großen genialen 
Kunſt früherer Zeit ſcheint er der Letzte zu fein, der in Frank— 
furt wirkte; wenigſtens gibt es keine verbürgten Nachrichten 
von Frankfurter Goldſchmieden, die im Laufe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Bemerkenswerthes in der Kunſt geleiſtet hätten. Kuntze 
hat das eigentliche Goldſchmiedegeſchäft nicht allzulange getrie⸗ 
ben, da die von ihm gemalten und gebrannten Emaileportraits 
ſehr geſucht und theuer bezahlt wurden. Ihm haben die Kaiſer 
Karl VII. und Franz I. zu wiederholten Malen geſeſſen, damit 
er ihre Portraits für Bracelettes und Ringe abfonterfeien konnte. 
Er ſtarb am 8. November 1759). 


Mit Frankfurt iſt die Reihenfolge derjenigen Städte ge 
ſchloſſen, welche in frühern Tagen die Haupt- und Lichtpunkte 
genialer, ſchöpferiſcher Goldarbeiterkunſt waren. Wir treten 
jetzt eine Wanderung nach jenen Städten an, welche, obzwar 
gegenwärtig von beſonderer Bedeutung und durch manchen 
braven Künſtler geziert, dennoch vor Jahrhunderten, in Be— 
ziehung auf unſere Kunſt, Städte zweiten Ranges waren. Wun⸗ 
derbarer Weiſe gehören dahin faſt alle Reſidenzen, und es iſt 
eigenthümlich, daß Städte wie München, Dresden, Berlin ꝛc., 
welche der Kunftfhäge aus edlen Metallen fo viele in ihren 
Mauern bergen und faſt die Wallfahrtsorte genannt werden 
dürfen, nach denen heut zu Tage die Goldarbeiter wandern, 
wenn ſie herrliche und große Arbeiten aus der Vorzeit kennen 
lernen wollen, ehedem Unbedeutendes leiſteten. Eröffnen wir 
den Reigen mit der hohen Kunſtſchule München, ſo ſind 


) A. a. O. S. 335. 
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wir bis zum Anfange des 16ten Jahrhunderts faſt ohne alle 
Nachrichten, und die Wenigen, welche uns genannt werden, 
find gemeinhin als Goldſchmiede bezeichnet, ohne irgend welche 
Angabe, wie weit ſich ihre Kunſt erſtreckte. Zu bewundern 
iſt es, daß kunſtſinnige Herzoge von Baiern, wie die dama⸗ 
ligen (Ludwig und Wilhelm V.), welche manchen Bedarf an 
theuern und koſtbaren Geräthen hatten, nicht vorzügliche Künſtler 
an ihren Hof zogen und, wenn ſie Ausgezeichnetes haben woll⸗ 
ten, deßhalb die benachbarten Städte Augsburg und Nürnberg 
anſprechen mußten, und es dürfte ſich gerade bei unſerem Ge⸗ 
werk leicht der Beweis fuhren laſſen, daß nicht an den Höfen 
der Fürſten die Kunſt gedieh und blühte, ſondern daß, wie 
ſchon im alten Griechenland, die Republik ſorgſame Pflegerin 
derſelben war. Was wir von den Münchner Künſtlern um 
die Zeit der Reformation erfahren, müſſen wir größtentheils 
aus alten Hof» und Kammerrechnungen herausſuchen. So 
wird ein Simon Duzmann genannt, von welchem es jedoch 
unbeſtimmt iſt, ob er in München oder Landshut lebte. — 
Um 1554 wird der Goldarbeiter Jörg Stain und Hanf 
Gabler, um 1558 eines Hanß Renner und Jörg Tilger 
gedacht; von letzteren beiden iſt es jedoch wieder unerwieſen, 
ob ſie in München oder Ingoldſtadt lebten. — Um 1560 wird 
von einem Albrecht Krauß erzählt, daß er „ain vaſt ſchöͤnes 
Trinkgeſchirr einen Tannenzapfen vorſtellend, auch zwei Bett⸗ 
büchlein für die Herzoginn“ gefertigt habe, ſo wie um gleiche 
Zeit Hannß Schuhmacher beſchlagte Bettbücher ebenfalls 
für die Herzogin geliefert. Demſelben wurden 1570 300 fl. 
„um ein ſilbrein Puld⸗Preth“ bezahlt, ſo wie er 1573 Stöcke 
und Eiſen für die fürſtliche Münze ſchnitt. Es iſt daher wohl 
anzunehmen, daß er der geſchickteſte Graveur jener Zeit in 
München war. — Um 1565 wird der Goldarbeiter Jo ſua 
Habermeel, der einen Kompaß und Jörg Staub, der einen 
Schreibtiſch für den Herzog gefertigt, gedacht. Zwei Jahre 
fpäter tauchen Nachrichten von den Gebrüder Melper auf, 
welche für zwölf ſilberne Leuchter 263 fl., — „von wegen ainem 
Credenz 848 fl. und für acht türckhesring 32 fl.“ erhielten. 
Iſaak Melper bekam darauf 1570 „ umb von wegen Ma⸗ 
chung einer Credenz fo Herzog Wilhalmb verehrt worden 1708fl. 
und Jakob Melper 1602 für ein Rennſchwert mit Silber 
beſchlagen 7 fl. 49 kr.“ — Zu gleicher Zeit mit den Letztge⸗ 
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nannten ſcheint ein Goldſchmied, Namens Neiner oder Rei⸗ 
mer, der auch einigemal mit dem Vornamen Hannß aufge 
führt wird, von Bedeutung geweſen zu ſein, denn derſelbe 
erhielt „zur Machung 12 Dutzend Stäfften auf Klaider 350 Eros 
nen in Summa 542 fl. 3 Schill. 12 Denare.“ — 1585 von 
wegen einem ganz goldenen Krug fo mit Föftlichen Schmarallen 
(Smaragden) verſetzt und ganz geſchmelzt worden 2000 fl. — 
und 1597 „von wegen machung eines goldnen Kelches für 
Herzog Max 805 fl.“ Anno 1579 wird des Goldarbeiters 
Jörg Linſele als Graveurs gedacht, denn er erhielt, um 
„ſeiner fürſtlichen Gnaden Contrefait in vier Eifenftöde zu 
ſchneiden,“ 175 fl. Der bedeutendſte Graveur unter den Gold- 
arbeitern jener Tage mag jedoch Caspar Lechner geweſen 
fein, der nicht nur in den Jahren 1579 — 1602 zwölf groͤ⸗ 
ßere und kleinere Sekreten (Siegel) für die Herzoge von Bayern, 
ſondern 1583 auch eins dergleichen für den Churfürſten zu Köln 
ſchnitt. Ein Gewerbsgenoſſe, der ſich ebenfalls mit dem Siegel⸗ 
ſchneiden abgab, war Kitzmaegl (1583). — Hannß von 
Schwanburg ſcheint Hofgoldſchmied in München geweſen zu 
ſein, denn nachdem er 1586 ein Magdalenenbild für den Herzog 
gearbeitet, wird er acht Jahre fpäter mit einem jährlichen Ges 
halt von 200 fl. angeführt. Daß auch er Graveur war, geht 
daraus hervor, daß er für Fertigung eines „guldein Schau⸗ 
pffennings, fo zu Vöſtungsbau Schärding gebraucht worden,“ 
29 fl. 12 Schill. erhielt. — 1586 wird Albert Hebenſtreit, 
1587 Heinrich Muedold, der ein ſilbernes Schreibzeug für 
den Hof gearbeitet und Hannß Schleich genannt. Von 
Letzterem wird erwähnt, daß er nicht nur für einen goldenen 
Erzengel Michael, darin etliche Diamanten und Rubin verſetzt 
worden, 150 fl. aus der Kammerkaſſe empfangen, ſondern als 
kunſtreicher Goldſchmied überhaupt viel zu Hofe gearbeitet habe. 
Zu gleicher Zeit wird des Heinrich Wagner als kunſtrei⸗ 
chen Goldſchmiedes gedacht, der 1597 für eine goldene Kette 
450 fl. 24 kr. erhielt. Der nächſte Hofgoldſchmied mag Ulrich 
Schwegler geweſen ſein, indem derſelbe um 1594 mit 400 fl. 
jaͤhrlichem Gehalt aufgeführt wird. In dieſem Jahre waren 
einige Dutzend Künſtler mit einem jährlichen Gehalt für den 
Hof engagirt. — Von Hannſen von Pracht wird Anno 
1599 geſchrieben: „umb angediengter Arbeit, als 4 meſſene 
(meſſingene) Bildter undt ain Löben über daß was er an iro 


— 128 — 


durchlaucht Herzog Wilhalmb darob allbrait empfangen 355 fl.“ 
Aus dem Anfang des 17ten Jahrhunderts können wir bloß 
die Goldarbeiter Petrus Bernhard, Balthaſar Lindl 
und Stephen Thüemer anführen, die hoͤchſt wahrſcheinlich 
in München lebten und 1622 für die St. Caroli Borromäi« 
kirche zu Neudegg arbeiteten. 

Aus allen dieſen Notizen geht nicht nur hervor, daß Als 
brecht V. von Bayern ein Kunſtliebhaber war, ſondern es iſt 
auch notoriſch, daß deſſen Sohn, Churfürſt Wilhelm V., die 
Sammlungen ſeines Vaters fortſetzte und Künſtler von nah 
und fern nach München rief. Beſonders ſchöne Arbeit von den 
Goldſchmieden Roth und Franzowitz trifft man noch heu⸗ 
tigen Tages in der Theatinerkirche, welche wegen ihrer Kofts 
barkeiten berühmt iſt. 


Man findet nun wohl noch eine Reihenfolge von Namen 
Münchner Goldarbeiter aufgeführt, meiſt jedoch aber ohne bes 
ſonders intereſſante Zufäge, fo daß man über deren Tüchtig⸗ 
keit keinen Schluß ziehen kann; demnach unterlaſſen wir es 
ganz zu ſolchem Zweck unnöthig Papier zu verſchwenden und 
gehen auf die wenigen Künſtler früherer Zeiten in der großen 
Stadt Berlin über. Unter Augsburg und Nürnberg ſind 
bereits ſowohl diejenigen, welche ganz oder zeitweiſe dabin 
überſiedelten, als jene genannt, die bedeutende Aufträge für 
den Berliner Hof auszuführen hatten. Schon aus dieſem einen 
Umſtande allein erhellt, daß Berlin urſprünglich an guten 
Goldſchmieden fehr arm war. Aber auch die ſonſtigen Nach— 
richten, ſo weit wir deren habhaft werden konnten, nennen 
im Ganzen nur vier Namen, die der Erwähnung werth ſind. 
Der erſte iſt Ananias Bleſendorf, ein künſtlicher Arbeiter 
und Vater dreier geſchickten Söhne, Joachim, Samuel 
und Konſtantin Friedrich. Er arbeitete in Gemeinſchaft 
mit ſeinen Söhnen für den churfürſtlichen Hof in Berlin und 
ſtarb nach Nicolai's Bericht 1670 in hohem Alter, waͤhrend 
Füeßli in feinem Künftlerlerifon aus zuverläßigen Nachrichten 
wiffen will, daß er 1695 noch gelebt habe. Seine Ehefrau, 
eine Holländerin, malte ſehr ſchöne Bilder in Schmelzfarben. 
Der andere iſt Daniel Mannlich, geboren zu Oberndorf in 
Schleſien 1625. Er lernte zu Troppau, kam 1650 nach Berlin 
und wurde, da er ein äußerſt geſchickter Mann war, 1676 
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zum Hofgoldſchmiede ernannt“). Eſaias Heppe, ein künſt⸗ 
licher Arbeiter nicht nur in Silber und Gold, ſondern auch in 
Schildkrot, Elfenbein, Stroh und Ebenholz, kam um 1660 in 
churfürſtliche Dienſte nach Berlin und wird als eine hervors 
ragende Perſönlichkeit feiner Zeit geſchildert. Endlich noch 
Chriſtian Lieberkühn, der ebenfalls Hofgoldſchmied gewe⸗ 
ſen zu ſein ſcheint. Er machte ſich vorzugsweiſe berühmt durch 
das ſilberne Orcheſter, welches man von ſeiner Arbeit im Rit⸗ 
terſaale des Schloſſes ſieht und welches, wie es in einer alten 
Beſchreibung von Berlin heißt, damals ſeinem Genie große 
Ehren brachte. 

Ebenſo mager ſind die Nachrichten über die Dresdener 
Künſtler. David Meyer, ſo heißt ein Goldſchmied und 
Bürger zu Dresden zu Anfang des 7ten Jahrhunderts, dem 
in der Kirche unſerer Lieben Frau ein Grabdenkmal geſetzt 
wurde. Hieraus läßt ſich vielleicht ſchließen, daß er ein ange⸗ 
ſehener Künſtler ſeiner Zeit geweſen ſein mag. Um 1650 
führt Füeßlin in feinem Künftlerlerifon einen Samuel Weiß: 
huhn, Goldſchmied und Kupferſtecher, an; es ift derfelbe, deſſen 
wir gleich weiter unten auch unter den Prager Künſtlern ge⸗ 
denken. Um 1661 war Gottfried Müller geboren worden, 
ein zu ſeiner Zeit ſehr berühmter Gold- und Silberdrechsler. 
Ein Stoß, den er bei einem Streite erhielt, brachte ihm 1734 
Calfo 73 Jahre alt) den Tod. Er ſtarb als Innungsober⸗ 
aͤlteſter von Dresden. 


Unter der nicht unbedeutenden Zahl von Künſtlern, die 
in Wien während des Mittelalters die Werkſtätten ihres Kunſt⸗ 
fleißes aufgeſchlagen hatten, zeichnen ſich die Goldſchmiede durch 
ihre große Anzahl aus, deren Gedeihen bei den beſtaͤndigen 
Unruhen, welchen dieſe Stadt fo häufig und namentlich faſt 
während des ganzen 15ten Jahrhunderts ausgeſetzt war, einen 
hohen Begriff von dem damaligen Reichthume ihrer Bürger 
gibt. Von ihren Namen erfährt man nur Folgendes, daß 
von ungefahr 1350 — 1419 Otto Vörſch von Pabenbergk 


) Er ſtarb zu Berlin Anno 1700 im 7öſten Jahre und ward in der Kirche 


St. Nikolaus begraben, wo man ſein von dem berühmten Schlüter 
geziertes Grabmal ſieht. 


Chronik von d. Gold u. Silberſchmiedekunſt. 9 
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(Bamberg), Hans Vorer, Hans Hawnolt von Fürth; 
— von 1400 — 1425 Hans Schienagel, Eckhart Reſar, 
Hans Nabitz, Hans During, Urban Dachſawer; — 
von 1400 — 1427 Heinrich Flemming, Mert Dachauer, 
Konrad Hupphauf, Hans Siebenbürg; — von 1430 
— 1441 Eckhart von Wien, Thoman Sybenburg und 
Niclas Eiſenkegl daſelbſt arbeiteten, welch letztere drei auf 
Rechnung des Stadtrathes prächtige „Köpfe (Pokale) zu 
Ehrungen“ für Herzog Albert V. und deſſen Gemahlin Eli⸗ 
ſabeth, ſo wie für Kaiſer Friedrich III. verfertigten; um 1445 
arbeitete Hainreich, der ebenfalls im Auſtrage des Bürger— 
meiſters für König Ladislaus ein reich verziertes Waſchbecken 
arbeitete, wofür ihm für Gold, Silber und Arbeit 25 Pfund 
65 Pfenn. ausbezahlt wurden; um 1449 wird des Goldſchmied 
Albrecht Nopper Erwähnung gethan. Von 1449 bis 1465 
liest man von Mert Apphl, der mehrere herrliche Köpfe, im 
Werth von 190 Pfund, und einen föftlichen Scheuern, der dem 
Bürgermeiſter und Stadtrath 111 Pfund Pfennige koſtete, für 
Kaiſer Friedrich III. gemacht hatte; um 1449 bis 1455 ſchaff⸗ 
ten Urban Dietzenperg, Peter During, Hans Leucht; 
um 1466 — 1479 Hans Schuchler, Heinrich Mogel: 
huet, Sigmund Rogtner, Bernhardt Liecht, Leon⸗ 
hard Perger, Ludwig und Hans Pappenhaim; um 
1479 — 1486 Jörg Jordan, von dem man in der Ober⸗ 
kammeramtsrechnung von 1486 liest: „Unſer allergenedigſten 
Frawen der Kunigin von gemain Stadt auch vereret ain ſil⸗ 
breins vergult Tringkgeſchirr, und iſt gleich ainer Haidinſchen 
Plumen (1), gemacht von Jörgen Jordan Goldſmit, und zahlt 
96 Pfd. 7 Schillinge Pfennig“; um 1482 wirkte ferner Sieg⸗ 
fried Reiter, welcher in dieſem Jahre eine prachtvolle ſilberne 
und reich vergoldete Monſtranz für die St. Stephanskirche ver⸗ 
fertigte, die noch jetzt vorhanden, aber 1602 renovirt worden 
iſt; endlich am Ende des 15ten Jahrhunderts, namentlich von 
1486 — 1499 geſchieht Erwähnung von Hans Okerl, Wen⸗ 
zel Mautlich, Hans Kegel, Wolfgang Defterreicher 
und Bernhard Pöltinger, der ebenfalls im Jahre 1493 
drei fhöne ſilberne und vergoldete Scheuern auf Rechnung der 
Stadt Wien, im Preiſe von 295 Pfd. Denaren, zur Verehrung 
an den römifchen König Maximilian J. von hochgeprieſener 
Arbeit lieferte. Alle dieſe Nachrichten ſind nach den gleichzei⸗ 
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tigen Auſſchreibungen des Oberkammeramtes der Stadt Wien. 
Die Goldſchmiede Wiens übten in dieſer Periode zugleich auch 
die Siegelſchneidekunſt (größtentheils in Silber) aus, die ind» 
beſondere ſeit Rudolph IV., vorzüglich, was die Technik betrifft, 
ſolch einen Aufſchwung nahm, daß ſie noch jetzt als faſt un⸗ 
übertroffen daſteht. Welch ſchönes Relief mit immer korrekter 
werdender Zeichnung zeigen ſchon die großen, 4 Zoll im Durch⸗ 
ſchnitte haltenden Majeſtätsſiegel der deutſchen Kaiſer Ru- 
dolph J., Albrecht I. und Friedrich des Schönen im vollen Krö⸗ 
nungsornate, mit dem Reichsapfel und dem Scepter in den 
Händen, auf einem reichverzierten Throne ſitzend; und die ſie 
an Größe noch überwiegenden Siegel der älteren Herzoge habs— 
burgiſchen Stammes, welche einen ganz geharniſchten Reiter 
in vollem Galopp darſtellen, deſſen zugeſchloſſener Helm eine 
Krone mit Pfauenfedern, den Schild aber, die Querbinde und 
die Lanzenfahne der Steierſche Panther ſchmückt. Weit über⸗ 
troffen jedoch werden ſie durch jene, die von Rudolph IV., der 
ſich zuerſt den Erzherzogtitel beilegte, herrühren. Sein großes 
einfaches Reiterſiegel, von 5 Zoll Durchmeſſer, iſt von den 
vorigen darin unterſchieden, daß ringsum in Halbrundbögen 
die von Engeln und baͤrtigen Greiſen getragenen Wappen des 
Hauſes Oeſterreich angebracht ſind. Pferde und Reiter, ſowie 
die Verzierungen an denſelben ſind ſowohl der Zeichnung als 
Ausführung nach ſehr gelungen zu nennen, und nur an Pracht 
der Ausſchmückung wird daſſelbe von ſeinem berühmten, faſt 
gleich großen Doppelfiegel überboten. Man vermuthet, daß 
dieſelben von Meiſter Janko von Prag, der in den Zeitbüchern 
um 1354 als herzoglicher Goldſchmied vorkommt, gravirt ſeien. 
— Die höchſte Stufe erreichte die Siegelſchneidekunſt in Wien 
unter Kaiſer Friedrich IM. Nebſt deſſen großem roͤmiſchem 
Reichsſiegel gehören wohl zu den ausgezeichnetſten Werken 
dieſes Kunſtzweiges: das nur um einen halben Zoll kleinere 
Majeſtaͤtsſiegel des jungen Ladislaus von 1454 und das gleich 
große Doppelſiegel, deſſen ſich Friedrich, als Oeſterreichs Herr⸗ 
»ſcher, ſeit 1459 bediente. Meiſter Neithard, der Goldſchmied, 
hat ſie in Silber gegraben. Ein nicht minder merkwürdiges 
Kunſtwerk iſt Friedrichs goldene Bulle in getriebener Arbeit 
von Meiſter Stephan Huppawer *). 
Im 16ten Jahrhundert trennte ſich die Kunſt des Gra⸗ 


) Tſchiſchka, Geſchichte d. Stadt Wien. S. 251. 
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virens und Siegelſchneidens in Wien immer mehr und mehr 
von der Goldſchmiedekunſt und bildete nach und nach eine eigene 
ſelbſtſtändige Beſchaͤſtigung. 

Unter den mehr als hundert Goldſchmieden, deren die 
Zeitbücher Wiens während des Zeitraumes von 1520 — 1740 
gedenken, haben ſich insbeſondere durch ſehr kunſtreiche Arbeiten 
ausgezeichnet: Hans Aichburger, welcher um 1522 blühte 
und viele Verehrungsſtücke für den Stadtrath machte; Mar⸗ 
tin Keßler um 1548 — 1573; Bartholomä Wickh 1548 
— 1556; Hans Neufahr 1552 — 1567; Michael Paß⸗ 
part 1558 — 1569; Balthaſar Zollner 1559 — 1563; 
Matthias Jamitzer 1548 — 1586 und beſonders Jakob 
Jäger von Augsburg gebürtig (man ſehe S. 84 unter den 
Augsburger Goldſchmieden), berühmt wegen ſeiner getriebenen 
Arbeiten, der 1658 in Wien blühte, wo er auch geſtorben ſein 
ſoll. Von den Goldarbeitern, die ſich in Wien noch als Gra— 
veure aus zeichneten, wird bloß noch um 1670 Peter Lach: 
meyr, kaiſerlicher Kammergoldſchmied, genannt, der ſich durch 
eine Denkmünze von 68 Kronen in Gold auszeichnete, welche 
er zu der Feſtlichkeit der Grundſteinlegung der Pfarrkirche in 
der Leopoldſtadt ausprägte. Daß das Goldarbeitergewerk in 
Wien im Mittelalter zahlreich geweſen ſein muß, bewies, daß 
eine Straße nach ihnen „auf der Goldſchmidt“ genannt wurde. 


Eben ſo mager wie die Nachrichten von dem Leben und 
Wirken der Kunſt in Wien find, eben fo geringe Ueberliefe— 
rungen bietet uns die alte, ehedem ſehr reiche Stadt Prag. 
Es iſt zu verwundern, daß bei den noch eriftirenden herrlichen 
Baudenkmalen des Mittelalters, welche Prag in ſo bedeuten— 
der Menge bietet und die ſomit nicht nur auf den gehobenen 
Kunſtſinn der daſelbſt reſidirenden Könige von Böhmen ſchlie⸗ 
ßen laſſen, ſondern auch Zeugniß geben, daß ein ſolcher Sinn 
in's Volk gedrungen war, — es iſt zu verwundern, ſagen 


wir, daß es da faſt ſo ganz und gar an Nachrichten über 


Kunſtgenoſſen unſeres Standes fehlt. Der äalteſte, deſſen ge⸗ 
dacht wird, iſt ein gewiſſer Benedikt, der im Jahre 1492 
eine prachtvolle Monſtranz für die Kreuzherrenkirche an der 
Pragerbrücke verfertigte *). — Von da ab ſchweigen die Nach⸗ 


„) Beczkowsky, böhmiſche Chronik, Zr Thl., Bl. 1177. 
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richten über künſtleriſches Wirken beinahe anderthalbhundert 
Jahre und wir erfahren bloß beiläufig, daß ein Goldarbeiter, 
Namens Veit Weleny, um 1515 geſtorben, ein anderer, 
Thomas Polak, der Bürger auf der Kleinſeite war, ſich 
um 1541 in Kirchenſachen (2) hervorgethan und um 1572 
ein Niklas Miller k. k. Hofgoldarbeiter war. — Um 1641 
erſt wird nun des Samuel Weißhun als eines Goldarbei⸗ 
ters gedacht, der auch als Kupferſtecher berühmt wurde und 
1650 in Dresden und Pirna arbeitete. — Im Jahre 1686 
wird des Peter Fröhlich und 1696 des Johann Chri- 
ſtoph Haller als kunſtreicher Goldſchmiede gedacht. — Das 

18te Jahrhundert bringt uns endlich eine Reihenfolge von Nas 
men, aber auch nur Namen, ohne von deren künſtleriſchem 
Strebem nähere Auskunft zu geben. Johann Kogler wird 
als ein berühmter „bürgerlicher Gold- und Silberarbeiter“ in 
der kleinen Stadt Prag genannt, wo er 1719, die dem heil. 
Johann von Nepomuk geſchenkte Lampe und ihr Alter unters 
ſuchen mußte. Zu einer ähnlichen Aufgabe wurde der zwiſchen 
1719 und 1750 in Prag lebende berühmte Meiſter Georg 
Lux, Bürger in der Kleinſtadt, berufen. Beide mögen dem— 
nach damals für die tüchtigſten und hiſtoriſch gebildetſten ges 
golten haben. Aus Kirchenbüchern erfahren wir, daß 1724 
Simon Augrub, 1732 Georg Friedr. Both und 1736 
Gottfried Lamprecht in Prag eriftirten. Ein vorzugs⸗ 
weiſe geſchickter Mann mag G. Gſchwandtner geweſen ſein; 
er verfertigte 1738 ein Kreuz äußerſt nett, in welchem ein 
Stückchen vom Kreuze Chriſti von ihm eingefaßt wurde und 
das noch gegenwärtig von den Aelteſten der Prager Gold— 
ſchmiede aufbewahrt wird; es iſt mit böhmifchen Edelſteinen 
ſchoͤn verziert. — 1744 wird Franz Wanſer, Bürger und 
Goldſchmied zu Wiſchehrad aufgeführt, der dadurch einige Be— 
rühmtheit erlangte, daß er eine vom Feinde gegen die Cita— 
delle Wiſchehrad angelegte Mine entdeckte, anzeigte und dadurch 
ſich um's Vaterland verdient machte. Er erhielt hiefür eine 
lebenslängliche Penſion von 100 fl. und eine goldene Medaille. 
— Von Anton Karer, der 1751 ſtarb, wird im Allgemeinen 
erzählt, daß feine Goldarbeiten im Auslande ſehr hochgeſchaͤtzt 
worden wären. — Als „vortrefflich“ wird der 1759 verſtor⸗ 
bene Joh. Haniſch bezeichnet. Darauf geſchieht Erwähnung 
des Matthias Stuckhöl (1771), Dominik Stuna (1788), 
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des Leopold Schmiedt (1795) als berühmten Goldar⸗ 
beiters, in gleichem Jahre des Johann Niemeez, als „vor⸗ 
trefflichen“ Gold- und Galanteriewaarenarbeiters und Andreas 
Thals als „ſehr geſchickten“ Silberarbeiters in der Altſtadt 
Prag. Als geſchickter Petſchirſtecher, der zugleich flach erha— 
bene Stücke zu Tabaksdoſen, Ringen, Uhrgehaͤuſen u. ſ. w. 
gravirte, wird um 1797 Johann Kaulſuß angeführt. 

In dieſer Weiſe ſind die Nachrichten, welche der fleißige 
und umſichtige Sammler, Bibliothekar Dlabaez, in feinem 
dreibändigen „hiſtoriſchen Künſtler-Lexikon für Böh— 
men“ niederlegte; ja von vielen Kunſtgenoſſen, wie einem 
Choduba, Schulz, iſt gar nicht einmal die ungefähre Zeit, 
um welche ſie lebten, angeführt. 


Von jenen Goldarbeitern kleinerer Städte, deren Namen 
man nur beiläufig in lokalen Schriften verzeichnet findet, 
wollen wir zunächſt die der alten, an Kunſtſchatzen ſonſt ſehr 
reichen, fränkiſchen Stadt Bamberg nehmen. Wie allent— 
halben fo find auch hier die eigentlichen Anfange der Gold— 
ſchmiedekunſt ſehr unbeſtimmt, und es fließen die Beſchaͤfti— 
gungen der Metallgießer, Graveure und Münzer, wie an anz 
deren Orten, fo auch hier in Eins zuſammen. Der aͤlteſte eigent— 
liche Goldarbeiter, deſſen namentlich in den Pfarrrechnungen 
des Läten Jahrhunderts gedacht wird, iſt Schäffer, welcher 
um jene Zeit eine prächtige Monſtranz aus Gold und Edel⸗ 
ſteinen für die obere Pfarrkirche in Bamberg verfertigte und 
die noch heute zu ſehen iſt. — Im 16ten Jahrhundert lernen 
wir Paul Imhof kennen, welcher im Jahre 1599 den ſilber— 
nen, übergoldeten Becher verfertigte, welchen der Rath zu 
Bamberg dem neuerwählten Biſchof Johann Philipp von Geb⸗ 
ſattel überreichte. Es war nämlich damals Sitte zu Bamberg, 
daß der Rath, fo oft ein Fürſtbiſchof gewählt wurde, demſel— 
ben einen zierlich gearbeiteten Becher zum Zeichen der Unter— 
würfigkeit überreichen mußte. (Man ſehe weiter unten das 
Kapitel von den Bechern und Pokalen.) Der nun hier ers 
wähnte Becher wog 4 Mark 9 Loth 2 Quintchen, welches, 
die Mark zu 14%, fl. gerechnet, 69 fl. betragen haben würde. 
Es wurde dem Meiſter aber, man weiß nicht aus welchen 
Gründen, ein Gulden in Abzug gebracht, fo daß er nur 68 fl. 


für feine Arbeit am 10. Juli gedachten Jahres erhielt. — Ein 
Verwandter von ihm, vielleicht ſein Sohn, dürfte Stephan 
Imhof geweſen ſein, der um 1623 bereits zu Bamberg lebte 
und im Jahre 1627 für die Kirche St. Getreu zu Bamberg 
ein ſehr ſchönes in Silber getriebenes Bild, die Erſcheinung 
Chriſti im Tempel vorſtellend, 6 Zoll hoch und 5 Zoll breit, 
fertigte. Das Blatt war mit einem Rahmen von gebeitztem 
Holz umgeben, der mit ſilbernen Früchten belegt war. — Durch 
die Schäße der gedachten Kirche wurde der Name noch eines 
andern Goldſchmiedes zu Bamberg aus dem 17ten Jahrhun⸗ 
dert aufbewahrt, nämlich des Georg Mahr oder Mahrr; 
er machte nämlich dieſer Kirche mit einem ſilbernen Kelche und 
andern werthvollen Geraͤthſchaften ein Geſchenk, von denen 
jedoch nicht angegeben iſt, ob dieſelben gegenwärtig noch eris 
ſtiren. 

Von hier ab ſcheint die Goldarbeiterkunſt wenig in Yam- 
berg florirt zu haben. Friedrich Kleinert, deſſen wir bereits 
unter den Nürnberger Goldarbeitern gedacht haben, fertigte 
viel für den biſchöflich bambergiſchen Hof, fo wie manche der 
genannten Augsburger Künſtler Stücke von Werth und beſon— 
derer Schönheit hieher lieferten. Aber zweier Perſonen des 
18ten Jahrhunderts möchten wir beiläufig hier noch erwähnen, 
welche, wenn auch nicht ſtreng genommen, dennoch beziehungs— 
weiſe hier genannt zu werden verdienen. Der erſte derſelben 
iſt Andreas Karl Brückner, geboren zu Ebermannſtadt, 
der eigentlich ein Maler und zwar von geringer Bedeutung in 
Bamberg war, ſich aber einen großen Theil ſeines Lebens mit 
der Goldmacherkunſt beſchaͤſtigte, ohne daß bekannt geworden 
wäre, er habe den Stein der Weiſen gefunden; — der andere 
iſt Heinrich Bayl, ein künſtleriſches Genie, der in allen 
Metallen arbeitete und keiner beſtimmten Richtung der Kunſt 
angehörte. Er war zu Bamberg am 8. Oktober 1760 geboren 
und unterſtützte Anfangs ſeinen Vater in Verfertigung weiß⸗ 
beinerner Roſenkränze. Allmaͤlig begann er jedoch nach eigener 
Phantaſie verſchiedene Figuren in Roſenkranzkügelchen zu ſchnei⸗ 
den und ſchmückte die kleinen, am Paternoſter haͤngenden Kreuze 
mit den niedlichſten Verzierungen, wie Filigraͤnarbeit aus. Als 
der Fürſtbiſchof Franz Ludwig von Erdthal ſolcher Arbeiten 
anſichtig wurde, munterte er unſern jungen Künſtler auf, ſeine 
Schnitzkunſt auch im Großen zu üben. Das ließ ſich Bayl 
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nicht zweimal ſagen und lieferte bald darauf eine Tabaksdoſe 
von Elſenbein mit dem beſtens getroffenen Bildniſſe des Fürſten 
in erhabener Form. Als der Graf Friedrich von Rothenhan 
im Jahre 1783 Frankreich durchreiste, fand er in den Galan— 
terieläden von Paris und Straßburg verſchiedene theure Kunſt- 
ſtücke von Schildkrot und Perlmutter, beſonders Sonnenfäaͤcher, 
welche ſeine Aufmerkſamkeit feſſelten. Als er ſich darauf im 
folgenden Jahre mit einem Fräulein von Lichtenſtein vereh⸗ 
lichen wollte, beſtellte er in Paris einen derartigen Fächer für 
feine Braut. Der franzöſiſche Kaufmann indeß erwiderte, daß 
kein Exemplar der angegebenen Art mehr vorräthig ſei, der 
Künſtler jedoch, der ſelbige damals verfertigt habe, Bayl heiße 
und in Bamberg wohne. Der Graf Rothenhan wandte ſich 
ſofort an unſern Meiſter, ſchloß mit ihm um 900 fl. ſogleich 
einen Vertrag ab zur Fertigung eines ähnlichen Stückes, welches 
denn auch ſehr gut ausgefallen fein mag, indem er bei Abs 
lieferung deſſelben noch ein beſonderes Geſchenk vom Grafen 
ethielt. In der Folge fertigte Bayl nun noch viele derartige 
Gegenſtaͤnde, beſonders Spinnraͤder und Krucifixe aus Elfen 
bein, Doſen aus Schildkrot mit reichen Arbeiten von einge⸗ 
legtem Gold, Silber und Perlmutter u. dgl. m. Wann er 
geſtorben, haben wir nicht ermitteln können “). 


Wir kommen nach Ulm. So bedeutend im Mittelalter 
das gewerbliche und künſtleriſche Leben in Ulm war, und fo aus— 
führlich uns die Ordnung der Goldarbeiter daſelbſt erſcheint 
und jedenfalls eine der älteften und umfaſſendſten war, jo ges 
ringfügig find die uns überlieferten Nachrichten von der ches 
maligen Meiſterſchaft. Nur beiläufig findet man Namen aufs 
gezeichnet und auch da faſt immer in Beziehung auf andere 
Branchen. Naͤchſt dem bereits auf S. 35 erwähnten Bert- 
hold ſtoßen wir zuerſt auf einen Martin Stürmer, der um 
1427 lebte, von dem wir jedoch nur erfahren, daß er neben 
ſeiner Goldſchmiedekunſt auch die Malerei trieb und in letzterer 
Gutes geliefert haben ſoll?“). Um 1517 wird Heinrich 
Altenſtaig und um 1524 Hans Miller genannt. Letzterer 


*) J. H. Jäck, Leben und Wirken der Bamberger Künſtler. Erlang. 1821. 
) Weyermann, neue Nachrichten v. Gelehrten u. Künſtlern ze. S. 546. 
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war zugleich Zunftmeiſter und ein eifriger Arbeiter in der Kir— 
chenreformation Ulms. Bei Gelegenheit der Kirchenverbeſſe— 
rung im Jahre 1531 gehörte er mit zu den Verordneten und 
ſpaͤter neigte er ſich ſogar zu den Wiedertäufern, ſo daß er 
auf feine Älteren Tage Ulm verlaſſen mußte. Ueber feine Kunſt— 
fertigkeiten wiſſen wir nichts zu berichten!). Um 1524 ge⸗ 
boren, ward der Goldſchmied Matthäus Hofherr im Jahre 
1570 Senator und zwei Jahre ſpaͤter ging er auf des Rathes 
Veranlaſſung nach Augsburg zum Münztage. Sonſt weiß man 
nur noch von ihm, daß er als Wengen- und Hospitalpfleger am 
20. Mai 1600 ſtarb. Ebenſo unbedeutend ſind die Nachrichten 
vom Kunſtgenoſſen Hans Ludwig Kienlen, geb. 1572, 
geſt. 1635. Er war zugleich Münzmeiſter der Stadt Ulm und 
im September 1620 wurden durch ihn Ulmer Dukaten, Reichs- 
thaler, Zwölfer und Sechſer gewalzt. Bei feinem Tode hin— 
terließ er zwei Söhne, nämlich Marx Kienlen, der nun— 
mehr Münzmeiſter ward, aber 1646 ſchon ſtarb, und Hans 
Ludwig Kienlen, der Jüngere, der ebenfalls Gold- und 
Silberarbeiter nach ſeines Bruders Tode deſſen Stelle in der 
Münze einnahm. Von beiden eriftiren ebenfalls Dukaten und 
Neichsthaler, die die Monogramme M. K. und I. L. K. tragen. 
Die Söhne des Letzteren wurden wieder zum Theil Goldar— 
beiter und einer derſelben, Hans Adam, auch wieder Münz⸗ 
meiſter. Gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts werden 
ohne weitere Angabe die Brüder Johann und Melchior 
Denzel und fpäter Joh. Barthol. Miller genannt, welch 
letzterer auf feinen Wanderungen bei dem churfächfifchen Gras 
veur in Dresden gearbeitet hatte und dann 1671 Münzmeiſter 
in Ulm wurde. Man hat eine kleine Medaille von Silber 
auf D. El. Veiel von 1703 und einen Kupferſtich, den Münſter 
in Ulm darſtellend, von ihm. Im Jahr 1680 geboren, wurde 
Joh. Adam Heinz, der als Graveur und Stadtſiegelſchneider 
neben ſeiner Goldſchmiedekunſt vortheilhaft bekannt war, auch 
um 1736 Eichmeiſter von Ulm und ſtarb 1751. Zu Anfang 
des 18ten Jahrhunderts wird der Silberarbeiter und Graveur 
Joh. Schmid genannt, der unter Anderem auch 1717 eine 
Denkmünze auf das Reformationsjubiläum verfertigte. Von 
einiger Bedeutung ſcheint Joh. Kon r. Mayer (geb. 26. Fer 


JA. a. O. S. 324. 
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bruar 1731 zu Langenau) geweſen zu ſein. Nachdem er das 
Ulmer Gymnaſium durch ſechs Klaſſen beſucht hatte, kam er 
zu dem Goldarbeiter Gottlieb Wollaib in die Lehre, nach deren 
Vollendung er vier Jahre in Augsburg arbeitete und von da 
über Wien und Preßburg nach den ungariſchen Bergſtädten 
Cremnitz, Schemnitz und Neuſohl reiste, wo er ſechs Jahre 
in Arbeit ſtand. Hier hatte er Gelegenheit neben ſeiner eigent— 
lichen Kunſt das Bergwerksweſen gründlich zu ſtudiren, und 
nach 17jaͤhriger Waunderſchaft kehrte er heim nach Ulm, wo 
er Tüchtiges leiſtete. Er baute unter Anderem ein Bergwerk 
im Kleinen und erhielt vom Magiſtrat den Auftrag (1772), 
eine vermeintliche Silbergrube zu unterſuchen. Sein Todestag 
iſt der 27. Juli 1788 *). Ein talentvoller Goldarbeiter und 
Graveur war Joh. Albrecht Halder, der um 1770 lebte. 
Für einen Grafen Fugger in Weißenhorn fertigte er einſt eine 
Tabatiere in getriebener Arbeit, die als ein ganz vorzügliches 
Stück gerühmt wird. Als Graveur in Gold, Silber, Stahl ꝛc. 
lieferte er viele Wappen und Siegel nach Augsburg, Mün⸗ 
chen, Regensburg u. ſ. w. Endlich wird noch Joh. Lu d⸗ 
wig Kleemann (geb. 18. Mai 1753) als der beſte Schüler 
des Vorigen genannt. Er bildete ſich auf Reiſen in der Schweiz, 
Deutſchland, Frankreich und einem Theile Italiens, beſuchte in 
Genf die Akademie der ſchönen Künſte und brachte es in der 
Emailmalerei und im Kupferſtechen zu einer tüchtigen Fertig— 
keit. Vertraut mit der Phyſik, den damaligen chemiſchen Wiſ— 
ſenſchaften und der Hüttenkunde, wurde er 1796 von der nas 
turforſchenden Geſellſchaft zu Jena zum korreſpondirenden Mit— 
gliede ernannt. Er ſchrieb ein Werk unter dem Titel: „Un- 
terricht für Gold⸗ und Silberarbeiter bei Bearbeitung der edlen 
Metalle,“ und ftarb den 3. Juli 1821. 

Dies iſt, was ſich über Ulms Kunſtleben in Beziehung 
auf unſer Gewerk Bemerkenswerthes auffinden läßt. 


Von Regensburg führen wir nur zwei Namen und 
zwar ſehr alter Goldſchmiede auf, deren in Roman Zirngi— 
bels Abhandlung über den Exemtionsprozeß des Gotteshauſes 
St. Emeran mit dem Hochftifte Regensburg gedacht wird, p. 160. 


) A. a. O. S. 309. 
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Es ſind dies um 1323 die Siegelgraveure und Goldarbeiter 
Ulrich Ebber und Andreas. Anderer Meiſter dieſer Stadt 
von Bedeutung, die in fpäterer Zeit lebten, iſt zum Theil ſchon 
bei Gelegenheit der Nürnberger und Augsburger Meifter ger 
dacht worden. — Ein ſüddeutſcher Goldſchmied, der jedoch nicht 
lange bei dieſer Kunſt blieb, ſonderu, da er ſehr viel Anlagen 
zum Zeichnen ſchon in der Jugend verrieth, bald ein tüchtiger 
Maler wurde, war Jakob Dorner zu Ehrenſtetten, 
einem Marktflecken im Breisgau. 1741 geboren, lebte er for 
mit in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts. 

Aehnlich verhielt es ſich mit Karl Ernſt Chriſtoph 
Heß. 1755 zu Darmſtadt geboren, war er Anfangs Gold⸗ 
und Silberarbeiter in Straßburg und Mannheim, begab 
ſich aber 1779 nach Düſſeldorf, wo er akademiſche Studien in 
der Kupferſtechkunſt machte. Er wurde ſpäter Profeſſor der 
Kupferſtechkunſt an der bayeriſchen Akademie der bildenden 
Künſte zu München. 

Faſſen wir endlich die übrigen Goldarbeiter Deutſchlands 
in den verſchiedenen großeren und kleineren Städten zuſammen, 
fo lernen wir einen Joſeph Metzger, der zugleich Forms 
ſchneider in Görlitz war, kennen. Seine Holzſchnitte wurden 
1560 gedruckt“). Um 1582 wird zu Kulmbach ein Stephan 
Herrmann aufgeführt, von dem wir jedoch nur den Namen 
nennen können. Ob Daniel Kellerthaler, von welchem 
man in der churfürſtlichen Kunſtkammer zu Dresden mit dem 
Punzen gearbeitete und vergoldete Kupferplatten mit der Jahr: 
zahl 1613 ſieht, in Dresden oder wo ſonſt gelebt, haben wir 
nicht auffinden können. Kayßler in ſeinen Reiſen, Brief 86, 
gibt an, daß Kellerthaler auch Kupferſtiche mit dem Spitz⸗ 
hammer fertigte. In Danzig machte ſich ein gewiſſer Ka⸗ 
dauw durch getriebene Arbeit berühmt, und zwiſchen 1675 
und 1743 (feinem Todesjahr) lebte Philipp Chriſtoph 
von Becker aus Koblenz gebürtig. Er kam als Goldſchmied 
nach Wien, wo er mit Seidlitz, einem Edelſteinſchneider, Be— 
kanntſchaft machte und dieſe Kunſt von ihm erlernte. Seine 
meiſte und beſte Arbeit beſtand in Wappenſiegeln, die er mit 
erſtaunlichem Fleiß in Edelſteine ſchnitt. Auch arbeitete er 
Stempel zu einigen Schaumünzen und trat in die Dienſte Kaiſer 


*) um 1507 war der Goldſchmied Oswald Müller zu Annaberg 
Rathsherr dortfelbit. 
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Joſeph J. und Karl VL, welcher letztere ihn in den Adelsſtand 
erhob. Becker ging mit Joſephs Erlaubniß nach Rußland, 
wo er das kaiſerliche Siegel ſchnitt und die Münzgepräge ver— 
beſſerte. Bei Peter dem Großen ſtand er in ſolchem Anſehen, 
daß, als einſt dieſer Fürſt zur Tafel gehen wollte und Becker 
mit ihm zu ſprechen hatte, er denſelben zur Tafel lud, was 
bei der ruſſiſchen Etikette eine außerordentliche Auszeichnung iſt. 
Er ſtarb zu Wien 1743 im 68ſten Lebensjahre. — Ein berühmter 
Goldſchmied und Edelſteinſchneider war Joh. Laur. Natter 
von Biberach. Er lernte bei Rudolph Dre, einem Sie— 
gelgraveur zu Bern, und ſtand von 1732 — 1735 in Dienſten 
des letzten Großherzogs von Toskana aus dem Hauſe Me— 
dicis. Die von ihm verfertigten Bildniſſe dieſes Fürſten, des 
Kardinals Alexander Albani und Anderer werden als ſehr 
ſchön gerühmt. Mit dem größten Ruhme arbeitete er für die 
mehrſten europaiſchen Höfe, und beſonders war er von dem 
Prinzen Wilhelm IV. von Oranien ſehr geliebt und von König 
Chriſtian VI. in Danemark fürſtlich belohnt. Natter ging 
ſpäter nach England, wo ihm der König feine Stempel zu 
ſchneiden auftrug und er von der antiquariſchen Geſellſchaft zu 
London als Mitglied aufgenommen wurde. Endlich 1762 ging 
er nach Petersburg, wo er im näaͤchſten Jahre im 58ſten feines 
Alters ſtarb. Er war ein gelehrter, auch in der Geſchichte und 
Fabellehre erfahrener Mann. In der Erklarung der alten 
Steine befliß er ſich der Kürze und gab mehrere Abhandlungen 
durch den Druck heraus. Ein Landsmann von ihm war Joh. 
Chriſtoph Schaupp, der Anfangs das Kammmacherhand— 
werk trieb, fpäter aber bei Melchior Dinglinger das Gold— 
arbeiten und Edelſteinſchneiden lernte; er lebte 1750“). Der 
ſoeben gedachte Joh. Melchior Dinglinger, ein überaus 
künſtlicher Goldarbeiter, Juwelier und ſcharfdenkender Mecha— 
nikus, war von Lüberach, unweit Ulm, gebürtig. In fpätern 
Jahren arbeitete er am Dresdner Hofe, wo er vortreffliche und 
ſehr koſtbare Werke in Gold, Silber, Schmelz und Edelſteinen 
verfertigte, von denen das grüne Gewölbe noch gegenwärtig 
herrliche Stücke aufzuweiſen hat. Eine ſeiner ſchönſten Vaſen 
heißt „das Dianenbad.“ Er ſtarb im 67ſten Jahre ſeines 
Alters 1731. In Gotha war Peter Eduard Maier Hof⸗ 
goldarbeiter und wird in dieſer Eigenſchaft von 1741 — 1765 


*) Dies z. Berichtigung des auf S. 79 dieſ. Band. v. Dinglinger Geſagten. 
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im daſigen Adreßkalender aufgeführt. Zwiſchen dieſer Zeit, 
namlich von 1752—1758, wird Johann Chriſtian Müller 
ebenfalls als herzoglicher Hofgolvarbeiter in Gotha genannt. 
Eines der erſten mechaniſchen Genies ſeiner Zeit war der Frei— 
herr von Küllmer, welchen wir hier nur deßwegen anführen, 
weil er zugleich ein ſehr geſchickter Graveur in Gold und Silber 
war. Er ftarb zu Arnſtadt 1766. Von ſeinen Lebensumftän- 
den findet man ſehr leſenswerthe Nachrichten in dem allge— 
meinen literariſchen Anzeiger für 1796, Nr. 41. 

In Salzburg lebte der berühmte Goldſchmied und Ma⸗ 
thematikus Tobias Volkhamer, geboren zu Braunſchweig. 
Um 1594 war er in München bei Hofe mit 200 fl. jährlichem 
Gehalt angeſtellt. Denſelben Gehalt bekam er noch im Jahre 
1600 ). Sein Sohn wurde ebenfalls Goldſchmied und Kupfer⸗ 
ſtecher und ließ ſich wieder in Salzburg nieder. Er ſtach einen 
Plan von München um 1613 **), 

In Köln wirkte zu Ende des 15ten Jahrhunderts Niko— 
laus Dürer, ein Brudersſohn Albrecht Dürers des Altern, 
bei welchem er zu Nürnberg lernte und alſo Vetter des berühm- 
ten Malers und Holzſchneiders A. Dürer des jüngern. Sein 
Vater war der Riemer Ladislaus Dürer in Ungarn. 

Als berühmte Goldarbeiter zu Koburg, gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts, zählt Nicolai in feiner Befchreis 
bung einer Reife durch Deutſchland im Jahre 1781 (J. Bd. 
Beilagen, S. 63): Joh. Andreas Scharpf, Joh. Georg 
und Georg Julius Walter als ſehr tüchtig auf. Zu den 
Koburger Goldſchmieden rechnet er ferner noch: Gruber aus 
Berlin, Arnold aus dem Bayreuthiſchen und Leucht, einen 
geſchickten Schüler Scharpfs. 

Schließlich erwaͤhnen wir noch des David Reich von 
St. Gallen (geb. 1715), der Anfangs Theolog, dann Gold⸗ 
ſchmied, fpäter Münzmeiſter und endlich Reiſender von Profeſ⸗ 
fion wurde, indem er ein von ihm in verjüngtem Maßſtab ver: 
fertigtes Modell der altteſtamentlichen Stiftshütte in Deutfch- 
land, Holland, England und Frankreich ſehen ließ, wodurch er 
fi) ein bedeutendes Vermögen erwarb. (Züricher Monatsnach⸗ 
richten für 1752. S. 121.) 


) Weſtenrieder, Beiträge. III, 112 und IV, 198, 
) Lipowsky, bayr. Künſtler⸗Lex. II, 155. 
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Tranzöſiſche Goldarbeiter. 


Ob zwar der Heilige unſeres Gewerkes, St. Eligius (fran— 
zöſiſch: St. Eloy), ein Franzoſe geweſen iſt und demnach wohl 
ein ſcheinbarer Grund vorhanden wäre, die Künſtler dieſer 
Nation unmittelbar hinter die Hauptträger unſerer Beichäf- 
tigung im Mittelalter zu placiren, fo iſt dennoch von unſerm, 
vom deutſchnationalen Standpunkt aus die franzöſiſche Gold— 
ſchmiedekunſt in frühern Zeiten kaum maßgebend für uns ge⸗ 
weſen. Wir haben häufig bei den kurzen Lebensbeſchreibungen 
der Augsburger und Nürnberger Künſtler aufgezeichnet gefun— 
den, daß ſie Reiſen gemacht und auf denſelben ſich ausgebildet 
und vervollkommnet hätten. Bei Allen dieſen leſen wir, daß 
ſie zu ſolchem Zweck nach Italien gingen, von Wenigen nur, 
daß ſie Frankreich bereisten. Von dieſen Wenigen jedoch ſind 
Mehrere, welche ſich in Frankreich niederließen, oder dorthin 
berufen wurden, — ein Beweis, daß man die deutſche Gold— 
ſchmiedekunſt in Frankreich hoch achtete. Nichtsdeſtoweniger 
wollen wir von franzoͤſiſchen Künſtlern hier die Namen ſolcher 
aufführen, welche in irgend einer Beziehung Außerordentliches 
leiſteten. Daß ſeit einem Jahrhundert und beſonders in neueſter 
Zeit Paris und Lyon Hochſchulen unſerer Beſchaftigung ges 
worden ſind, können wir allerdings nicht leugnen, und daß 
die jetzigen franzöſiſchen Arbeiten die unſerigen in vielfacher Hinz 


ſicht, was Geſchmack und Eleganz anbelangt, übertreffen, iſt 


eben fo wenig in Abrede zu ſtellen. Bei einer hiſtoriſchen Aufftel- 
lung jedoch muß man die Wege verfolgen, wie das Eine aus 
dem Andern entſtanden, ein Faktum, ein Ort für den andern 
maßgebend wurde und darum die Reihenfolge, wie ſie hier 
eingehalten wurde. 

Der älteſte franzöſiſche Goldſchmied alſo, von dem ſowohl 
die Geſchichte als die heiligen Legenden Wunderbares melden, 
iſt der heilige Eligius, Biſchof von Noyon, deſſen Feſt 
die katholiſche Kirche am 1. December feiert. Aus der Land⸗ 
ſchaft Limouſin gebürtig und von tugendhaften und ſehr from⸗ 
men Eltern gut erzogen, legte er bald ſeine gottesfürchtigen 
Neigungen an den Tag. Er ging oft zum Abendmahl und 
verfäumte faſt keine Kirche. Da er ſchon in feiner früheſten 


— 143 — 


Jugend durch allerhand kleine Kunſtfertigkeiten die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Erwachſener erregte, ſo beſtimmten ihn ſeine Eltern zu 
dem damals (im Tten Jahrh.) in Frankreich ausſchließlich 
als Kunſt beſtehenden Goldarbeitergeſchäft. Zu einem vorneh— 
men Goldſchmied zu Limoges in die Lehre gethan, überragte 
er in wenig Jahren feinen Lehrmeiſter in Betreff der Drigina- 
lität feiner Zeichnungen, Schönheit und feinen Ausführung 
ſeiner Arbeiten. Im Jahr 620 ging er nach Paris, um ſich 
in feiner Kunſt noch zu vervollkommnen und hier zog er, for 
wohl durch ſeine Geſchicklichkeit als durch ſein ehrſames Weſen 
und feine Frömmigkeit die Aufmerkſamkeit des fränfifchen Kö— 
nigs Chlotar II. auf ſich. Dieſer beſtellte darauf einen goldenen 
Seſſel bei ihm und ließ aus der königlichen Schatzkammer ihm 
ſo viel Gold verabreichen, als er zur Ausführung der Arbeit 
bedurfte. Nicht lange darauf war das Stück fertig und erregte 
durch ſeine, für die damalige Zeit ſehr gelungene und neue 
Form große Bewunderung. Nicht lange Zeit darauf über⸗ 
brachte unſer junger Künſtler dem König einen zweiten, dem 
erſten in keinerlei Weiſe nachſtehenden goldenen Seſſel, den er 
aus dem Abfall des erſteren gearbeitet haben wollte. Der König, 
mehr über die Treue als über die Geſchicklichkeit des Mannes 
diesmal verwundert, entdeckte bald, daß derſelbe außer ſeiner 
Kunſtfertigkeit ſonſtige Anlagen beſaß, die ihn fähig machten, 
am Hofe zu leben. Er zog ihn daher an ſich und nicht lange 
dauerte es, daß er dem jungen Goldſchmied feim ganzes Vers 
trauen ſchenkte und ihn mit wichtigen Aufträgen betraute. Des 
angehenden Staatsmannes Talent entwickelte ſich bald und 
binnen wenig Jahren war er der vertrauteſte Hofdiener des 
Königs. Als Chlotar ſtarb, trug der Nachfolger, König Da— 
gobert, daſſelbe Vertrauen auf ihn über. Die Heiligen-Ge⸗ 
ſchichten berichten nun, wie trotz des bunten, verführeriſchen 
und geräuſchvollen Hoflebens dennoch der junge Mann in 
Ausübung feiner Frömmigkeit nicht nachgelaſſen, ſondern viel— 
mehr oft ganze Nächte im Gebet zugebracht habe, um ſich 
gegen die Verführungen feines neuen Standes zu waffnen. 
Den größten Theil ſeiner Einkünfte ſoll er zu milden Zwecken. 
verwendet, ja ſogar aus feinen Mitteln zwei Klöfter zu Solignac 
und Paris erbaut haben. Daß ein ſolches Streben der geiſt— 
lichen Welt und die Verwendbarkeit des ehemaligen Gold⸗ 
ſchmiedes zu hierarchiſchen Zwecken nicht unbekannt blieb, iſt 
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natürlich und deßhalb nicht zu verwundern, daß, als die bi« 
ſchöfliche Würde an der Kirche zu Noyon und Tournay durch 
den Tod des fpäter heilig geſprochenen Akuſius erledigt war, 
man ſich beſtrebte, den Hofmann Eligius für dieſe Stelle zu 
gewinnen. König Dagobert war geſtorben und der unmün⸗ 
dige Chlodovaus II. demſelben gefolgt. Welche Umftände Eli⸗ 
gius veranlaßt haben mögen, den Hof zu verlaſſen und in den 
geiſtlichen Stand zu treten, iſt nicht bekannt; genug, im Jahre 
640 wurde er zu Rouen zum Biſchof von Noyon und Tours 
nay eingeweiht und widmete ſich von nun an lediglich dem 
Dienſt der Kirche und ihrer Politik. Er ging nach Flandern, 
Brabant und Seeland, um das Chriſtenthum zu predigen, und 
errichtete in den Gegenden um Cortrik und Gent geiſtliche 
Pfründen. Zurückgekehrt in fein Bisthum, eiferte er mit gro⸗ 
ßem Nachdruck gegen die Rohheiten der damaligen Zeit, und 
mag, aus Allem zu ſchließen, einer der bedeutendſten Kirchen⸗ 
fürſten ſeines Jahrhunderts geweſen ſein. Im Jahre 644 
wohnte er dem Concilium zu Chalons bei und ſchrieb in den 
folgenden Jahren mehrere Werke. Am 1. Dezember 659 ſtarb 
er im ſiebenzigſten Jahre ſeines Lebens und im Geruche großer 
Heiligkeit. Seinem Begräbniß wohnte, nächſt vielen Perſonen 
aus königlicher Familie und anderen Vornehmen des Hofes, 
auch die Königin Bathildis bei und an feinem Grabe follen 
bald darauf große Wunder geſchehen ſein. 

Der nächſtälteſte Goldſchmied, von dem ſich eine Kunde 
erhalten hat, iſt Wilhelm Boucher von Paris. Er arbei⸗ 
tete um 1250 in der Stadt Carcarum (Carcans ?), woſelbſt 
er viele künſtliche Sachen verfertigt haben fjoll*). 

Jetzt ſchweigen wieder die Nachrichten bis zum Jahre 1480, 
wo der Goldſchmied Konrad de Coulogne und der Gießer 
Lorenz Wrin berühmte Leute waren. Beiden verdingte König 
Ludwig XI. fein Grabmal um 1000 Thlr. (ecus d'or). Er 
beſtimmte ſelbſt deſſen Geſtalt, Größe und Verzierungen und 
verlangte beſonders, daß ſein Bildniß aͤhnlich ſein ſolle. Dieſes 
Grabmal iſt in der Kirche Notre-dame-de-Clery zu ſehen ““). 
— Ob der Kupferſtecher Stephan de Losne oder Laulne, 
der, um 1518 zu Orleans geboren, im Jahre 1590 noch in 
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Straßburg arbeitete, früher ein Goldſchmied geweſen, ift nicht 
beſtimmt angeführt. — Dagegen führt Heinecken zu Ende 
des 16ten Jahrhunderts einen Goldſchmied, Namens Jakob 
Caillard, auf, welcher ſeiner Zeit von Bedeutung geweſen 
fein muß. — Franzöſiſcher Geburt, ob zwar fpäter in den 
Niederlanden, in Antwerpen arbeitend, war der aus Bethüne 
gebürtige Quintin de Foſſe. Derſelbe iſt indeß, ſo weit 
unſere Nachrichten reichen, bloß durch ſein in Kupfer geſto⸗ 
chenes Bildniß bekannt geworden. — Ein Kind des 16ten 
Jahrhunderts, welches indeß 102 Jahre alt wurde, war der 
Goldſchmied Karl le Feure zu Paris; er ſtarb nämlich 1696. 
Als ein ſehr berühmter Mann des 1Tten Jahrhunderts wird 
der Goldſchmied Claudius Ballin zu Paris genannt; um 
1615 geboren, wurde er ein geſchickter Zeichner und ahmte 
das Schönſte der Antike nach, welchem er aus eigener Erfin- 
dung das Zierliche feiner Zeit hinzufügte; er arbeitete für 
Ludwig XIV., den Kardinal Richelieu, den großen Staats- 
mann Colbert u. ſ. w., und. man ſieht noch heut zu Tage in den 
verſchiedenen Kirchen zu Paris, St. Denis, Pontoiſe ꝛc. ſilberne 
Gefaͤße, unvergleichlich ſchön und zart, welche von ſeiner Hand 
herrühren. Er ſtarb im 63ſten Jahre feines Alters, um 16785). 
Einige ſeiner Nachkommen wurden in gleicher Branche berühmt. 
— Um 1636 arbeitete der Goldſchmied und Medailleur Da⸗ 
niel Bouthemie für das königliche Kabinet. — Um 1653 
führt Heinecken den Goldſchmied und Münzmeiſter Peter 
Deloiſy von Befancon auf, der zugleich ein guter Kupfer⸗ 
ſtecher war. — Ein berühmter Goldarbeiter der erſten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts war Johann Foutin, der im J. 1632 
weſentliche Verbeſſerungen in der Schmelzfarbenmalerei erfand 
und Andere darin unterwies, die dieſe Kunſt zu größerer Voll⸗ 
kommenheit brachten. Er radirte Muſter für Goldſchmiede und 
Muſivarbeiter, und fein Sohn Heinrich verfertigte ſehr fchöne 
Arbeit in geſchmelzter Kunſt. Zeitgenoſſen von ihm waren die 
Goldarbeiter Dubie (der in den Gallerien des Louvre wohnte) 
und Morlière von Orleans, der zu Blois arbeitete. — 1640 
wurde der Pariſer Goldſchmied Alexis Loir geboren, der 
zugleich ein vortrefflicher Kupferſtecher war. Als Mitglied der 
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königlichen Akademie ſtarb er 1713. Beſonders tüchtig muß 
der Pariſer Goldſchmied Nikolaus de Launay geweſen 
fein, denn er hatte die Aufſicht über die Medaillengepräge des 
Königs im Louvre, zu welchen er ſchöne Zeichnungen verfer⸗ 
tigte. Er ſtarb 1727 im 80ſten Jahre feines Alters. — Ein 
ungemeines Genie, das gleich den Italienern Philippo, Brune⸗ 
leschi, Andrea del Verrochio und unſerm Landsmann Albrecht 
Dürer in den verſchiedenſten Richtungen der Künſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften wirkte, war Juſtus Aurelius Meiſſonier zu 
Paris. 1695 zu Turin geboren, kam er im Jünglingsalter 
nach Paris und ſeine bedeutenden Talente verſchafften ihm bald 
die Stelle eines königlichen Goldſchmiedes und Kabinetzeichners. 
Seine Goldſchmiedearbeit iſt von größter Vollkommenheit und 
ſeine übrigen Werke zeigen die edle Einfalt der Antike, die 
das wahre Kennzeichen des Erhabenen iſt. „Hätte er nur 
Goldſchmiedearbeit gemacht,“ heißt es in einem Werk, „fo 
würde er darin unvergleichlich geweſen ſein; als er ſich hin⸗ 
gegen ſpäter auch mit der Architektur abgab, verlor er viel; 
denn was kann lächerlicher ſein, als ſein Entwurf für die 
Kirche St. Sulpice zu Paris.“ Wie bereits oben bemerkt, 
war er nicht bloß Goldſchmied und Zeichner, ſondern auch 
Maler, Bildhauer und Baumeiſter. Entſprechen nun auch 
die Formen jenes Styles, in welchem die erwähnte Kirche ge⸗ 
baut wurde, nicht unferm Geſchmack und unſern Anforderun⸗ 
gen, ſo fragt es ſich, ob er nicht, durch Bedingungen gebunden, 
einem abirrenden Geſchmacke ſeiner Zeit fröhnen mußte. Eines 
feiner öffentlichen Werke iſt das Grabmal des Schweizeroberften 
von Beſenwald in der erwähnten Kirche. Er ſtarb im 55ſten 
Jahre feines Alters 1750“). — Den Namen eines königlichen 
Goldarbeiters trug ferner im 17ten Jahrhundert noch Egidius 
Legaré; er war urſprünglich aus Chaumont in Baſſigny ge⸗ 
bürtig und einer derjenigen Künſtler, welche damals wegen 
eingelegter Goldſchmiede⸗ und Schmelzarbeit im größten Ruf 
ſtanden. Seine Werke erſchienen 1669 in Kupferſtich von Lud⸗ 
wig Coſſin. — Der berühmteſte Goldſchmied am Schluſſe des 
17ten Jahrhunderts dürfte wohl Peter Germain geweſen 
fein. Schon im 17ten Jahre feines Alters (1664) legte er 
Proben ſeiner ausnehmenden Geſchicklichkeit ab und als er durch 
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den Staatsminiſter Colbert und den Maler Karl Le Brun dem 
König vorgeſtellt worden war, trug ihm letzterer auf, die Ge— 
ſchichte ſeiner Regierung auf goldenen Platten in getriebener 
Arbeit zu verfertigen, welche zur Auszierung der Baͤnde an 
jenen Büchern dienen ſollten, die die Aufzeichnung der könig 
lichen Kriegsthaten enthielten. Dieſe Platten gehören denn 
auch mit zu dem Schönſten, was jemals in dieſer Art verfer— 
tigt wurde. Er ward wegen ſeiner Arbeit reichlich belohnt und 
erhielt eine Wohnung in den Gallerien des Louvre. Auch 
einige Stempel zu Schaumünzen und Spielpfennigen ſchnitt er, 
welche die vornehmſten Begebenheiten der Thaten Ludwig XIV. 
darſtellten. Sein übertriebener Fleiß und ſeine ſchwächliche 
Geſundheit verkürzten ihm das Leben. Er ſtarb im Z37ſten 
Jahre ſeines Alters 1684. Sein Sohn Thomas Germain, 
damals, bei des Vaters Tode, erſt eilf Jahre alt, erbte nicht 
nur deſſen Kunſtfertigkeiten, ſondern er ſchien gleichſam berufen, 
Alles das noch auszuführen, was dem Vater unmöglich ges 
worden war. Schon im zwölften Jahre wurde er für tüchtig 
erachtet, feine Studien in Rom fortzufegen und er wurde deß- 
halb bei einem dortigen Goldſchmiede auf 6 Jahre in die Lehre 
verdungen, jedoch mit dem Zuſatz, täglich zwei Stunden die 
Werke der Alten im Vatikan ſtudiren zu dürfen. Während 
eines zwölfjährigen Aufenthaltes in Rom arbeitete er unter 
Anderm für die Kapelle St. Ignatius in der Kirche Giesu ein 
großes Basrelief von vergoldetem Erz. Auch nach Florenz 
muß er gearbeitet haben, denn man findet im dortigen groß 
herzoglichen Palaſte noch einige Meiſterſtücke von ihm. Nach⸗ 
dem er noch drei Jahre im übrigen Italien ſich aufgehalten, 
kehrte er 1704 nach Paris zurück und arbeitete von da an 
unermüdet für den franzöſiſchen ſowohl als fremde Höfe. Unter 
den letztgedachten Arbeiten befand ſich ein großes Gefäß von 
Silber für den König von Frankreich, zwei 25“ hohe Sieges— 
zeichen für die Kathedralkirche zu Paris und ein großer goldener 
Kelch mit erhabenen Figuren für den Churfürſten von Bayern. 
Aber auch in der Architektur leiſtete er dem damaligen Geſchmack 
angemeſſen Tüchtiges; er lieferte die Zeichnung zu einer präch— 
tigen Kirche in Livorno und die Kirche St.-Louis-du-Louvre 
zu Paris ward unter ſeiner Aufſicht erbaut. Er ſtarb im 75ſten 
Lebensjahre 1748 und ward in letztgedachter Kirche begraben, 
wo ihm die Chorherren zur Exkenntlichkeit eine Kapelle zum 
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Erbbegraͤbniß für ſich und feine Familie einraͤumten. Als der 
Hof zu Liſſabon ſeinen Tod erfuhr, ließ er ein feierliches Hoch⸗ 
amt für ihn halten, dem alle Künſtler dieſer Stadt beiwohnen 
mußten. Sein Sohn Peter Germain bewahrte den Ruhm ſei⸗ 
ner Voreltern und arbeitete ebenfalls für die bedeutendſten Höfe “). 

Um endlich auch aus dem 18ten Jahrhundert die hervor⸗ 
ragendſten Meiſter der Goldſchmiedekunſt Frankreichs zu nennen, 
fo erwähnen wir zuerſt einen gewiſſen Renard, deſſen getrie- 
bene Arbeiten fo auserleſen und zierlich waren, daß die Fagon 
den Werth des Metalles, welches er dazu gebraucht hatte, weit 
überftieg. — Jakob Anton Daſſier, geboren zu Genf 1715, 
lernte bei ſeinem Vater Johann Daſſier und ging 1732 nach 
Paris, um ſich bei Thomas Germain noch in ſeiner Kunſt zu 
vervollkommnen. Darauf ging er nach Italien, verfertigte 
daſelbſt eine ſchöͤne Schaumünze auf Klemens XIII. und er⸗ 
hielt ſodann in London die Stelle eines zweiten Münzprägers 
mit dem jährlichen Gehalt von 2000 Pfd. Sterl. und freier 
Wohnung. Mit Erlaubniß des Koͤnigs von England ging er 
auf drei Jahre nach Petersburg, während welcher Zeit er jähr- 
lich, neben der Bezahlung aller ſeiner Arbeiten, ein feſtes Ho⸗ 
norar von 3000 Silberrubeln bezog. Er ſchnitt daſelbſt die 
Medaillen der Czarin und des Grafen Schevolow. Aber das 
rauhe Klima griff ſeine Geſundheit zu ſehr an und er beab⸗ 
ſichtigte im Jahr 1759 nach London zurückzureiſen. Da ihm 
jedoch die Seefahrt noch ftärfer zuſetzte, fo unterbrach er feine 
Reiſe, indem er in Kopenhagen landete, wo er nach einem 
Monat im Hauſe des Grafen von Bernsdorf ſtarb. Seine 
Schaumünzen gehören zu den ſchönſten, die jemals von Gold⸗ 
arbeitern geſchnitten worden ſind, und die Aehnlichkeit ſeiner 
Portraits auf denſelben ſoll überraſchend geweſen ſein. Als 
wirklicher Goldarbeiter ſcheint er weniger geleiſtet zu haben““). 
— Um die Mitte dieſes Jahrhunderts excellirten: Marcus 
Le Feure von Tournay, welcher die mit gutem Geſchmack 
angebrachten Zierathen und die Basreliefs von Silber in dem 
Chor der prächtigen Frauenkirche zu Courtray fertigte, — und 
Villiers, der in der Tapetenmanufaktur aux Gobelins zu Paris 
ſeine Wohnung hatte. Er verfertigte ein Basrelief von ver⸗ 
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goldetem Erz, welches unter einem fehönen Gemälde des be— 
rühmten Pouſſin auf dem großen Altar der ehemaligen Jeſuiten⸗ 
Noviziatskirche zu Paris zu ſehen iſt. (Almanach des beaux 
arts.) — Als ein beſonders geſchickter Ciſelirer zu Paris wird 
J. L. Bocquet genannt, der zugleich zu ſeinem Vergnügen 
Kupferſtecher war. — Um 1770 wirkte Baer als ein geſchickter 
Goldſchmied zu Straßburg; unter Anderm verfertigte er einen 
prächtigen Pokal von ciſelirter und getriebener Arbeit, auf dem 
eine Schlacht, Pferde, Wagen u. ſ. w. dargeſtellt waren und 
auf welches Stück ihm 1500 Livres geboten wurden. — Schließen 
wir unſere kurze und allerdings unvollſtändige Chronologie 
mit dem ſeiner Zeit hochberühmten Heinrich Auguſt. Er 
machte ſich beſonders einen Namen durch eine Toilette, welche 
der Gemahlin Napoleons, Joſephine, 1804 geſchenkt wurde 
und von welcher die Journale damals außerordentlich großes 
Aufſehen machten. Ob er der nämliche oder vielleicht der Sohn 
desjenigen Auguſt ſei, der als königlicher Goldſchmied den 
goldenen Kelch nebſt aller übrigen Gold- und Schmelzarbeit 
verfertigt, welche Ludwig XVI. 1775 bei ſeiner Krönung der 
Kathedralkirche zu Rheims geſchenkt hatte, iſt uns unbekannt). 


Spaniſche Goldarbeiter. 


Die Aufzählung berühmter Meiſter und die kurzen Nach⸗ 
richten über dieſelben haben den Raum, welcher urſprünglich 
bei Anlage des Bändchens dafür beſtimmt war, ſchon ſo be— 
deutend überſchritten, daß wir den Meiſtern anderer Nationen 
kaum noch ein paar Seiten widmen dürfen. Deßhalb wollen 
wir nur die bedeutendſten, ſo weit uns die Namen derſelben 
bekannt wurden, hier herausheben und dieſelben mit ganz kurzen 
Notizen verſehen. 

Um 1487 ftarb Juan de Segovia, ein ſpaniſcher Moͤnch, 
er verfertigte für ſein Kloſter: Kelche, Kreuze und andere Ge— 
räthe von Silber. Die Cuſtodia ““) in eben dieſem Kloſter 
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wurde von ihm angefangen und nach feinem Tode von feinem 
Schüler Pizarro vollendet“). — Aus dem 16ten Jahrhun⸗ 
dert werden genannt: Peter Gonzales und Johann de 
Arfe⸗Villafanno, zu Leon, welcher in Gemeinſchaft ſeines 
Vaters und Großvaters mit vieler Kunſt die reichgeſchmückten 
Behältniffe der Heiligthümer verfertigte, die in den Kirchen 
zu Sevilla, Burgos und Avila verehrt wurden (er lebte von 
1524 — 1595). Ferner Juan Alvarez, ein ſpaniſcher Sil⸗ 
berſchmied, welcher die alte Architektur bei ſeinen Arbeiten zum 
Muſter nahm, und Franz Merino, der gegen das Ende 
dieſes Jahrhunderts als ſpaniſcher Silberarbeiter florirte. Von 
ihm wurde das praͤchtige ſilberne Grabmal in der Kathedrale 
zu Toledo ausgeführt, in welchem die Gebeine des heiligen 
Eugenius aufbewahrt werden. Daſſelbe ift mit vielen Sta- 
tuen und Reliefs geziert und fand ſo großen Beifall, daß er 
aus Auftrag Philipp II. noch ein anderes, ähnliches Monument 
für die Märtyrerin Leukadia verfertigen mußte, das gleichfalls 
von allen Seiten mit Basreliefs, die die Leidensgeſchichte dieſer 
Heiligen vorſtellen, geſchmückt iſt. Es wird ſeiner oft mit der 
größten Achtung gedacht. Noch um 1594 lebte er, wo er die 
661 Mark wiegende Cuſtodia gedachter Kathedrale vergoldete“ ). 
— Ohne weitere beſtimmte Angaben wird noch der Goldſchmiede 
Thomas de Morales und Alexis de Montoya, der 
die in die Kathedrale von Toledo verehrte Kaiſerkrone für die 
Madonna del Sagrario verfertigt hatte, gedacht. — Im 17ten 
Jahrhundert werden aufgeführt Eſtanislau Martinez, 
Johann Matons und Johann Laureano, von denen 
man jedoch nicht mehr weiß, als eben die Namen ***, Von 
Nachſtehenden jedoch können wir einige ausführlichere Nachrich— 
en geben: 1603 wurde Joſeph de Arfe in Sevilla geboren 
und ſtudirte in Italien die Bildhauerkunſt. Nach ſeiner Rück⸗ 
kunft verfertigte er einige Statuen von Silber, die zu ewigem 
Ruhme ihres Meiſters im Schage der dortigen Kathedrale ger 
zeigt werden. Man ſieht auch in der Heiligenkapelle dieſer 
Kieche mehr als 20 Fuß hohe Bilder der Evangeliſten und 
Kirchenlehrer aus Marmor von der Hand dieſes Künſtlers. 
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Er ſtarb 1666 *). — Bedeutende Arbeit lieferte Virgilius 
Fanelli; er fertigte für die Kathedrale zu Toledo den großen 
ſilbernen Thron, auf welchem das Bild „unſerer lieben Frau 
del sagrario“ ſitzt, und zu welchem 50 Arobas (S 507 Ber- 
liner Pfund) Silbers gebraucht wurden, es iſt viele Jahre 
daran gearbeitet worden und erſt 1674 vollendete er dieß Werk. 
Außerdem lieferte er den großen Leuchter von Bronze mit einer 
Menge Figuren und andern Ornamenten geziert, welcher in 
dem Pantheon des Escurial aufbewahrt wird““). Endlich 
gedenken wir des Raphael Gonzales, der gegen das Ende 
des 17ten Jahrhunderts geblüht zu haben ſcheint, von dem 
uns jedoch nichts weiter bekannt iſt, als daß er das große 
Tabernakel in der Kathedrale zu Segovia aufgeführt und im 
Archiv daſelbſt eine handſchriftliche Notiz hinterlaſſen hat, wie 
ſolches auseinanderzunehmen ſei “““). 


Goldarbeiter in den Niederlanden. 


Die älteſten bedeutenderen Meiſter der Niederlande, welche wir 
hier aufführen müſſen, find: die Js rael van Mecheln oder, 
wie ſie noch geſchrieben werden: Mech, Mechenich, Mecken, 
Meckenem u. ſ. w. Sie ſind weniger durch ihre Goldarbeiten, 
als durch ihre Kupferſtiche bekannt und iſt der Vater gleichen 
Namens 1426 zu Mecheln, einem Flecken nicht weit von Bock— 
holt, geboren worden. — Aehnlich verhielt ſich's mit Dirk 
(Theodor) van Hoogſtraeten, der auch urſprünglich die 
Goldſchmiedekunſt erlernte, ſich nachmals aber auf das Kupfer— 
ſtechen und noch fpäter auf die Malerei legte; er war 1596 
zu Antwerpen geboren und ſtarb 1640 in Dortrecht. — Ein 
Goldſchmied, der zunächſt durch ſein von dem berühmten Maler 
van Dyk gemaltes Portrait der Nachwelt bekannt wurde und 
ungefähr um 1630 gelebt haben muß, war Theodor Rogier. 
Daß er ein berühmter Mann ſeiner Zeit geweſen ſein mag, 
dürfte vielleicht daraus hervorgehen, daß ihn van Dyk malte. 


*) Velasco, vies des peintres Espagnols. Paris 1749. Nr. 125. 
%) De la Puente, Reife durch Spanien. I, 85. 
") Fiorillo. A. a. O. 27. 
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Er ſoll namentlich in getriebener Arbeit Gutes geleiſtet haben. 
1638 wurde von Johann Goethals ein ſchöͤnes, von ver⸗ 
goldetem Erz gearbeitetes 33 Fuß hohes Krucifir auf dem 
Meerplage zu Antwerpen aufgerichtet. — Die berühmteſten 
Künſtler jener Zeit waren Paul und Adam van Vianen. 
Sie lernten bei ihrem Vater, einem geſchickten Goldſchmiede, 
das Boſſiren in Erde und Wachs. Paul ging nach Rom, 
wo er prächtige Arbeiten an Gefäßen, Figuren, Basreliefs 
u. ſ. w. in Silber verfertigte. Wegen einer falſchen nnd neis 
diſchen Anklage mußte er viele Monate in dem Gefäaͤngniſſe der 
Inquiſition ſchmachten und begab ſich, als er wieder frei wurde, 
1610 nach Prag an den kaiſerlichen Hof Rudolph II., wo bereits 
ſein Bruder war. Adam war beſonders in Grotesken, mit 
denen er allerhand Silbergefaße ſchmückte, berühmt; er arbei— 
tete zu Utrecht, woſelbſt er 1630 noch lebte; viele der beſten 
deutſchen Goldſchmiede haben in ſeiner Werkſtatt gearbeitet“). 
— Schüler Pauls und ſeiner Zeit der berühmteſte Goldſchmied 
zu Amſterdam war Janus (Johann) Lutina, der Vater, 
welcher im Söften Jahre feines Alters ſtarb. Der Sohn glei— 
chen Namens genoß die gleiche Achtung wie der Vater und 
verfertigte namentlich vier Kupferſtiche mit dem Goldſchmiede— 
punzen, die ſehr geſchätzt werden. Außerdem gab er eine 
Sammlung von Zierathen für Goldſchmiede heraus, die feiner 
Zeit ebenfalls ſehr geachtet wurden. Als Kupferſtecher machte 
ſich der Goldarbeiter Cotwyck, auch Jurian Kootwyck 
geſchrieben, bekannt, er war 1714 in Amſterdam geboren. — 
Um 1750 verfertigte der geſchickte Goldſchmied Potter zu Ant⸗ 
werpen eine kupferne, im Feuer vergoldete Platte von getrie— 
bener Arbeit für den Tabernakel des Altars in der heiligen 
Sakramentskapelle der daſigen Kathedralkirche, welche das 
Opfer Melchiſedechs vorſtellte. — In der letzten Hälfte des 
18ten Jahrhunderts war ein trefflicher Ciſelirer und Gold— 
ſchmied Johann van Leberghe, geboren zu Courtray Anno 
1755. Er arbeitete noch 1807 zu Gent. — Ein Johann 
Memmaerts, Goldſchmied aus der Gemeinde St. Lorenz, 
bei Antwerpen, erhielt um 1808 von der Kunſtakademie das 
Acceſſit für Zeichnungen und Zierathen. 


) Sandrart, deutſche Akademie. T. I, 341. 
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Wir ſchließen hiermit die Ueberſicht der vorzüglichſten 
Künſtler unſeres Gewerkes, obzwar wir von den Meiſtern 
Englands und Dänemarks noch kein Wort geſprochen haben. 
Die Nachrichten über dieſe jedoch ſind, ſo weit ſie uns bekannt 
wurden, äußerſt mager und melden kaum ihre Namen. Daß 
London ſowohl als Kopenhagen gegenwartig Künſtler von ſehr 
großer Geſchicklichkeit aufzuweiſen haben, iſt bekannt, aber ge— 
treu dem uns geſteckten Ziel, können wir uns nicht mit noch 
lebenden Künſtlern, oder ſolchen, welche der jüngſtverfloſſenen 
Zeit angehörten, beſchaͤftigen. Deßhalb kann auch in dieſem 
Werk nicht von den Goldarbeitern Petersburgs die Rede ſein, 
obgleich gegenwartig nächſt Paris die Goldſchmiedekunſt dort 
am bedeutendſten florirt. Die Goldarbeiter in Petersburg ſind, 
mit ſehr geringer Ausnahme, Deutſche und machen dort ihr 
Glück. Was endlich die Goldſchmiedekunſt in andern Welt— 
theilen anbelangt, fo bieten Reiſebeſchreibungen der bedeutend 
ſten Männer unſerer Zeit allerdings wohl Stoff dar, der hier 
Platz finden könnte, ſobald wir vom gegenwaͤrtigen Zuſtand 
der Goldſchmiedekunſt in entferntern Ländern ſprechen wollten. 
Ueber das Geſchichtliche derſelben exiſtirt unſeres Wiſſens ger 
radezu gar nichts; es ſei denn daß man von Schaͤtzen im All— 
gemeinen ungefähr weiß, daß ſie ſo und ſo viel Jahrhunderte 
alt und große Summen werth ſind. Mit der Aufführung 
derartiger Schäge wäre jedoch dem Zweck unſerer Chronik 
durchaus nicht gedient. Denn konſequenterweiſe müßten wir 
ſodann auch den Inhalt aller Schatzkammern, alle Kröͤnungs— 
kleinodien und koſtbaren Kirchengeräthe aufzählen, welche Eu— 
ropa birgt, und damit könnten wir ein beſonderes Bändchen 
von circa 16 Bogen füllen. Gehen wir daher lieber nunmehr 
auf die Geſchichte einzelner Branchen von Gegenſtänden, welche 
in den Werkſtätten unſerer Voreltern gefertigt wurden, über. 


Von den Zechern und Pokalen. 


Nach der auf den letzten Bogen aufgeſtellten Ueberſicht 
der bedeutendſten Künſtler gehen wir nunmehr auf die Pro- 
dukte derſelben über, indem wir bei einem jeden der denſelben 
gewidmeten Kapitel zugleich einen Blick auf die Entſtehung 
und weitere Fortbildung werfen. 

Unter den Produkten der Kunſtfertigkeit unſerer Vorfahren 
nahmen in ältern Zeiten ſchon die Becher und Pokale einen 
vornehmen Rang ein“). Wie wir die Sitte aus alten Tagen 
auf unſere Zeit überkommen haben, daß wir noch heute, wenn 
wir Jemand beſonders ehren wollen, denſelben mit einem Pokal 
beſchenken, ſo war dieß vornehmlich im Mittelalter nicht nur 
ſchon Sitte, ſondern Pokale wurden auch den Landesherren, 
wenn ſie als ſolche zum erſtenmal das Weichbild einer Stadt 
berührten, den römifchen Kaiſern nach ihrer Krönung und 
Geſandten, die aus fremden Landen kamen, als ein Zeichen 
beſonderer Hochachtung zum Präfent gemacht“ n). Noch mehr 
aber war es eine Sitte unter jungen Eheleuten, daß ſie ſich 
am Morgen nach der Brautnacht mit koſtbaren Trinkgefäßen 
beſchenkten; wir werden im Verlauf dieſes Kapitels näher 
darauf eingehen und Beweisſtellen anführen. Die Sitte, herr 
vorragende Perſönlichkeiten auf ſolche Weiſe zu ehren, machte 
im 17ten und 18ten Jahrhundert, namentlich in den begü⸗ 
terten Reichsſtädten, jenem, auch unſer Gewerk berührenden 
und zum Theil auch auf unſere Generationen übergekommenen 
Gebrauche Platz, goldene und ſilberne Medaillen und Gedächt⸗ 
nißmünzen entweder einzeln, erhaben gearbeitet, zu ciſeliren oder 
in Menge zu prägen. Auch über dieſe Branche und Sitte 
wird fpäter in einem beſondern Abſchnitt Ausführlicheres ges 
bracht werden. 

Ohne auf eine umfaſſende und ſehr weitläufige Darlegung 
des Entſtehens ſolcher Trinkgefäße in den allerälteften Zeiten 


*) Ueber die Kelche in der Kirche ſehe man weiter unten im Abſchnitt 
über die Kirchengeräthſchaften. 
%) Man vergleiche S. 81. 82. 84. 126. 127 u. ſ. w. dieſes Bandes. 


einzugehen, wollen wir nur kurz auf diejenigen hiſtoriſchen 
Andeutungen kommen, deren hier unbedingte Erwähnung ge⸗ 
ſchehen muß. Daß die alten Griechen und Römer nicht nur 
bereits viel auf Trinkgelage, ſondern auch auf einen pracht⸗ 
vollen Schenktiſch und ſomit auf ausgeſucht ſchöne Trinkge⸗ 
faße große Stücke hielten, lehren uns die alten klaſſiſchen Schrift⸗ 
ſteller. Beide, Griechen und Römer ſchilderten ja das Leben 
ihrer Götterwelt fo herrlich und wenn fie eine koͤſtliche Speiſe, 
einen ausgezeichneten Trunk nennen wollten, fo war es A m⸗ 
broſia und Nektar. 

Durch eben dieſen Nektar ſoll, wie bekannt, Neſtor 
fein hohes Alter erreicht haben (fiehe oben Seite 10). In 
Theſſalien gab es vorzugsweiſe große Becher und nur von 
den gebildeten Athenienſern wurde gerühmt, daß fie aus Fleis 
nen Gläfern tränken; dagegen bei großen Gaſtgeboten hatten 
fie reichverzierte ſilberne und goldene Hörner als Trinkgefäße 
auf ihren Tafeln. Die Lacedaͤmonier fingen mit kleinen Glä— 
ſern an und hörten mit großen Bechern auf. Die Sitte, aus 
den Hörnern großer Thiere, aus den Schaͤdeln erlegten Wildes 
oder wohl gar erſchlagener Feinde zu trinken, tritt bei allen 
Völkern, fo lange fie noch im Zuſtande der mindern Kultur 
leben, faſt überall zu Tage. Nicht nur die Bewohner des 
alten Europa thaten es, ſondern es iſt noch heut zu Tage 
Gebrauch bei vielen Indianerſtaͤmmen. Trinkhörner, Anfangs 
roh, ſpäter mit Deckeln aus edlem Metall beſchlagen, noch 
fpäter ſogar mit edlem Geſtein verziert, gehörten zu dem noth⸗ 
wendigſten Requiſtt einer jeden urdeutſchen Haushaltung. Bil⸗ 
deten ſie doch ihre Helden mit dem Schwert in der einen, 
mit dem Trinkhorn in der andern Hand ab. Je größere Trink⸗ 
hoͤrner ein alter Deutſcher feinen Gaͤſten darbieten konnte, deſto 
mehr wurde feine Prachtliebe bewundert, und noch lange in 
das Mittelalter hinein galten dieſelben als fürſtliche Zierden 
und Kleinodien. Aber auch bei den Opfermahlen waren die 
Hörner ein heiliges Gefäß, aus welchem einzelne Tropfen auf 
den Opferaltar gegoſſen wurden und ſogar dem wendiſchen 
Götzen Swantewith war ein großes Horn geheiligt, welches 
mit Wein gefüllt ihm in die Hand gegeben wurde und aus 
welchem der Prieſter ſeines Altars ihm zuvor zutrank. Die 
Trinkhörner waren indeß auch ſo eingerichtet bei den Galliern, 
Celten und Germanen, daß auf denſelben geblaſen werden 
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konnte. Dies thaten die Barden, Druiden und Prieſter der 
genannten Voͤlker, nicht allein bei Opfern, ſondern auch wenn 
in's Feld, gegen den Feind gezogen wurde, wenn die Orakel 
befragt worden waren und die Prieſter den Kampfluſtigen vor⸗ 
auszogen, zum Streite ſie zu ermuntern, aufzurufen und das 
Zeichen zum Beginn der Gefechte zu geben. War der Kampf 
vorüber, ſo wurde aus denſelben heiligen Hörnern, welche 
gleichſam als Signaltrompeten gedient hatten, getrunken, und 
jeder rechte Krieger hatte dann auch außerdem ſein Horn bei 
ſich. Wir finden in Alterthumsſammlungen jetzt noch hin 
und wieder derartige Trinkhörner und geben zu größerer Ver— 
anſchaulichung hierbei die Abbildung eines ſolchen. Allem An— 
ſchein nach iſt es 
das Horn eines 
Steinbockes, wel— 
ches durch die 


77 * AD Goldſchmiede⸗ 
; * N N kunſt erſt zum Ge⸗ 


6 brauch praktika⸗ 

N bel gemacht 
wurde. Wir fin⸗ 
den, vorn an der 
Wurzel deſſelben, ein Beſchläg, ähnlich denen wie wir fie heut 
zu Tage an Meerſchaumpfeifenköpfen fertigen, nur daß der 
Deckel desſelben noch mit einem Ring verſehen iſt, der jeden— 
falls dazu diente, eben dieſen Deckel vom Beſchlaͤg abzuneh— 
men, weil ſelbiger mit keinem Charnier verſehen war. An 
der Spitze des Hornes finden wir ein Mundſtück, welches je— 
denfalls den urſprünglichen Zweck hatte, auf dem Horne blaſen 
zu können. Aehnlich den Verzierungen, welche das Horn durch 
ſeinen Naturwuchs bereits hatte, brachte man ſolche als Fort— 
fegung und gleichſam auslaufend vom Mundſtück an. Auf 
der Mitte des Hornes erblicken wir das aus edlem Metall ge— 
triebene oder gravirte und wie es ſcheint aufgenietete Wappen 
des früheren ritterlichen Beſitzers, und oben iſt ein Kettlein 
angebracht, um dieſes Trink- und Hüfthorn entweder im Ritter- 
faale aufzuhängen, oder es beim Auszug zum edlen Waid— 
werk am Gürtel zu befeſtigen. Da dieſe Art von Trinkhör⸗ 
nern keinen Fuß hatten, um auf die Tafel geſtellt werden zu 
konnen, fo lag die Nothwendigkeit vor, wenn es gefüllt war, 
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daſſelbe von einer Hand zur andern wandern zu laſſen, oder 
auf einen Zug auszutrinken und in letzterer Fertigkeit ſollen 
ja, wie bekannt, unſere Vorfahren große Meiſter geweſen ſein. 
Man findet indeß in Alterthumsſammlungen auch Trinfhörner, 
welche unten in der Mitte mit einem Fuß, meiſtens eine Grei— 
fen» oder Adlerklaue, oder eine Bären- und Löwentatze dar— 
ſtellend, verſehen waren. (Wer Ausführlicheres über die vor— 
zeitlichen Gebräuche beim Trinken zu leſen wünſcht, wolle ſich 
dasjenige Bändchen unſerer Chronik anſchaffen, welches vom 
„luſtigen Küfergewerk“ handelt.) 

Gehen wir zunächſt zu jenen Trinfgefäßen über, welche 
ausſchließlich Produkte der Kunftfertigfeit unſeres Geſchäftes 
ſind, ſo kommen wir auf die Becher und Pokale, welche in 
älteren Zeiten unter verſchiedenen anderen Bezeichnungen ge— 
nannt werden. Eine der älteften ſolcher Bezeichnungen iſt die: 
Scheur, Scheuren, Schewrn, Scheirn; im Niederſaäch— 
ſiſchen Schauer oder Schouwer genannt. In Aventin's 
Grammatik von 1517 wird das lateiniſche Wort calix mit 
„Scheirn, Pecher“ überſetzt, und aus Weſtenrieders Bei— 
trägen, Band II, p. 199 und 200, bei Gelegenheit der Be— 
ſchreibung der berühmten Hochzeit Herzog Georg des Reichen 
zu Landshut Anno 1475, erfahren wir, daß den polniſchen 
Geſandten, welche die Braut begleiteten, theils „Schevrn“, 
theils „Köpffe“, theils „Pecher“ als Schenkungen gemacht 
wurden, fo erhielten der „Waidwode Oſtrorog und der Waid— 
wode Landſchitz, jeder ain Schewrn“, welcher 8 Mark wog; 
„der Hofmeiſter Sunnowitz, Herr Syſoſſky und Herr Ser 
wingmo von Tatzny jeder ain Schewrn“ von 7 Mark. Diefe 
Gefäße waren von Silber, inwendig und auswendig vergol— 
det. — Anno 1541 ſchenkten die Nürnberger dem Kaiſer „ainen 
gulden Scheurn“ (Wagenseil de Norimb., 83) und in der 
Nürnberger Hochzeitsordnung von 1567 heißt es: „ſo der 
Breutigam des Nachts ehelich beigelegen iſt, ſo mag er oder 
jemand anders von ſeintwegen des morgens die Braut bega— 
ben mit einer zwifachen ſilbern verguldete Scheuern oder an— 
dern cleinaten“).“ 

Eine fernerweite, haͤufig vorkommende Bezeichnung für 


) Man nimmt gemeiniglich an, daß jene Becher, welche flacher, ſcha⸗ 
lenförmiger als die Kelche geſtaltet waren, Scheure genannt wurden. 
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mittelalterliche Trinkgefäße, welche jedoch nur von kugel⸗ oder 
halbkugelförmigen Geſchirren (ähnlich wie die Römer, nur 
größer) gebraucht ward, iſt: Kopff; wie wir bereits in den 
vorſtehenden Zeilen geſehen haben, wird in der Beſchreibung 
der berühmten Hochzeit Georg des Reichen zu Landshut um 
1475 ein weſentlicher Unterſchied gemacht zwiſchen Scheuern, 
Kopff und Becher. Bei dieſer Gelegenheit z. B. erhielten die 
polniſchen Geſandten Tornosky einen zweifachen Kopff, welcher 
6 Mark wog und Andreas Gerſtky einen einfachen Kopff von 
gleichem Gewicht. Ob dieſe Bezeichnung eines Trinfbehälters 
von der vorſtehend erwähnten, barbarifchen Sitte: die Schädel 
erſchlagener Feinde zu benutzen, herrührt, läßt ſich nicht mit 
Beſtimmtheit ſagen; aber faft möchte eine Stelle aus Aven- 
tins Chronik auf dieſe Vermuthung führen. Dort heißt es 
nämlich: „ſchlugen jhm das Haupt ab, zogen die Haut drab, 
täten das Gehirn heraus, machten einen Kelch oder Chopf 
daraus.“ In Hübners geſchriebenem Vocabulare vom Jahr 
1445 wird das lateiniſche Wort „ciathus“ mit „Choph“ 
überſetzt. 

Daß die Bedeutung Kopf vorzugsweiſe für Silbergeſchirre 
angewendet wurde, konnten wir bereits aus obigen Notizen 
erkennen; aber auch in einer Münchner Polizeiordnung von 
1405 heißt es: „es fol auch chain Prawtgam (Bräutigam) 
cheiner Prawt chainen kopf geben, der m' hab dann drey 
mark ſilbers;“ und in dem Werk: Monumenta Boica, Thl. III, 
p. 214, kommt bei Gelegenheit des Jahres 1415 vor: „ain 
ſilbrein Chopf unvergolten (unvergoldet), ain Chopf mit 
ainem Straußen Ay, beſchlagen mit Silber innen und außen 
und auch vergolt innen und außen, und ain fladrein Chopf“) 
beſchlagen mit zwain Coron ““) und drey ſilberein Schal und 
Pecher ꝛc. 1c.“ In der Schlierſeer Chronik von 1378 (in 
Oefele's rerum Boicar. script. I, p. 381) kommt eine Stelle 
vor, in welcher es heißt: „Moslun von Freyſing, davon 
wir haben ein großen Kopff pey ſechs maßen, den wir 
prauchen an dem antlastag zu der mandat.“ — Indeß muß 


) Fladerbaum, Fladerholz kommt in dem promptuar. germanic. 
latin. von Wolfgang Schönsleder als moluscum crispans lignum 
vor. — Soll es „Maßholder“ bedeuten? 

*) Soll fo viel bedeuten als Koralle oder — ? 
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Kopff vor mehreren hundert Jahren auch die Bezeichnung eines 
beſtimmten Gemäßes geweſen fein, ungefähr ähnlich wie 
wir heut zu Tage unter Seidel und Schoppen nicht bloß das 
Gefäß verſtehen, in welchem der Wirth dem Gaſte Getränk 
vorſetzt, ſondern auch damit den Begriff der Quantitat ver⸗ 
binden. Ja es fragt ſich, ob das jetzt gaͤng und gäbe Wort: 
Schoppen nicht von Chopp oder Kopf herrührt; denn in 
Regensburg wurde durch die Umgeldordnung (Acciſe) von 1354 
der Eimer, ſtatt in 60 Chopf, in 64 Chopf getheilt; ſo kommt 
auch in der bayeriſchen Landesordnung von 1553 (Buch IV, 
Tit. 2, Art. 1) der Kopf als beſtimmtes Getränkmaß vor; 
„es ſoll nämlich, ſo heißt's dort, von Michaeli bis auf Georgi 
die Maß Bier um zween Pfenning, der Kopf um 3 Haller, 
von Georgi bis Michaeli, die Maß über 5 Haller und der 
Kopf über zween Pfenning nicht verkauft noch ausgeſchenkt 
werden).“ — So findet ſich durchſchnittlich der Preis des 
Kopfes gewöhnlich um einen Heller, d. h. bald um ½, bald 
um ½ geringer angeſetzt, als der vom Maß. — Im Jahr 
1609 koſtete in der St. Emeraniſchen Probſtei Hainſpach der 
Kopf Wein 9 kr., im Jahr 1116 aber 10 ½ kr. und bei einem 
24ſtündigen Beſuche des Biſchofs von Regensburg daſelbſt 
wurden 95 Köpfe Wein und 50 Köpfe weißes Bier ausge⸗ 
ſtürzt““). 

Die Becherformen des Mittelalters überhaupt waren ſehr 
verſchieden und häufig hochſt ſonderbar. Wir würden viele 
Bogen brauchen, wollten wir es beſchreiben, in wie vielerlei 
Geſtalten ſich die Trinkgeſchirre den Zechfreunden zeigen mußten. 
Die mannigfaltigſte Darſtellung derſelben war die liebſte. Deß⸗ 
halb ſagte Freund in feiner Schrift: „Vom Geſundheittrin⸗ 
ken ac. ꝛc.,“ ganz aufgebracht: „heutiges Tages trinken die 
Weltkinder und Trinkhelden aus Schiffen, Windmühlen, La⸗ 
ternen, Sackpfeifen, Schreibezeugen, Büchſen, Stiefeln, Krumm⸗ 
hörnern, Weintrauben, Godelhähnen, Affen, Pfauen, Mönchen, 
Pfaffen, Nonnen, Bären, Löwen, Bauern, Hirſchen, Schwei⸗ 
nen, Käuzen, Schwaͤnen, Straußen, Elendfüßen und andern 
ungewöhnlichen Trinkgeſchirren, die der Teufel erdacht hat, 
mit großem Mißfallen Gottes im Himmel.“ Um einige Bei⸗ 


*) Michelbeck, Chronic. Benedietoburanum. Th. II, S. 216. 
0) Zirngibl, a. a. O. S. 112 und 113. 
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ſpiele anzuführen, wollen wir Bruchftüde aus bekannten Werken 
hier abdrucken. So fertigte um 1560 der Münchner Gold- 
ſchmied Albrecht Krauß „ain vaſt ſchönes Trinkgeſchirr, einen 
Tannenzapfen vorſtellend.“ (Weſtenrieder, Beiträge III, 
S. 73.) Auf dem vom Churfürſt Auguſt erneut erbauten 
Schloſſe zu Freiberg in Sachſen wurden ehemals drei ſilberne 
Pokale, zwei in Form und Geſtalt von Bergleuten, gezeigt, 
welche gebraucht wurden, wenn König Friedrich Auguſt dorthin 
kam. Dieſe Becher wurden in luſtiger Geſellſchaft mit Wein 
gefüllt, und wer es vermochte, einen derſelben auszutrinken, hatte 
das Vergnügen, feinen Namen in ein kleines, in rothen Saf⸗ 
fian gebundenes Buch zu ſchreiben. In demſelben ſtanden die 
Namen vieler fürſtlichen Perſonen und anderer ſtarker Trinker, 
ja auch von Damen, welche hier Proben ihrer Trinkkraft ab- 
gelegt hatten *). 

Gleich wie die Bergleute, ſo mußten die Figuren der 
Narren ihre Köpfe den Künſtlern als Modelle zu Trinkge⸗ 
ſchirren leihen; die Deckel waren ihre Kappen mit Schellen 
und Ohren, wie ſie dieſelben trugen; daher ſagte ein Eiferer 
jener Zeit““) ganz unverhohlen: „Da ſeht ihr den ſilbernen 
Narrenkopf mit Ohren und Schellen, daraus ſich die Leute 
zum Nabal ſoffen.“ 

Frankreich, das ſowohl in ſeinen Moden als in ſeinen 
Sitten durch alle Jahrhunderte hindurch die tonangebende Stelle 
einnahm und eben in dem Haſchen nach dem Neuen, noch nie 
Dageweſenen häufig Einfälle der tollſten Art zur Geltung zu 
bringen ſuchte, überbot ſich auch in der Darſtellung der Be⸗ 
cherfiguren, und als die gewöhnlichen Formen nicht mehr ge⸗ 
nügten, als die Entſittlichung ihrem Höhepunkt zueilte, da 
mußten unanſtändige Bilder auf den Bechern die durch Ue— 
berreiz entnervten Sinne aufzuregen ſuchen. Fürſten und ſon⸗ 
ſtige Perſonen, die ſich unter die Klaſſe der Vornehmen und 
Gebildeten zu zählen pflegten, trieben mit ſolchen Einfällen den 
ausgelaſſenſten Muthwillen und ließen Pokale auf die Tafel 
ſetzen, welche Damen, ohne zu erröthen, nicht anſehen konn⸗ 


) Oelrich's Reiſe durch Sachſen in Bernoulli's Sammlung kleiner 
Reiſebeſchreibungen. Bd. V, p. 37. 


**) Matthesii Sarepta, p. 175. 
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ten “). Dahin gehört namentlich ein Prinz am Hofe Hein⸗ 
richs III., der einen ſilbernen Pokal zur größten Zierde ſeiner 
Tafel rechnete, auf welchem nicht nur die berüchtigten are— 
tin'ſchen Figuren, ſondern auch verſchiedene Arten des Zuſam— 
menpaarens von allerlei Thieren mit großer Kunſt gravirt 
waren. So oft der Prinz die Damen des Hofes zu Gaſte 
bat, und dies geſchah ſehr häufig, fo oft wurde dieſer Pokal 
und nur dieſer hergegeben, indem die Diener am Schenk— 
tiſche die gemeſſenſten Befehle hatten, keiner Dame anders als 
in dem Lieblingspokal Wein zu reichen. — Einige Damen (ſagt 
Brantome) wurden bei dem Anblick der Figuren des Bechers 
ganz beſchaͤmt und betroffen. Andere erklärten, daß ſie aus 
dem Pokal nicht wieder trinken würden; noch Andere lachten 
heimlich, oder gar laut, und verſicherten, daß der Wein aus 
dem Pokal ebenſo gut als aus jedem andern ſchmecke. Bald 
fragte man die Damen, warum ſie beim Trinken die Augen 
zudrückten; bald, ob ihnen das Trinken, oder das Anſehen 
der Figuren mehr Vergnügen bereite; bald endlich, welche von 
den Figuren ſie den übrigen in der Ausübung des eben vor— 
habenden Gefchäftes vorziehen würden. Am meiſten ergötzte 
man ſich an der Verlegenheit oder dem Erſtaunen junger und 
unſchuldiger Maͤdchen, die zum erſtenmal bei Hofe waren. 
Häufig zwar hörte man die Drohung von den Damen, daß 
ſie nicht wiederkommen wollten, indeß führte keine den Vorſatz 
aus. Viele gewöhnten ſich bald an den Pokal ꝛc. ꝛc. **). 

Unter den Figuren und Aufſaͤtzen (man ſehe auch in die— 
ſem Bändchen den Abſchnitt über Tafelaufſätze), womit Phi— 
lipp der Gute von Burgund einſt eine Prachttafel ausſchmückte, 
war unter anderen eine weibliche Statue, aus deren Brüſten 
Würzwein quoll und eine andere, welche ein Kind vorſtellte, 
das Roſenwaſſer pißte. Auch hatte er die eines jungen Maͤd⸗ 
chens von emaillirtem Golde gearbeitet. Sie war nackt und 
hielt ihre Hände geſenkt und gegen den Unterleib gepreßt, gleich 
als ob ſie ihre Scham verbergen wollte; aber unter ihren 
Händen ſprudelte eine Fontaine des deliciöſeſten Weines, welcher 
in einer durchſichtigen Vaſe aufgefangen wurde“). 


) Brantome, Mémoires contenants les vies des — galantes. 
Paris 1666. Tom. I, p. 44 u. folgde. 

) Meiners Geſch. des weibl. Geſchlechtes. Hanover 1799. II. p. 308 ff. 

***) Mémoires de Brantome, III, p. 165. 

Chronik von d. Gold- u. Silberſchmiedekunſt. 11 
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Grand d’Aussi erzählt in feinem Geſchichtswerk über die 
Franzoſen im erſten Band: daß man Trinkgefäße auf die 
Tafeln, welche von Herren und Damen beſetzt geweſen ſeien, 
gebracht habe, die die Form von männlichen und weiblichen 
Geſchlechtstheilen gehabt hätten. Damit geſchah das Zutrin— 
ken und Hinabfehlürfen des «dulce venenum satane» (ſüßes 
Satansgift), wie es die Theologen nannten, die dagegen pres 
digten und ſchrieben, und ſogar mit dem Bann denjenigen Gold⸗ 
ſchmieden drohten, die ſolche Becher fertigen würden. Sie 
ſchrieben und predigten und drohten, was ſie nur wußten und 
konnten, aber es wurde fortge — — trunken. 

Eine andere ſonderbare Art von Bechern erfand der Gold— 
arbeiter Johann Wilhelm Hahn in Schweinfurt. Der 
Becher hatte eine etwas plumpe Pokalform und einen ziemlich 
erhöhten Fuß, an deſſen Kranze ſich ſechs runde Oeffnungen 
befanden; dieſe Oeffnungen waren kleine Piſtolenröhren, welche 
geladen wurden und ſternförmig zuſammengehend in einer 
Schwanzſchraube endigten. So wie nun aus dieſem Becher“ 
eine Geſundheit getrunken wurde, war irgend eine Vorrichtung 
angebracht, daß die ſechs Schüſſe von ſelbſt losfeuerten“). 
Solch einen Becher findet man noch gegenwartig in den Kunſt⸗ 
kammern des im Thüringer Walde romantiſch gelegenen alten 
Bergſchloſſes Schwarzburg, dem Stammhauſe der Fürſten von 
Schwarzburg. 

Eine der lieblichſten und unterhaltendſten Erfindungen im 
Bereiche mittelalterlicher Becherformen waren die Credenz⸗ 
becher. Sie enthielten, wie die beiden hier folgenden Abbils 
dungen das Nähere verdeutlichen werden, in der Regel zwei 
Gefäße, ein großes und ein kleines. Der kleinere Becher hing, 
wie wir auf folgender Seite ſehen, in der Schwebe, d. h. 
wenn der große Becher, der hier ſcheinbar den Fuß oder den 
Rock der beiden Damen bildet, umgekehrt ward, ſo drehte ſich 
der obere kleinere mit ſeinen Achſen, um im Schwerpunkte zu 
bleiben. Beim feſtlichen Mahle wurde nun zuerſt der kleine, 
dann der große Becher mit Wein bis an den Rand gefüllt, 
und da man in der Regel bunte Reihe machte, d. h. abwech⸗ 
ſelnd ein Herr und dann wieder eine Dame ſaß, ſo wurde der 


) Meuſel, Miscellen artiſtiſchen Inhaltes, 1783. S. 264. — Buſch, 
Handbuch der Erfindungen. Er Bd., S. 162. 


163 — 


gefüllte Becher von der ſchönen, 
feurigen Nachbarin dem Tiſch⸗ 
nachbarn mit den Worten cre⸗ 
denzt: „Herr Ritter, ich bitt' 
euch, ihr wollet mir zu Lieb und 
Ehren einen herzhaften Trunk 
thun.“ Da nun der Ritter es 
weder abſchlagen durfte, noch 
einer fo freundlichen Bitte wi⸗ 
derſtehen konnte, noch auch der 
Becher auf den Tiſch zu ſetzen 
war, ſo mußte er ihn auf ei⸗ 
nen Zug leeren, und die größte 
Kunſt dabei war, den kleinen 
Becher, der immer im Gleich— 

* gewicht ſchweben blieb, nicht 
zu beſchütten. r FR er die Nagelprobe, das heißt, 
er ſetzte den Rand des großen Bechers, alſo hier den Saum 
des Kleides, auf den Nagel des Daumens und bewies, daß 
auch nicht ein Tropfen darin geblieben wäre; wendete ſich ſo⸗ 
dann zu der Dame, welche ihm den Becher credenzt hatte, und 
ſagte: „Edle Jungfrau (oder Frau), ich bitte Euch, wollet mir 
zu Lieb und Ehren einen Trunk thun.“ Darauf nahm die 
Dame ſodann den Becher, leerte den kleinern, womöglich auch 
bis zur Nagelprobe, und der Gewohnheit war ihr Recht ger 
ſchehen. So gings im ganzen Kreiſe herum. Wenn heut zu 
Tage ein Goldſchmied ſolche Becher fertigen würde, wir glau- 
ben, es gäbe noch eben ſo trinkluſtige Seelen wie damals. Das 
Original des erſten hier abgebildeten Credenzbechers, jedenfalls 
aus dem 16ten Jahrhundert ſtammend, befindet ſich in der 
Kunſtſammlung auf der großherzoglichen Bibliothek zu Weimar. 
Er iſt ganz von Silber und ſtark vergoldet. Die reichen und 
ſchönen Arabesken in geſchmelzter Arbeit haben die Farben: 
Grün, Blau, Violet und zweierlei Roth. Die ganzen Schmelz⸗ 
felder find mit einer glasartigen Maſſe noch beſonders übers 
zogen. Der zweite Credenzbecher, in Geſtalt einer Edeldame, 
möchte gleichfalls aus der Mitte des 16ten Jahrhunderts ſtam⸗ 
men. Er iſt ganz von Silber gearbeitet und der untere Saum 
des Kleides, das ganze Mieder, der Kopfputz, die beiden in 
den Händen gehaltenen Streben, ſo wie das Innere des klei⸗ 


re 
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nen und großen Bechers, ſind 
vergoldet. An der Rückſeite 
des Rockes befindet ſich eine 
kleine Schleppe, welche. jeden⸗ 
falls die Stelle war, an wel- 
cher aus dem großen Becher 
getrunken wurde. Dieſer Becher 
befindet ſich ebenfalls in Wei⸗ 
mar und zwar in den Hän⸗ 
den der Erben des vormaligen 
Staatsminiſters von Vogt. In 
etwas verwandt mit dieſer Sorte 
von Bechern ſind jene, welche 
keinen Fuß haben und gleichſam 
nur die obere Hälfte eines Po⸗ 


— —— “(d()eeeeales darſtellen. Einen derar⸗ 
tigen beſitzt der Kaufmann Bellermann in Erfurt, welcher den— 
ſelben jedem Kunftfreunde gerne zeigt. — Der Becher eines 


Würzburger Domherrn hatte verborgene, kleine Kammraͤder 
im Fußgeſtelle, welche vermittelſt eines Uhrwerkes aufgezogen 
wurden. Stellte man nun denſelben auf den Tiſch, ſo bewegte 
ſich der Becher, welcher eine Jungfrauengeſtalt hatte, von ſelbſt 
fort *). 

Ein anderer Tafelbecher zu Dresden erſchien Anfangs ſehr 
klein, wurde jedoch, an einer verborgenen Feder gedrückt, um 
ein Bedeutendes größer ““). Eine berühmte Sorte von Bechern 
ſind die ſogenannten öffentlichen Willkommen. Es war 
eine ſchöne, die deutſche Gemüthlichkeit und Gaſtfreundſchaft 
beſtimmt charakteriſirende Sitte in frühern Zeiten, daß man 
nicht nur dem neu Ankommenden, oder dem Fremdling in ger 
ſchloſſenen Geſellſchaften, bei Zunftverſammlungen oder auf 
einzelnen alten Bergſchlöͤſſern einen gefüllten Becher zum Gruß 
und Willkommen beim Eintritt entgegenbrachte, ſondern daß 
ſogar die Väter mancher alten und berühmten Stadt einen 
ſolchen Labetrunk berühmten und geachteten Perſonen entgegen- 
brachten, wenn dieſelben eine Stadt mit ihrem Beſuche beehr⸗ 
ten. Zu dieſem Zweck hatte man nun große, ſchwere Becher, 
die eben deßhalb kurzweg der „Willkomm“ genannt wurden. 


) Happelii Relation. curios. Tom. IV, p. 86. 
) Ebendaſelbſt S. 513. 


An vielen Orten war es Sitte, daß der, welchem man auf 
ſolche Weiſe die öffentliche Achtung erzeigt hatte, ſich dafür 
gleichſam löſen mußte, indem er ein Gold- oder Silberſtück, 
meiſt eine ſeltene Schaumünze, nachdem er getrunken hatte, in 
den Becher warf, welche ſodann mit einem Oehr verſehen an 
den Becher angehenkelt wurde. Auf dieſe Weiſe findet man 
alte Willkommen, welche faſt mit einem Schuppenpanzer von 
Münzen umgeben und dadurch ſo ſchwer geworden ſind, daß 
man ſie kaum noch heben kann. Nicht ſelten iſt es der Fall, 
daß die angehenkelten Münzen den Metallwerth des Bechers 
um das Drei- bis Sechsfache überſteigen. In fait allen Hand— 
werksladen findet man ſolche Willkommen, von denen freilich 
viele nur von Zinn ſind. Es iſt jetzt noch hin und wieder 
der Fall, daß wenn man berühmte alte Bergfchlöffer oder fonit 
denkwürdige Orte beſucht, einem ein ſolcher Willkommen ent- 
gegengebracht wird, und man nach einem guten und bezahlten 
Trunk ſeinen Namen in ein dickes Stammbuch einzeichnen darf. 
Dahin gehört z. B. in Hamburg der ſogenannte Störzen— 
becher, welcher ſich in Verwahrung der Schiffergeſellſchaft 
befindet. Er wurde aus dem Silber gefertigt, welches man 
dem berüchtigten Seeraͤuber Claus Störtenbecher im Jahre 
1402 abnahm. 

Auf der ſachſiſchen Feſtung Königsftein (wohin in Kriegs⸗ 
zeiten die Schaͤtze des grünen Gewölbes zu Dresden geflüchtet 
werden) befanden ſich folgende fünf Willkommen: ein vene— 
tianiſches Glas, das einen ſilbernen und vergoldeten Fuß 
von getriebener Arbeit hat; es faßt 6 Maß und in den Deckel 
gehen 2 Maß; ſodann ein ſilbernes Faßlein, das man aus⸗ 
einander nehmen kann und welches inwendig ſtark vergoldet iſt. 
Seine Höhe beträgt 12“, fein Durchmeſſer 7½“; in jede 
Hälfte dieſes Faͤßchens gehen 3 Maß, abgerechnet die 7 darin 
angebrachten Becher, von denen ein jeder beſonders wieder 
% Maß faßt. Ferner ein ſilberner, inwendig vergoldeter Zieh— 
brunnen, mit zwei gewundenen Saͤulen und verziertem Dache. 
Der Brunnen ſelbſt iſt 4“ tief, 6“ weit und mit dem Dach 
12“ hoch. Er faßt im Ganzen zwei Maß; an einer ſilbernen 
vergoldeten Kette haͤngen zwei Eimer, deren jeder beinahe einen 
Schoppen faßt. Sodann findet man daſelbſt eine ſilberne 
Kanone, 8“ lang, an der Mündung 3½“ weit, welche Y, Maß 
in ſich aufnehmen kann. Sie ruht auf Laffeten von ſchwarzem 


Ebenholz und iſt allenthalben ganz modellmäßig mit Silber 
beſchlagen. Endlich ein ſilberner, ganz vergoldeter Feuermörſer, 
inwendig 6“ hoch, oben in der Mündung 6“ weit, der eine 
Maß Wein aufnehmen kann ). — Nächſt vielen andern präch⸗ 
tigen Gold- und Silberarbeiten befindet ſich in den Kunſtkam— 
mern zu Dresden (im grünen Gewölbe) auch der berühmte, 
ſogenannte Dreifaltigkeitsbecher. 

Wollten wir alle berühmten und ſehenswürdigen Becher, 
Pokale und ſonſtigen Trinkgeſchirre hier aufführen, ſor würden 
wir den urſprünglich beſtimmten Raum um Vieles überſchrei— 
ten müſſen; begnügen wir uns daher bloß noch einige anzu- 
führen, welche in irgend einer Hinſicht von beſonderer Bedeu— 
tung waren. Dahin gehören zunaͤchſt jene beiden monftröfen 
Trinkgeſchirre, welche der Nürnberger Goldſchmied Jo haun 
Frühinsfeld um 1659 fertigte, ausſtellte und ſodann nach 
Moskau ſandte, wohin fie beſtellt waren. Es wog an dem 
einen Geſchirr: 


e e ee ya 
„ Se ER ET 7 
ae ER m 
die Hülſen und Handheben . . . 25 „ 


die Blumen ſammt dem Schmeckenkruge 10 „ 


Zuſammen .. 93 Mark. 
Die Höhe dieſes Bechers war 7“, die Weite 4“ 9“ und 
hinein gingen 36 Maß. 
Des andern Geſchirres Korpus wog . 32 Mark, 
ver Fuß ſammt der Röhre 22 „ 
. Dr RL ET 
die Hülſen, Handhaben und Hohlkehlen 28 „ 
der Schmeckenkrug mit den Blumen. 12 „ 
Zuſammen . . 109 Mark. 
Die Höhe dieſes Bechers war 7“ 7“, die Weite 5“ 2“ 
und hinein gingen 46 Maß. — An ſolchen Arbeiten war noch 
was zu verdienen. 
Der gewohnliche Trinkbecher der Königin Theodolinde, 
welcher bisher in der Kirche zu Monza aufbewahrt wurde 


„) Meliſantes, Schauplatz denkwürdiger Geſchichten. II, p. 150. 
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(woſelbſt ſich auch die ſogenannte eiſerne Krone befindet), ſoll 
zwei Fäuſte dick und aus einem einzigen Sapphir geſchnitten 
geweſen fein*). Vom König Philipp I. von Spanien wird 
erzählt, er habe einen aus einem einzigen Diamant geſchnit⸗ 
tenen Becher gehabt“ «). Der Pokal, welchen Kaiſer Ferdinand 
durch ſeinen Geſandten dem Sultan Soliman verehren ließ, 
war ſehr koſtbar aus Gold gearbeitet und rund herum mit 
Edelſteinen beſetzt. Ein darin angebrachtes Uhrwerk ſchlug die 
Stunden und zeigte den Wechſel der Sonne und des Mondes 
an. Er war ſo groß, daß er von zwei Männern getragen 
werden mußte. Iſt je irgendwo eine Uhr unnützer angebracht 
worden, ſo war es hier, denn beim Becher ſoll man an den 
Stundenwechſel nicht denken. 

Von den gemeinhin üblichen Formen der Trinkgefäße des 
16ten Jahrhunderts kann man ſich leicht eine Vorſtellung 
machen, wenn man die Blätter berühmter deutſcher Kupfer: 
ſtecher und Formſchneider jener Zeit betrachtet; namentlich findet 
man deren auf den Kupferſtichen und Holzſchnitten von Hanns 
Sebald Beham, Virgilius Solis, Peter Flötner, Joſt Am— 
mann u. a. m. Manche derſelben haben, wie wir das na— 
mentlich aus den oben beigefügten Zeichnungen erſehen können, 
eine wirklich ſehr elegante Form, ſind reich und dabei mit Ge— 
ſchmack verziert. Viele jedoch aber ſehen auch ziemlich ſchwer⸗ 
fällig aus und find mit ſtark hervorſpringenden Verzierungen 
überladen. Letztere ſcheint man im 16ten Jahrhundert befon- 
ders geliebt zu haben. Selbſt die gewöhnlichen Trinfgläfer 
waren, wie man aus jenen Abbildungen erſieht, meiſt mit 
gewaltig großen Buckeln und Knöpfen beſetzt (währſcheinlich 
um den Pokal beſſer faſſen zu können); dieſe knolligen Aus⸗ 
wüchſe ahmten dann auch die Goldſchmiede nach, nur in der 
Regel mit größerer Zierlichkeit. Häufig brachte man dieſe 
hervorſtehenden Erhöhungen gleich durch getriebene Arbeit, in 
vielen Fällen jedoch auch durch gegoſſene und aufgelöthete Ver— 
zierungen an. In Verfertigung der letztern war vorzüglich 
Wenzel Jamitzer von Nürnberg (von dem weiter oben, bei Ge— 
legenheit der Nürnberger Künſtler, bereits die Rede war und von 
deſſen Arbeiten wir auf den nächſten Seiten, wenn wir über 


*) Keißlers Reiſen. Thl. I, p. 293. 
) Franeisei, luſtige Schaubühne. I, p. 9 — 58, 
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die Tafelaufſaͤtze ſprechen werden, näher verhandeln wollen) 
ein großer Meiſter. 

Eines Trinkgefaͤßes müſſen wir hier beiläufig noch ges 
denken, welches jedoch in wenigen Fällen und ſeltener aus 
edlen Metallen verfertigt wurde, namlich der in den Ritterge— 
ſchichten eine ſo bedeutende und abenteuerliche Rolle ſpielenden 
Humpen. Im urſprünglichen und eigentlichſten Sinne be— 
zeichnet man damit diejenigen Trinkgefäße, welche in der Form 
unſerer heutigen ſogenannten bayeriſchen Bierſeidel (oder wie 
man ſie in Sachſen nennt: Töpfchen) ſich darſtellten. Im 
gewöhnlichen Leben waren ſie meiſt aus Zinn- oder Bleikom— 
poſition gegoſſen und ungefähr das, was man an vielen Orten 
noch heut zu Tage unter der ſogenannten Schleifkanne ver— 
ſteht; häufig jedoch aber auch aus Holz gebaut und entweder 
mit zinnernen oder ſilbernen Reifen umlegt, oder es waren in 
das Holz vertieft die Umriſſe von Bildern und Arabesken ge— 
ſchnitten und dieſe ſodann mit Zinn oder Silber ausgegoſſen. 
Von letzteren findet man noch haufig Exemplare. Die Hum- 
pen der Ritter mögen dagegen, wenn ſie aus Silber beſtan— 
den, nicht viel mehr als ungefähr eine halbe Maß gefaßt 
haben, während jene großen Kannen wohl eigentlich die Stelle 
unſerer jetzigen Flaſchen vertraten. Es gibt ſchöne Exemplare 
dieſer Trinkgefäße, auf denen man namentlich die Wappen 
ihrer frühern Beſitzer mit großer Kunſt als gegoſſene und auf— 
gelöthete, fpäter als getriebene Arbeit findet. 

Wie bereits zum Eingang dieſes Abſchnittes erwähnt, 
waren die Kredenztiſche zu allen Zeiten bei trinkluſtigen Völ— 
kern ein Hauptſchmuck der Gaſtgelage. Sie waren mit den 
eben ausführlicher beſchriebenen Bechern, Köpfen, Scheuren, 
Humpen u. ſ. w. aufgeputzt und gehören halb in dieſes Ka— 
pitel, halb in das, auf welches wir jetzt eintreten wollen, 
nämlich: 


Von den Schaueſſen und Tafelaufſätzen. 


Schon bei Feſtlichkeiten in den alten Zeiten, beſonders 
aber in dem ſchwelgeriſchen Rom unter feinen Kaiſern, wurs 
den die Leckermauler am allerwenigſten vergeſſen und wir wiſſen 
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aus der allgemeinen Geſchichte, daß der Luxus der Reichen 
zu ſolch' einer faſt unnatürlichen Höhe getrieben wurde, welche 
nur noch den ſchroffſten Gegenſatz zwiſchen dem furchtbarſten 
Elend und der ausgeſuchteſten Verſchwendung hervortreten ließ; 
aber nicht allein daß der Gaumen auf nur alle erdenkliche Art 
gekitzelt wurde, nicht nur daß man mit Beſprengen von orien— 
talifchen Wohlgerüchen und ftarfen deſtillirten Weinen die Ner— 
ven der Geruchsorgane zu reizen ſuchte, — auch dem Auge 
mußte das Schönſte, was man ſich zu erdenken vermochte, zur 
Ergötzung dargeboten werden, und dazu dienten die prächtigen 
Auszierungen der Tafeln. Sie waren den Anordnungen und 
Erfindungen eigens zu dieſem Geſchäfte beſtellter Leute über— 
geben, die auch die Aufſicht über den ſonſtigen Schmuck der 
Gaſtzimmer hatten und Trikliniarchen hießen Calfo vielleicht ein 
Mittelding zwiſchen den Ceremonienmeiſtern und Silberdienern 
unſerer heutigen Zeit). Was nun der Luxus nur zu geben 
vermochte und die Kunſtfertigkeit darzuſtellen im Stande war, 
wurde auf die Tafelverzierungen ſchon in jenen Zeiten ver— 
wendet. Mit den Kreuzzügen kam die Tafelverſchwendung nebſt 
andern nützlichen und unnützen Dingen und Erfindungen aus 
dem Orient nach dem nördlichen Europa und bei fürſtlichen 
Vermählungen, Krönungen, Kindtaufen, Siegesſchmaͤuſen, 
bei den Turniren der Ritterſchaft und Concilien wurde dieſe 
Prunkſucht fo hoch getrieben als nur immer möglich. Es be— 
ſtand dieſer Aufputz nun nicht allein in den bereits erwähnten 
Credenztiſchen, ſondern zumeiſt auch in dem Drapiren der Tafeln 
mit koſtbaren Blumenvaſen, prachtvoll verzierten Schüſſeln und 
Becken und namentlich den ſogenannten Tafelauffätzen, 
einer Verzierung, die wir in unſere Zeiten mit herübergenom— 
men haben, nur daß wir ſie einerſeits praktiſcher anwenden 
und anderſeits dieſelben nicht ſo überaus koſtbar ſind, wie ehe— 
dem. Um nur einige Beiſpiele von dem Aufwand bei Feſten 
jener Zeit zu geben, wollen wir hier aus verſchiedenen be— 
waͤhrten Schrifiſtellern kurze Bruchſtücke aufführen. Als Herzog 
Karl der Kühne von Burgund im Jahre 1473 nach Trier auf 
den Reichstag zog, beſtand ſein Gefolge aus fünftauſend 
ſchön gerüſteten Reitern. Er ſelbſt war in ein goldenes, mit 
Perlen beſetztes Stück gekleidet, das auf 200,000 Goldgulden 
geſchätzt wurde. Während jenes Reichstages nun bat er den 
Kaiſer nach St. Maximin zu Gaſte. Bei dem daſelbſt verans 


ſtalteten Mahle waren alle Tiſchgefäße von Silber und die 
Becher glänzten prächtig von Perlen und Edelſteinen beſetzt. 
Bei der Tafel beſtand der erſte Gang aus 14 köſtlichen Ge— 
richten (während man ſonſt von der Delifateffe der Speiſen 
im Mittelalter nicht viel Rühmens macht), dann folgten 12 
und darauf 10 Gerichte; zum vierten Gang wurden 30 gol- 
dene Schüſſeln mit Gewürzen und Konfekt aufgetragen, deren 
größte man auf 6000 Gulden ſchätzte “). Im Jahr 1548, am 
7. Oktober, hielt der nachmalige Churfürſt Auguſt von Sach— 
fen mit Anna, einer Prinzeſſin von Dänemark, Beilager (Hoch— 
zeit) zu Torgau. Churfürſt Moriz ließ zu ſilbernen Schüſſeln, 
die auf dieſer Hochzeit gebraucht werden ſollten, vier Cent— 
ner Silber abwiegen, und dieß zu den Goldarbeitern zum 
Gießen und Treiben ſchaffen! x). (Als feines Silber nur zu 
dem Preis von 1 fl. Convent.-Münze das Loth angenommen, 
ergibt das Material ohne Arbeit allein vierzehntauſend 
Gulden.) Als Kaiſer Siegmund in Polen um 1606 mit 
der öͤſterreichiſchen Prinzeſſin Konſtantia zu Krakau Beilager 
hielt, ſchenkte er der Braut einen Service von lauter geſchlage— 
nem Dukatengold. Unter dieſen Geraͤthen wog das Becken 
mit der Gießkanne (zum Waſchen der Hände nach beendeter 
Mahlzeit) 24 Pfd. und koſtete allein zu verfertigen 25,000 fl. 
(Beiläufig bemerkt, koſtete die Kleidung des Brautpaares 
700,000 Rthlr.; der König hatte 5 Diamanten an ſeinem Ba— 
rett, die auf eine Million Goldes geſchätzt wurden **). 

Als die Gemahlin Karls VI. ihren Einzug in Paris hielt, 
ſchenkten die Bürger der Hauptſtadt dem Könige goldene Ge— 
ſäße und Schüſſeln, die 150 Mark wogen; der Königin gol— 
dene und ſilberne dergleichen, im Gewicht von 300 Mark, und 
der duchesse de Touraine ebenfalls ſolch koſtbares Tiſchge— 
räth, 200 Mark ſchwer. Von den Bürgern, welche die für 
die Königin beſtimmten Geſchenke auf einer Bahre herbeitru— 
gen, war einer als ein Bär, der andere als ein Einhorn ver— 
kleidet; die übrigen, welche der Herzogin die Geſchenke dar— 
reichten, erſchienen als Neger 7). 


) Sachs, Kaiſerchronik. ar Thl. S. 261. 

) Aus einer handſchriftlichen Chronik auf der Bibliothek zu Weimar. 
***) Megiseri Annal. Carinch. Tom. II, p. 1708. 
1 Froissart. IV. p. 7. 


— 171 — 


Ueberaus verſchwenderiſch traktürte einft der Kardinal A u— 
guſtin Chigi den Pabſt und das ganze heilige Kollegium. 
Er ließ nämlich nach aufgehobener Tafel alle die koſtbaren 


ſilbernen Gefäße und Becher, welche während des Mahles ges 


braucht worden waren, in die Tiber werfen“), indeß behaup— 
teten einige Zeitgenoſſen, daß der ſonſt vorſichtige Kardinal 
durchaus nicht ſo verſchwenderiſch geweſen ſei, ſondern aus 
Vorſicht ein Netz am Boden der Tiber habe ausſpannen laſſen, 
welches dieſe Gefäße aufgefangen habe, fo daß man in der 
darauf folgenden Nacht dieſelben ohne irgend welchen Verluſt 
wieder habe in den Silberſchrank bringen konnen. 

Gegen das Ende des löten und zu Anfang des 1Tten 
Jahrhunderts war in Spanien die Pracht an Gold- und Sil⸗ 
bergeſchirren ſo groß, daß man ſich für arm hielt, wenn man 
nicht ungefähr achthundert Dutzend Teller und zwei⸗ 
hundert Schüſſeln von edlem Metall im Hauſe hatte. In 
manchen Haushaltungen zählte man bis zu zwölfhundert 
Dutzend Teller und noch dazu von ziemlichem Gewicht und 
bis gegen tauſend Schüſſeln! “). So wurden die Schaͤtze 
der neuen Welt (Amerika's) angewendet, aus der, wie die 
Regiſter von Sevilla beweiſen, die Spanier vom Jahre 1519 
bis 1617 allein eintauſend dreihundert ſechsund⸗ 
dreißig Millionen in Gold erhalten hatten. In Meriko 
wurde nur an 200 Tagen gemünzt und dennoch jährlich 8 Mil⸗ 
lionen Peſos (Silberthaler) und mehrere Millionen in Gold 
gefertigt. 

Doch zurück zu der urſprünglichen Aufgabe dieſes Abſchnit⸗ 
tes. Die Aufſätze, deren wir erwähnten, hatten in den ver— 
ſchiedenen Zeiten die verſchiedenſten Formen; urſprünglich ſtellten 
fie meiſt reich verzierte, häufig mit Arabesken und ſonſtigen 
Figuren überladene Gefäße dar; als jedoch die abenteuerlichen, 
romantiſchen Ideen des Mittelalters, die bereits in Aufzügen, 
Mummenſchanzen und ſogenannten Myſterien ſich Geltung ver— 
ſchafft hatten, auch über den Tafelſchmuck hereinbrachen, da 
ſah man denn allerlei, häufig wunderbare Figuren und ſceni⸗ 
ſche Darſtellungen; es kamen goldene Thürme und Burgen auf 
die Tafel, aus denen Schwärmer und Raketen emporſausten; 


*) Bayle, Diet. Art. Chigi. rem. A. 
*) Journal des Luxus und der Moden v. J. 1804, S. 226. 
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goldene Blumengärten mit Springbrunnen, aus denen Wein 
oder wohlriechende Waſſer ſprudelten, ſilberne Statuen in gol— 
denen Lauben, ſceniſche Darſtellungen aus Turnierſpielen u. ſ. w. 
Dieſe Ausſchmückungen der Tafel nannte man Schaueſſen 
oder Schaugerichte. Bei dem prächtigen Gaſtmahl z. B., 
welches Erzbiſchof Albrecht von Bremen, ein geborner Herzog 
von Braunſchweig (der 1395 ſtarb), einſt 500 Perſonen zu 
Hamburg gab, ſah man goldene Gebaͤude, goldene Baſtionen 
mit Thürmen und goldene Berge aufſetzen. In den Haͤuſern 
und Thürmen, welche vergittert waren, flogen lebendige Vögel 
herum, alle übrigen Gefäße, deren man ſich bei dieſer Tafel 
bediente, waren gleichfalls von edlen Metallen. Die Erfin— 
dung ſolcher Schaugerichte wollen mehrere Schriftſteller der 
ältern Zeit auf die ſogenannten Pfauengerichte zurückführen. 
Dieſe beſtanden nämlich darin, daß man einen Pfau ſo abzog, 
wie dies bei Vögeln zu geſchehen pflegt, welche man aus— 
ſtopfen will. Die Haut mit den prächtigen Federn wurde ſo— 
dann über ſilberne Reife geſpannt und dieſe Hülle mußte un— 
gefähr die Stelle der heutigen Paſtete vertreten, indem das 
Innere mit gekochten, eßbaren Speiſen gefüllt ward. Später 
vereinfachte man die Sache, indem man ſilberne Gefäße in 
Form eines radſchlagenden Pfauen fertigen und die Federn 
durch Schmelzfarben darſtellen ließ, und das ſo dargeſtellte Kunſt— 
werk als Suppenterrine oder irgend welches ſonſtiges Gefäß 
benutzte. 

Unter die Schaugerichte gehören namentlich aber auch jene 
verſchwenderiſchen Demonſtrationen, welche Ritter und Fürſten, 
geiſtlichen und weltlichen Standes, bei feſtlichen Gelegenheiten 
zu geben pflegten; ſo ſchickte z. B. König Philipp II. von Spa⸗ 
nien ſeiner Gemahlin Eliſabeth im Jahr 1680 einen ſehr koſt— 
baren Salat; es war dieß namlich eine Schüſſel voll größerer 
und kleinerer Edelſteine; die Topaſen bedeuteten das Oel, die 
Rubinen den Eſſig, Perlen das Salz und monftrös große 
Smaragde den grünen Salat“). Aehnlich war das Pathen— 
geſchenk, welches der nachmalige Kaiſer und König Karl V. 
von der Herzogin von Burgund erhielt; ſie ſandte naͤmlich 
einen goldenen Credenzteller voll Edelſteine, welche ſinnreich, 


) Tenzels monatl. Unterredungen v. J. 1697. S. 761. 
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allerhand Figuren bildend, gelegt und aufeinander gehäuft 
waren ). 

Die kunſtreichſten und geſchmackvollſten Prachtgeräthe, die 
im 16ten Jahrhundert geſchaffen wurden, verfertigte, wie be— 
reits erwähnt, der treffliche Goldſchmied Wenzel Jamitzer, und 
viele noch jetzt in den Kunſtkammern zu Dresden, Wien u. ſ. w. 
ſich vorfindende Stücke dieſer Art rühren hoͤchſt wahrſcheinlich 
von ihm her. Ein Tafelaufſatz von ihm, der ſonſt auf dem 
Nürnberger Rathhauſe verwahrt wurde, um bei feierlichen Ans 
läſſen gebraucht zu werden (wie denn auch auf dem Sandrar— 
tiſchen, in der Gallerie auf dem Nürnberger Schloſſe befind⸗ 
lichen Gemälde, von dem nach erfolgtem Abſchluß des weſt— 
phäliſchen Friedensreceſſes auf dem Rathhauſe gehaltenen Ban— 
kette ein ähnlicher oder vielleicht wirklich der nämliche Tafel⸗ 
aufſatz abgebildet iſt, und ſomit feine Anwendung dadurch be⸗ 
ftätigt erſchiene), ging durch veränderte Zeitumftände in Pri⸗ 
vatbeſitz über und iſt jetzt Eigenthum einer die Künſte fördern⸗ 
den Familie. Der innere Metallwerth ſowohl, da der Aufſatz 
durchaus von Silber iſt und eine bedeutende Schwere hat, 
als die Größe deſſelben (er iſt 2“ 11 hoch und an feinem 
breiteſten Theile 1“ 3½“ breit), fo wie namentlich die ſchöne 
und reiche Idee, welche der Künſtler dabei durchführte, machen 
dieſen Aufſatz zu einem Werke, das, als der würdigſte Reprä- 
ſentant jenes mittelalterlichen Tafelſchmuckes, wohl einer etwas 
weitläufigern Erläuterung würdig iſt. Nicht eine leere, nichts⸗ 
ſagende Zierath, nicht ein kahler Tempel, Einftevelei, Grotten— 
werk, oder wie man die mannigfaltigen andern Einfälle be— 
zeichnen mag, welche die Altern und neuern Gold- oder Bronze— 
arbeiter zu ähnlichen Zwecken ausführten, nicht eine bloße 
Statue aus dem Gebiete der Antike, oder eine größere Gruppe, 
ſehen wir hier — das Ganze, das uns dargeſtellt wird, iſt, 
möchte man ſagen, ein redender Gedanke, den der Künſtler 
mit einem Reichthum von Phantaſie, Schmuck und Abwechs⸗ 
lung ausgeführt, daß er uns dadurch eben ſo achtungswerth 
von Seite des Geiſtes als des Gefühles erſcheinen muß. Denken 
wir uns, daß Jamitzer die Abſicht hatte, durch feinen Auffag 
bei den großen Feſtmahlen, zu denen er beſtimmt werden mochte, 
die Verſinnlichung der Idee darzuſtellen, wie die Natur die 


— 


) Sachſens Kaiſerchronik. IV. S. 272. 
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große Geberin alles deſſen ſei, was der Menſch genieße, möge 
es nun die raffinirteſte Kochkunſt dem Schmauſenden in aller— 
lei Geſtalten und in Ueberfluß darbieten, oder möge er es ein— 
fach und in feiner urſprünglichen Form von ihr erhalten, ja, 
wie fie das nicht für uns allein thue, ſondern auch der Gras- 
hüpfer, ſo gut als das Fröſchlein, die Eidechſe, ſo gut als 
die Schlange, von ihr Nahrung empfange, ſo finden wir 
einen ſinnigen Zuſammenhang des Ganzen; es iſt dann nichts 
Ueberflüſſiges daran, auch die Thierlein und die Inſekten, die 
durch die ſilbernen Blättchen und Kräutlein ſchlüpfen und aus 
den Felſen, auf denen die Figur ſtehet, hervorkommen, er— 
ſcheinen als ein nicht müßiges Spielwerk, ſondern als zum 
Ganzen gehörig, als zweckmäßig und wohl angebracht. 

Am Fuße des Ganzen, vergoldet und abwechſelnd in den 
Verzierungen mit emaillirten Farben geſchmückt, finden wir, 
wie an dem Viſcherſchen Sebaldusgrab Schnecken ſich befinden, 
Schildkröten angebracht und dazwiſchen drei Inſchriften, golden, 
auf ſchwarzem Grunde. Die erſte derſelben lautet: «Non 
vitibus graves botri nee sunt molesti peduli ſœtus virentes 
frondibus “) », die zweite: «sie fulera saxeo solo subnixa ge- 
stat fortiter robusta magna Regiam**),» die dritte: «moles 
jucunda est, quam corda keta sustinent leviter feruntque 
leviter **).) Dann fteigen Felſen und Steine in die Höhe, 
alles in mattem Silber, bedeckt von einem kleinen Wald von 
Blättern und Blumen, Hollunder, Maienblümchen und einer 
Menge anderer, mit höchſter Treue und Zierlichkeit, Wahrheit 
und Leichtigkeit ausgeführt. 

Unten herum, wo ſich das Fußgeſtell mit einer in drei 
Halbzirkel ausbeugenden Form endigt, deren jeder eine der 
eben angeführten Inſchriften trägt, erheben ſich je auf drei 
einzelnen Felſen noch drei Strauße der herrlichſten Blumen, 
die bei jedem leiſen Anrühren des Aufſatzes ſich zitternd bewe⸗ 
gen. Dazwiſchen ſchlüpfen und kriechen Eidechſen und Krebſe 


*) Den Weinſtöcken find die ſchweren Trauben eben fo wenig laͤſtig, als 
den grünenden Zweigen die daran haftenden Früchte. 
**) So trägt, durch den Boden unterftügt, die felſigte Unterlage ſtark die 
gewaltige große Burg. 
de) Angenehm iſt die Laſt, die ein fröhliches Herz leicht trägt. 


in allen Biegungen und Wendungen durch die Gräſer und 
Blätter, Heuſchrecken hüpfen auf und nieder. 

Die Füße der Figur, die wir als die Trägerin und als 
die Seele des Ganzen betrachten dürfen, find bedeckt und um— 
ſchloſſen von den eben beſchriebenen kleinen Meiſterſtücken in 
Guß und Preßwerk, den Pflanzen, Halmen, Feldblumen und 
Stielen, mit denen ein üppiger grüner Wieſenteppich darge⸗ 
ſtellt werden ſoll. Die Zeichnung an ihr ift richtig, die Stel⸗ 
lung ungeſucht und paſſend, der Charafter, ohne gerade höoͤchſt 
graciöbs und im reinſten Styl der Antike aufgefaßt zu fein, 
doch gut und frei von Uebertreibung, in welche bald nach 
Jamitzer gar viele ſeiner Nachfolger ſich verloren. Geſicht, 
Hals und Buſen, ſo wie der halb unbedeckte Schenkel, ſind 
ſilbern, Haare und Gewand aber vergoldet. An den Wangen 
entdeckt man ſchwache Spuren von Roth; vielleicht waren die 
jetzt farblos erſcheinenden Theile an Hals, Händen und dem 
Schenkel urſprünglich ganz leicht laſirt, was etwa durch das 
Putzen oder durch die Zeit ſich verloren haben könnte. Einen 
Unterſatz, oder wenn man lieber Geſtelle ſagen will, auf dem 
Kopfe aufruhend, mit vier Engelsföpfen verziert, trägt und 
halt die Göttin mit beiden Händen und an ihm leſen wir nun 
wieder zwei Inſchriften, in denen der Künſtler die Tendenz 
feiner Idee dem Beſchauer ganz klar und vollſtandig ausdrü⸗ 
cken will. Die erſte heißt: «Cur mole mollis fœmina hie 
tot gravata fructuum, aut que Dearum sim rogas*)?» und 
darauf erwidert die andere, den Zweifel löſend: «Sum terra 
mater omnium, onusta caro pondere nascentium ex me 
fructuum“ ).) Die Erde oder die Natur will Jamitzer alſo 
verherrlichen mit ſeiner Kunſt und in dieſen Worten, ſo wie 
mit der Nachahmung der zierlichſten und herrlichſten Hervor⸗ 
bringung derſelben. 

Der Tafelaufſatz muß ſich nun aber, wenn er zu einem 
Prachtgeraͤthe werden ſoll, mehr und mehr ausladen und in 
die Breite dehnen. In dem Auſſatz ſtehet deßhalb ein Korb, 


*) Warum ich zartes Weib eine fo ſchwere Laſt von Früchten trage, 
oder welche der Göttinnen ich ſei, fragſt du? 

) Jch bin die Erde, die Mutter Aller, beladen mit der koſtbaren Laſt der 
aus mir erzeugten Früchte. 


— 16 — 


ſchon wieder breiter werdend und beſtimmt die zierliche Schale 
zu tragen, die wir weiter beſchreiben wollen. Es waͤre aber 
gegen den Reichthum, mit dem das Ganze ausgeſtattet iſt, 
wenn dieſer Korb nicht auch wieder eine paſſende Unterlage 
hätte, und wovon hätte Jamitzer fie ihm geben ſollen, als 
von den zierlichen Blumen, auf denen er ruht, die ſich um 
ihn anſchließen, die um ihn ſich hinaufranken, und das Flecht— 
werk, das in ſie verſenkt iſt, gleichſam ſcheinen feſthalten zu 
wollen, mit ſchwachem, wenn auch vergeblichem Beginnen? — 
Der untere Theil des Korbes iſt umfangen von einer Fülle 
aus Silber getriebener und gegoſſener Blüthenſtengel, Roſen— 
knospen, Maienblümchen, Fuchsſchwänze, Wieſenblumen und 
Kräuter, Knospen und Beeren. 

Angepaßt auf ihn folgt jetzt reich mit Email, Kränzen 
und anderer Zierath ausgeſtattet, bis zu der Inſchrift bei den 
drei Genien ſich erſtreckend, die Unterlage der Schale, zu welcher 
ſich das Werk geſtaltet, je weiter wir uns der Spitze deſſelben 
nähern. Sie iſt vergoldet; grün, roth, ſchwarz, gelb und 
andere Emailfarben müſſen dazu dienen, die verſchiedenen Figu— 
ren herauszuheben. Drei geflügelte Genien, in jeder Hand 
einen Blüthenſtengel haltend, ſchweben um ſie, und indem ſie 
gleichſam die über ihnen befindliche Ausladung der Schale 
tragen zu müſſen beſtimmt ſcheinen, erhält durch ſie und die 
drei Adler, welche zwiſchen ihnen angebracht ſind, ſich fortan 
der Charakter der Fülle ohne Ueberladenheit, der dem ganzen 
Werke aufgedrückt iſt. Im wohlberechneten Zuſammenhang 
mit den bereits angeführten Sätzen ſtehen auf drei kleinern 
Schildern, über jedem der Genien, folgende Inſchriften, auf 
dem erſten: «Celebrato laudibus Deum, o grata mens mor- 
talium *), auf dem zweiten: Divina sunt queunque fert 
ſœcunda tellus munera **)», auf dem dritten: «Sed nos mi- 
nistri spiritus tuemur hc divinitus“ ). 

Wir kommen nun zur vergoldeten Schale ſelbſt, die viel— 
leicht mit Orangen, Zitronen und ähnlichen Südfrüchten an— 
gefüllt wurde, oder wahrſcheinlich dazu wenigſtens beſtimmt 


) Verherrliche mit Lobgeſängen den Herrn, o dankbarer Geiſt der Sterb⸗ 
lichen. 
*) Was auch nur die fruchtbare Erde trägt, find göttliche Geſchenke. 
9) Aber wir Diener des Geiſtes ſtaunen ſolche Göttlichkeit an. 
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war, wenn man bei Feſten den Tafelaufſatz benutzen wollte. 
Um ſie herum hat der Künſtler als Einfaſſung zwölf Spitzen 
oder Handhaben angebracht, mit Blumen, Blättern und Kraͤu— 
tern durchzogen, verſteckt und ausgefüllt, die eine noch reichere 
Ausſchmückung des Ganzen bewirken. Sie ſind vergoldet, Blu— 
men, Graͤſer und Knospen mit Email überzogen und dazwi⸗ 
ſchen ſchlingen ſich — ſechs und ſechs dieſer Zierathen paſſen 
aufeinander und wechſeln immer ab — das einemal Eidechſen, 
das anderemal Schlangen hindurch. Die erſtern ſind mit ſolcher 
Zartheit an den Zehen und den Windungen der Haut ausge— 
führt, daß das Wort hier zur Beſchreibung nicht ausreicht. 

Wir beſchreiben weiter das Innere der Schale, die gleich— 
fall8 vergoldet und überaus verziert iſt. Aus dem Grunde 
der ziemlich weit hinunter reichenden Vertiefung im Innern, 
der mit ſchwarzer Email bedeckt iſt, wölben ſich ſechs wie Schil— 
der geformte Erhabenheiten in die Höhe, welche die Baſis 
dieſer Verzierungen ausmachen. Die beiden Haͤlften derſelben 
korreſpondiren und zwiſchen ihnen wechſeln folgende Embleme: 
Zwei Füllhörner mit Früchten, zwiſchen ihnen oben ein Frauen 
kopf mit zwei Flügeln, unten ein ſitzender Adler. Darauf folgt 
ein Ziegenkopf, auf dem eine Muſchel liegt, zwei Schnecken 
kriechen an demſelben hinauf; über ihnen breiten ſich zwei 
Flügel aus und auf dieſen ſitzen zwei Thiere mit zwei Füßen, 
Drachenſchwanz, Frauenbrüſten, Frauenkoͤpfen und Flügeln, 
in ihrer Mitte einen Fruchtkorb haltend. Das dritte iſt ein 
Frauenkopf zu beiden Seiten von zwei Fiſchen umſchlungen. 
Auf ihm ruht ein vollgefüllter Fruchtkorb, zwei Genien be— 
rühren ihn mit einem Fuß und nehmen ſich eine Blume her— 
aus. Die ſechs ſchildförmigen Erhabenheiten ſchließen ſich aber 
wieder um ein Piedeſtal, auf welchem drei Frauenfiguren ſich 
erheben, in Bocksfüße ſich endigend und auf Eidechſen ſitzend, 
von denen jedoch nur der Schwanz ſichtbar iſt; durch dieſe 
vergoldeten Figuren baut ſich das Ganze zweckmaͤßig und ans 
muthig zuſammen; fie tragen auf ihren Häuptern einen eben— 
falls vergoldeten Blumenkrug ohne Handhaben und mit der 
wohlerhaltenſten Email, grün, hell- und dunkelblau und mit 
Zierathen bedeckt. Aus dieſer Vaſe ſteigt endlich der höchfte 
Schmuck des Ganzen, ein Strauß von Glockenblumen, Lilien, 
Peterſilien und Möhrenblättern, überhaupt eine ganze Welt 
Chronik von d. Gold- u. Silberſchmiedekunſt. 12 


von Blumen in mattem Silber empor, fo ſchwank, ſo leicht, 
ſo zierlich, daß dieſe Garbe von den wechſelndſten Formen wirk— 
lich die Krone iſt, die der Künſtler ſeinem Werke aufgeſetzt 
hat“). 

Das Sonderbarſte, um dem Schluſſe dieſes Kapitels zu⸗ 
zueilen, iſt, daß die Tafelauffäge von der Vervollkommnung 
eines andern Handwerkes (und hoͤchſt wahrſcheinlich durch die 
zunehmende Armſeligkeit ehemals begüterter Familien) verdrängt 
wurden. Das Baͤckerhandwerk, das früher ſich mit der Ver— 
fertigung aller gebackenen Waaren überhaupt befaßte, trennte 
ſich ſpaͤter in zwei Theile, naͤmlich in die eigentlichen Brod— 
und Weißbäcker, alſo das, was wir ſo recht eigentlich heute 
unter dem Begriff Bäder verſtehen und in die Kuchenbäcker 
und Zuckerkünſtler oder, wie ſie ſich nannten, Conditoren. 
Als man nämlich das Paſtetenbacken erfunden hatte, in denen 
nicht nur eßbare Speiſen, ſondern auch lebendige Thiere, ja 
fogar lebende Zwerge verborgen waren!“), und dieſe bunten, 
eßbaren Schaugerichte beliebter wurden, verſchwanden die gol— 
denen und ſilbernen Tafelaufſätze nach und nach bis auf jene 
Blumenvaſen, Platmenagen und praktiſch nützlichen Garniturs 
ſtücke, welche wir noch heute auf vornehmen Tafeln erblicken. 
Die großen Baumtorten und ahnliche Kunſtbackwerke, welche 
noch heut zu Tage bei feſtlichen Gelegenheiten unſere Tafeln 
ſchmücken, ſind demnach Ueberbleibſel jener ehemaligen Schau- 
gerichte und werden, wenn ihre Zeit gekommen, ebenſo wie 
jene durch andere Erfindungen oder Luxusartikel verdrängt 
werden. 


*) Die nürnbergiſchen Künſtler, geſchildert in ihrem Leben und Wirken. 
38 Heft, S. 20. 

“) Wen es intereſſirt, mehr über dieſe Kurioſa zu leſen, wolle ſich das 

Bändchen unferer Chronik anſchaffen, welches vom Bäckergewerk handelt. 


Von den Ketten, Spangen und anderm Gefcmeide- 


Haben wir im vorigen Abſchnitt die Reihenfolge der Ge— 
genftände, welche aus den Werkſtätten unferer Vorfahren her— 
vorgingen, mit den Gefäßen begonnen, ſo geſchah es aus 
dem Grunde, weil jedenfalls ſie die erſten mögen geweſen ſein, 
welche zu fertigen die Nothwendigkeit antrieb. Naͤchſt ihnen 
werden uns in den bereits angeführten Stellen des alten Te— 
ſtamentes Schmuckſachen genannt (ſiehe oben S. 5 u. 6 in der 
Einleitung). Wir wollen demzufolge auch zunächft von ihnen 
handeln. 

Die älteſten Schmuckſtücke, deren am angeführten Orte er— 
wähnt wird, ſind Spangen. Der Begriff, welchen man in 
ſpätern Zeiten mit dieſem Worte verband, war bald der eines 
Ringes, bald der einer Kette. In den altteſtamentlichen Zeiten 
mag das Wort Spange wohl zunaͤchſt nur jenen Schmuck bedeutet 
haben, welcher in Kettenform oder auch in Form eines Rings 
an der Stirn, in den Ohren, oder ſogar in der Naſe getra— 
gen wurde. Die Ohrenſpangen, welche wir bei faſt allen 
alten Völkern ſchon im Gebrauch finden, ſollen meiſt die Form 
eines Halbmondes bei den Juden gehabt haben, wie denn 
Aaron unter anderm prieſterlichem Schmuck auch einen Ohr— 
ring (Nesem) in Halbmondform getragen habe. Aber auch 
in größerm Maßſtabe wurde der Halbmond, nach oben ge— 
krümmt, als Stirnſchmuck getragen und mehrere ältere Au— 
toren wollen von ihm das Entſtehen der Kronen herleiten. 
Die Ohrenſpangen werden jedoch auch mit unter die abgötti— 
ſchen Dinge gerechnet“), da manche dieſer Ohrengehaͤnge eins 
zelnen Götzen geweiht waren und man dieſelben beim Götzen— 
dienſt anlegte, nach Beendigung der Ceremonie jedoch ſie wieder 
abnahm und aufbewahrte. Auch ſollen ſolche Ohrenſpangen 
die Geſtalt gewiſſer Götzen gehabt haben, oder irgend ein my— 
ſtiſches Zeichen auf denſelben eingegraben geweſen ſein. Man 
glaubte, daß man böſe Geiſter mit denſelben vertreiben, Krank— 
heiten heilen und andere Wunderdinge mit ihnen verrichten 


*) Schrœder, de vestib. mulier. Hebrœor. p. 45. sqd. 
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könne. Der Gebrauch Ohrringe zu tragen ſchreibt ſich alſo 
aus den allerälteſten Zeiten her. 

Die griechiſchen Frauen zu den Zeiten des heroiſchen Alters 
trugen Ohrengehaͤnge, an denen drei Glocken befeſtiget waren 
und welche beim Gehen ein zartes, klingendes Tönen von ſich 
gaben“). 


Später treffen wir Ohrringe bei Griechen und Römern, 
ja ſogar von Knaben und Dienern getragen, nur daß ſie weni— 
ger koſtbar als die der vornehmen Frauen waren. Wir geben 
hierbei einige Abbildungen nach Montfaucons Zeichnungen, 
woraus wir erkennen können, daß nach beinahe 2000 Jahren 
auch jene Formen bei uns wiederkehrten. 

Es würde zu weit führen, wollten wir die meiſt nur ab— 
weichenden Formen der Ohrringe und Ohrnadeln bei den ver— 
ſchiedenen Völkern zu allen Zeiten hier erörtern, und gehen wir 
daher zu einem zweiten alten Schmuck, den Armſpangen, 
über. Goldene und ſilberne Armbänder, meiſt in der Breite 
von einigen Zollen, gehörten zum Schmuck der vornehmen 
Jüdinnen. Der Armring vertrat häufig die Stelle des Trau— 
ringes und bei den Römern war er ſogar ein Schmuck des 
Mannes. Goldene Armringe wurden an die römiſchen Sol— 
daten als Belohnung ausgetheilt und ſie vertraten ſomit die 
Stelle der ſpaͤtern Orden (man ſehe auch weiter unten bei 
Gelegenheit der Triumphkrone); eine eiſerne Armſpange, 
bald glatt von Blech, bald in Kettenform, war ein Zeichen 
der Abhängigkeit; auch dieſer Gebrauch hat ſich bis auf un— 
ſere Zeiten erhalten in den ſogenannten Freundſchaftsbän— 
dern. Die griechiſchen Frauen trugen goldene Armbänder mit 
Bernſtein beſetzt. Im Mittelalter wand man Ketten um den 


*) Odyssee l. XI. v. 325. Aeliani Varia historia J. I. o. 18. Pausanias 
I. IX. c. 41. 
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Vorderam, oder, wo es erlaubt war, Perlenſchnüre; eig ent— 
liche Armbänder ſcheint man weniger gehabt zu haben. 
Der vorzüglichſte Schmuck, der meiſt auf bloßem Körper 
von jeher getragen wurde und zu verſchiedenen Zeiten von 
höchſter Bedeutung war, iſt die Kette, Halskette. Schon 
im grauen Alterthum war ſie im Orient gewöhnlich; von 
edlen Metallen gefertigt, waren die Ketten nicht ſelten mit 
koſtbaren Steinen geziert oder ſonſt allerhand Schmuckſachen 
daran befeſtigt, welche auf die Bruſt herabhingen. Halsketten 
trugen nicht allein Weiber, ſondern auch vorzugsweiſe Manner. 
So bei den Hebräern die Krieger und Aaron als Hoherprieſter; 
bei den Perſern und Aegyptern wurden fie ſchon von den Koͤ— 
nigen als Gnadenbezeugungen ausgetheilt. Bei den Griechen 
trugen ſolche Ketten von Gold oder Bernſtein die Weiber ſchon 
in den aͤlteſten Zeiten, und bei den Galliern waren goldene 
Halsketten gewöhnlich. Von ihnen ſcheinen die Römer ſie 
kennen gelernt zu haben; ſeitdem Manlius Torquatus einem 
galliſchen Heerführer deſſen Halskette abgenommen und ſich 
umgehängt hatte, wurden dieſelben (torques genannt) bei den 
Römern Schmuck und eine Belohnung tapferer Krieger. Die 
Halsketten der Weiber (monilia genannt) waren meiſt mit 
Steinen geziert. Die Germanen trugen ſie nicht in Form von 
Ketten, ſondern als Halsringe, meiſt aus gewundenem 
Drahte beſtehend, häufig mit Schnüren von Glas- und Metalle 
perlen umwunden. Die größte und vorzüglichſte Bedeutung 
bekam die Halskette bei den chriſtlichen Völkern des Mittel 
alters als Ordenskette. Das Hauptzeichen des chriſtlichen 
Ritters war das Kreuz. In der Mitte deſſelben zeigte ſich 
auf einem runden Schilde entweder der Patron des Ordens 
oder das Sinnbild deſſelben, oder der Namenszug des Stifters 
oder auch des letztern Wappen. Dieſes Kreuz pflegte nun 
ſonſt gewöhnlich an einer goldenen Kette um den Hals getra— 
gen zu werden, ſo daß das Kreuz auf der Bruſt ruhte. Die 
goldene Ritterkette, wie die goldenen Ritterſporen, gehörten 
zum Hauptſchmuck der Ritter und ſtanden dieſen allein zu tra— 
gen zu. Jetzt wird dieſe Kette, wo ſie noch zum Orden ge— 
hört, nur bei beſondern feſtlichen Gelegenheiten zur Ceremo— 
nienkleidung getragen. Für gewöhnlich iſt fie mit einem breiten 
Bande vertauſcht worden. Die Ritter durften eine vom Orden 
erhaltene Kette wohl ausbeſſern, und war ſie im Kampf, oder 
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ſonſt bei einer ehrlichen That, verloren worden, wieder er— 
neuern, aber durchaus nicht verſchönern laſſen. Nach dem 
Tode eines Ritters durften Ordenszeichen und Kette beim Be— 
gräbniß noch feinen Sarg zieren, mußten dann aber von den 
Erben an den Ordensrath wieder zurückgeſendet werden, weil 
der Orden nicht erblich, ſondern eine Auszeichnung der Perſon 
war. Nächſt den Rittern war den Perſonen vom Adel und 
graduirten Doktoren das Tragen von goldenen Ketten erlaubt, 
und verweiſen wir in dieſer Beziehung auf den Abſchnitt von 
den Prachtgeſetzen. Als Gegenſtand des Luxus mußten die 
goldenen Halsketten gar häufig Stoff zu Straſpredigten abs 
geben. Schon der heil. Chryſoſtomus, wenn er über die gold— 
betroddelten Röcke, über die ſchwarzen, glänzenden und ſpitzen 
Schuhe ſeiner ſchönen Zeitgenoſſinnen jammert, ſetzt hinzu: 
„und ihre Halsketten ſind von Gold und zwei- und dreifach 
um den Hals geſchlungen.“ Eine beſondere Gattung derſelben 
waren die Ehren- oder Gnadenkettlein, welche von Kaiſern 
und Königen berühmten und verdienten Perſonen, ſowohl bür— 
gerlichen als adeligen Standes, namentlich den Bürgermeiſtern 
geſchenkt wurden. 

Welche ungeheure Verſchwendung mit Halsſchmuckſachen 
häufig getrieben wurde, können wir aus nachfolgenden Bei— 
ſpielen entnehmen: Als König Heinrich IV. mit Maria von 
Medicis zu Lyon im Jahre 1600 Beilager hielt, ſchenkte er 
ihr ein Halsband 200,000 Kronenthaler werth und zugleich 
ein Bruſttuch, das 100,000 Kronen koſtete; außerdem waren 
für 200,000 Kronen Ringe und andere Kleinodien dabei“). 
Dieſelbe Maria von Medicis trug bei der Taufe ihres Sohnes 
einen Rock mit 32000 Perlen und 3000 Diamanten beſetzt **). 
— Churfürſt Maximilian von Bayern ſendete 1635 ſeiner Braut, 
der Tochter Kaiſer Ferdinand II., zum Werbegruß eine Kette 
von 300 Perlen, von welchen eine jede 1000 fl. koſtete ***). 
— Beſondere Berühmtheit hat der ſogenannte Hals band— 
prozeß erlangt, eine Diebesgeſchichte, in welche die Königin 
Marie Antoinette, der Kardinal Rohan und die Gräfin La— 


) M. Sachs, Kaiſerchronik, IV. S. 579. 
% Mysander, deliciwe biblice d. a. 1690. p. 106. 
„%) Lankiſch, Mahlſchatze in der Vorrede. 
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mothe verwickelt waren. Ausführliches darüber findet man 
in Hitzig und Häring neuem Pitaval, Ir Band, wel⸗ 
ches Buch in jeder guten Leihbibliothek zu haben iſt. 

Die goldenen und ſilbernen Kreuze betreffend, ſo fing man 
ſchon im Aten Jahrhundert an dergleichen am Halſe zu tragen, 
wie dies Johannes Chryſoſtomus (Homil. II. Tom. VI.) be⸗ 
zeugt, indem er eine koſtbar eingefaßte Reliquie des hl. Kreuzes 
erwähnt. Minder koſtbare Kreuze trugen: Zacharias, ein 
Jünger Johannis des Almoſengebers, ein ſilbernes; — Ma— 
crina, die Schweſter Gregors von Niſſa, ein eiſernes; — 
Domitius und Oreſtes ein goldenes. Den Reiſenden diente 
dieſes Kreuz urſprünglich als Altar, vor dem fie in gewiſſen 
Stunden beteten; ſo hing der Diakon Magnus ſein Halskreuz 
auf der Reiſe an einen Baum und kniete davor mit ſeinen 
Geſellen zum Gebete nieder. 

Im Sten Jahrhundert wurde es in Frankreich und Deutſch⸗ 
land, vorzüglich bei den Frauen, Mode, goldene, mit Dia- 
manten und Edelſteinen verzierte Kreuze am Halſe zu tragen, 
ein Gebrauch, der heute noch in manchen Gegenden ſich er— 
halten hat. In Frankreich finden ſich ſchon im ten Jahr- 
hundert Spuren dieſer Sitte. So z. B. ſchenkte Biſchof Per: 
petuus von Tours ſeiner Schweſter Fidia Julia ein kleines 
goldenes Kreuz, worin Reliquien eingefaßt waren. Daß die 
Paͤbſte von den erften Zeiten an, die Bifchöfe wenigſtens ſchon 
im Sten Jahrhundert, wie auch die Kaiſer und Könige, goldene 
vom Halſe auf die Bruſt herabhängende Kreuze trugen, läßt 
ſich aus vielen alten Autoren nachweiſen. 

Von dem Biſchof Willibrord im Tten Jahrhundert wiſſen 
wir, daß er ein goldenes Kreuz am Halſe trug und auf dem 
achten Generalkoncil erſchien der Kaiſer mit einem Kreuz am 
Halſe, welches er dem Geſandten der orientaliſchen Patriar⸗ 
chen umhing. Von woher ſich das Tragen des goldenen Kreuzes 
bei den Biſchöfen und Erzbiſchöfen datirt, läßt ſich nicht mit 
Beſtimmtheit angeben“). 

Ein unferer heutigen Arbeit faſt ganz entſchwundenes, klei⸗ 
neres Schmuckſtück, das, obwohl in anderen Formen, doch eben- 
falls aus den Zeiten des grauen Alterthums herrührt, iſt die 
Schnalle. Die erſten Befeſtigungsmittel mögen ohne Zweifel 


) Binterim, Denkwürdigkeiten der katholiſchen Kirche. 
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Nadeln geweſen ſein; daß man aber bald darauf kam in 
anderer, mehr geſicherter und zugleich einigen Prunk gewäh— 
render Form an die Nadel noch einen Bogen zu ſetzen, be— 
weiſen uns die griechischen und römifchen Fibulæ. Sie bil⸗ 
N deten, wie eingedruckter Holz— 
ſchnitt darſtellt, meiſt einen 
Bogen, an deſſen einemEEnde, 
vermittelſt einer ſpiralförmi⸗ 
gen Feder die Nadel ange— 
l bracht war. Zumeiſt und zu- 
nächſt wurde ſie angewandt, um den in Form eines vierecki— 
gen Zeugſtückes um den Oberkörper drapirten Mantels an zwei 
Zipfel⸗Enden, bald auf der linken, bald auf der rechten Schulter 
zu faſſen und zu halten. Nicht minder jedoch wurde die bald 
erzene, bald ſilberne oder goldene Fibul gebraucht, um Deff- 
nungen der Tuniken, Chlamyden oder Lacernen zu ſchließen. 
Von den Frauen wurden ſie vor der Bruſt getragen. In dieſer 
Form hielten ſie durch Preſſung ihrer Federkraft diejenigen 
Kleidungstheile zuſammen, welche anderen Falls hätten ge— 
heftet werden müſſen“). Nach und nach flachte ſich der Bogen 
ab, die Feder machte einem Scharnier Platz und die Nadel 
wurde ſpitz, ſo daß wir in dieſer Form eine unvollkommene 
Schnalle ohne Zunge bereits erkennen. Die eigentliche ver- 
vollkommnete Schnalle finden wir erſt im 1dten Jahrhundert 
und von da ab ſteigerte ſich ihr Gebrauch durch die aufkom— 
menden Moden fo ſehr, daß im l7ten Jahrhundert es nicht 
zur Seltenheit gehörte, wenn ein Mann, das Wehrgehenk 
nicht mitgerechnet, 9 bis 12 Schnallen von edlem Metall, ja 
ſogar mit koſtbaren Steinen beſetzt, an ſich trug. Zu jener 
Zeit bildeten ſie natürlich einen Hauptartikel der Goldſchmiede— 
erzeugniſſe. 


*) J. B. Casalii de insignibus, annulis, fibulis ete. syntagma. Lugd. 
Bat. — B. de Honfaucon Antiquitates grece et rom. Ed. Semler 
Norimb. 1757. Lib. II. p. 207. 
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Von den Bingen. 


Wir widmen dem Ring ein beſonderes Kapitel. Er iſt 
ein Erbſtück des Alterthums, deſſen Werkmeiſter eben fo tief 
in Vergeſſenheit liegt, als das Andenken deſſen, der den erſten 
Kranz gewunden hat. Nach dem Glauben der Juden ſollen 
ſchon die erſten Menſchen im Paradieſe Ringe getragen haben. 
Aegyptier und Hebräer bedienten ſich feiner ſchon in den frũ⸗ 
heſten Zeiten; von den Aegyptiern erhielten ihn die Griechen 
und von dieſen die Völferfchaften Italiens; von den Etruskern 
insbeſondere kam er zu den Römern. Dieſe bedienten ſich in 
den erſten Zeiten ihrer Republik, gleich den alten Deutſchen 
und anderen Völkern, bloß eiſerner Ringe. Goldene waren 
Anfangs nur ein Vorzug derer, die in wichtigen Angelegen— 
heiten als Geſandte verſchickt wurden, und naͤchſt dieſen wurden 
ſie der Charakter der Senatoren und des Ritterſtandes. Als 
endlich die Eitelkeit plebejiſcher (nicht adeliger) Damen die 
goldenen Finger der jungen Ritter zu beneiden anfing, und 
ihnen doch ein unhöfliches Geſetz Gold unterſagte, ſo nahmen 
ſie ihre Zuflucht zum Silber. Eiſen blieb gemeiniglich nur 
das Eigenthum der Sklaven; außer daß man es auch wohl 
als Symbol der Tapferkeit bisweilen am Finger derer erblickte, 
die als Helden auf dem Triumphwagen ſo eben das Feſt ihrer 
Siege feierten. Später hingegen bekamen nicht nur die be— 
klommenen Wünſche der gemeinen Damen Luft, ſondern es 
gab ſogar eine Zeit, wo man beide Hände dergeſtalt einſchmie⸗ 
dete, daß nicht nur jeder Finger, ſondern auch jedes Fingers 
gelenk, rechts und links ſeinen Ring hatte. 

Die urſprüngliche und Hauptbeſtimmung des Ringes ſcheint 
nicht ſowohl Gegenſtand des Schmuckes, als vielmehr ein Pet⸗ 
ſchaft zu ſein. In dieſer Beziehung iſt er eben ein ſo allge— 
mein übliches Pfand der Verlobten geworden. Der Bräu— 
tigam gab ſeiner Geliebten einen Ring, als Symbol, daß ihre 
getroffene Verabredung als unverbrüchlich, hiemit ſo gut wie 
unterſiegelt ſei. Dieſe Bedeutung hatte er bei Griechen und 
Römern, wie bei den älteſten Hebräern und anderen Völkern, 
deren die Geſchichte gedenkt, fo daß alſo der Gebrauch, Anz 
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ſprüche des Herzens durch Ringe zu verpfänden, eine von 
Alters her bereits grau gewordene Sitte war, als das Chriften- 
thum entſtand. Die erſten Chriſten behielten den ſo bedeu— 
tungsvollen Ring deſto williger bei, je reiner er von allem 
Religionsbezug aus den Händen der Römer kam. Und wie 
er vordem bloß zum Unterpfand der Verlobung diente, ohne 
bei den Ceremonien der Verehelichung ſelbſt von Gebrauch zu 
ſein, ſo flochten ſie ihn bald nachher auch in die Feierlichkeiten 
des Altars mit ein, um die Verlobung des neuen Paars 
nochmals vor den Augen der Gemeinde zu beftätigen. An 
welcher Hand man den Ring führte, war nicht bei allen Völ⸗ 
kern einerlei. Die Juden hatten ihn an der rechten; daß aber 
andere, namentlich Griechen und Römer, ihn am vierten Finger 
der linken trugen, wo er nun noch angebracht wird, ſollte den 
Grund haben, weil dieſer Finger eine Ader enthalte, die mit 
dem Herzen in genauer Verbindung ſtehe“). Den Ring bins 
gegen am Mittelfinger zu tragen, ward für ein unſittliches 
Symbol gehalten. 

Welch ein bändereiches Werk ließe ſich nun nicht über 
merkwürdige Ringe ſchreiben, wenn man alle alten und neuen 
Mährchen und Sagen, alle heiligen und unheiligen Legenden, 
von Salomonis hochberühmtem Siegelring an (deſſen wir gleich 
nachher ausführlicher gedenken werden) bis zu den vielen Vers 
lobungsringen, welche der Herr Chriſtus feinen geliebten Bräu— 
ten fo freigebig austheilte, von den Kämpferringen der alten 
nordiſchen Hünen bis zum Vermählungsringe des Dogen von 
Venedig mit ſeiner untreuen adriatiſchen Meerbraut, darin 
aufnehmen und auftiſchen wollte. Darum begnügen wir uns, 
ſo weit der beſchränkte Raum es geſtattet, einige der beſon— 
ders merkwürdigen zu beſchreiben. 

Am erſten wird des Ringes in der alten Mythengeſchichte 
der Griechen bei Prometheus gedacht“), von welchem man 
liest, daß er einen Ring getragen habe, der mit einem Stein 
verziert geweſen ſei; jedoch war es nur ein eiſerner Ring, wie 


) Levin. Lemnius, de occultis nature miraculis. L. 2. 

**) Zeus foll der Erfinder des Ringes geweſen fein, indem er, nach Befrei⸗ 
ung des Prometheus, aus deſſen eiſernen Banden einen Ring machte, 
darein ein Stück des Felſens, woran er gefeſſelt war, ſetzte und dieſen 
dem Prometheus an den Finger ſteckte, damit der Befreite der von 
jenem empfangenen Wohlthat eingedenk bleibe, 
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deren heut zu Tage die Bauern noch hin und wieder als mag⸗ 
netiſches Mittel wider den Krampf zu tragen pflegen“). Pli⸗ 
u ius ſchreibt, wie zu feiner Zeit in Rom es Gebrauch geweſen 
ſei, daß ein Bräutigam feiner Braut einen eiſernen Ring 
in's Haus geſchickt habe, vielleicht zum Zeichen des feſten, 
unverbrüchlichen Bündniſſes, welches zwiſchen beiden einge— 
gangen ſei. Daß nichtsdeſtoweniger die Römer aber auch 
ſilberne und goldene Ringe trugen, finden wir im Livius“), 
wenn er erzählt, daß Hannibal, nach dem Siege bei Kannä 
(216 v. Chr.), denjenigen römiſchen Rittern, welche in der 
Schlacht geblieben, 3 Modios (alſo ungefähr 6 Berliner Me⸗ 
tzen) voll goldener Ringe zum Zeichen ſeines Sieges abge— 
zogen habe. Es war nämlich im alten Rom, wie erwähnt, 
blos den Rittern geſtattet goldene Ringe zu tragen. Daß 
dieſe Ringe jedoch nicht wie heut zu Tage lediglich zur Zierde 
an den Fingern getragen wurden, ſondern daß man ſie da⸗ 
mals ſchon zum Siegeln benutzte, erwähnt Makrobius in 
ſeinen Satutnalten. In die Steine der Siegelringe waren 
A 2 Portraits von Vorfahren oder ſonſt berühmter 
EN Männer gefchnitten (Gemmen). Ueberdieß fügen 
S wir, um von den Formen damaliger römiſcher 
5 Ringe eine Idee zu geben; hier die Abbildun⸗ 
2 gen von einigen bei. - 
Julius Capitolinus “““) meldet, daß Kaiſer Maris 
min ſeiner Gemahlin Ring auch zum Siegeln gebrauchte; 
aber zugleich ſagt er auch, daß kein Römer mehr als einen 
Ring getragen, man es ihm vielmehr zur Schande gerechnet 
habe, wenn er mit ganzen Garnituren von Ringen zu prangen 
ſuchte. Das beftätigt auch noch eine andere Stelle; als naͤm— 
lich Grachus den Mae vius vor offenem Ger 
richte anklagte, ſagte er: „Sehet an, Ihr Herren, 
J die linke Hand dieſes Mannes; von ihr möget 
Jr ſchließen, was für ein Geſell er ſei. Putzt 
erer ſich nicht wie ein Weib, das alle Finger voll 
Ringe trägt?“ — Daß fogar einzelne vornehme Römer ein 
Zeichen ihres innern Werthes dadurch an den Tag zu legen 


) Isidorus, lib. I. etymol. 
% XXI, 12. 
%) In Roman. Imperator. hist. s. v. Maxim. 
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ſuchten, daß fie bei allem Reichthum der Kleidung gar keine 
Ringe trugen, waͤhrend ihre Frauen deren zwei an den Händen 
hatten, ſchreibt Iſidorus “). Vom römifchen Triumvir M. Li⸗ 
cinius Craſſus Dives wird erzählt, daß er, als er 54 vor 
Chriſto in den Krieg wider die Parther in Kleinaſien auszog 
(in welchem Kriege er ſodann auch fiel), zwei Ringe am Finger 
getragen habe, dieſer übermäßige Luxus jedoch durch ſeinen 
unermeßlichen Reichthum zu entſchuldigen ſei. Goldene Ringe 
alſo trugen nur die römiſchen Adeligen, Ritter, Senatoren 
und Legionartribunen; die Freigelaſſenen dagegen ſilberne 
und die Leibeigenen eiſerne. In ſpäteren Zeiten wurden auch 
Soldaten wegen Tapferkeit oder anderer militäriſcher Ver— 
dienſte mit goldenen Ringen belohnt. Unter den Kaiſern, wo 
überhaupt der Luxus am höchften ſtand, wurde es ziemlich 
allgemein goldene Ringe zu tragen. Es gab Goldſchmiede, 
die nur Ringe verfertigten und deßhalb annularii genannt 
wurden. Der Ring mit einem gefaßten Stein ward unguis, 
d. h. Nagel, genannt, weil der Stein allenthalben mit Gold 
umgeben ſei, wie der Nagel am Finger vom Fleiſch. Eine 
andere Sorte ward samothraeius genannt, weil er einen eiſer— 
nen Kaſten hatte, im Uebrigen aber von Gold war. Eine 
dritte Sorte, welche ganz aus Gold und zwar glatt gefertigt 
wurde, nannte man thynius. 

Daß, wie oben erwähnt, ſchon bei den alten Römern der 
Ring am ſogenannten Gold- oder Herzfinger der linken Hand 
getragen wurde, erfahren wir nicht nur aus dem Appianus 
Alexandrinus, ſondern Atherius Capito meint, es fei wohl 
zunächit deßhalb geſchehen, weil man gerade den vierten Finger 
der linken Hand am allerwenigſten zu gebrauchen pflege, und 
ſomit die an dieſem Finger getragenen Ringe weniger der Mög— 
lichkeit einer Beſchaͤdigung ausgeſetzt wären. Die kartha— 
ginienſiſchen Soldaten trugen ſo viele Ringe, als ſie Feld— 
züge mitgemacht hatten. Hannibal, Feldherr der Karthagi— 
nienſer, verwahrte das Gift, mit dem er ſich tödtete, in einem 
Ringe. 

Nicht minder, wie bei den anderen alten Völkern, treffen 
wir bei den Urgermanen ſchon Ringe und zwar in ver— 
ſchiedener Beziehung. Zwiſchen Mann und Frau galt er 


*) Originum seu Etymologiarum libr. XX. Basil. 1577. 
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als das Zeichen der abgeſchloſſenen Ehe, während er bei einem 
Stamme unſerer Vorfahren, den Katten (Heſſen), ſo lange 
vom Jüngling getragen werden mußte, bis er ſich durch eine 
Heldenthat gelöst hatte. Theils galten die Ringe bei den 
nordiſchen Völkern überhaupt als Schmuck, dann aber auch 
vertraten ſie die Stelle des Geldes und es wurde nach ihnen 
gerechnet. 

Zur Zeit des Mittelalters hatte der Ring ſeiner Form 
und dem Platze nach, wo er getragen wurde, eine gar vers 
ſchiedene Bedeutung. Wie bei den Römern ſcheint es auch 
bei den deutſchen und franzöſiſchen Rittern ein Vorrecht ges 
weſen zu fein, Siegelringe zu tragen?); jedoch durften fie ſolches 
nicht vor dem 2tſten Jahre, um welche Zeit fie gemeiniglich 
Ritter wurden. Von dem niedern Adel hat man noch keine 
Siegel gefunden, die über das Jahr 1220 hinausgingen **) 
und bis in das 14te Jahrhundert waren die Siegel ſelbſt bei 
Rittern noch nicht allgemein. Hatten Ritter ein Gelübde ab— 
gelegt, ſo trugen ſie Ringe, meiſt von edlen Metallen, um den 
Hals, Arm oder die Füße, und mitunter war es ſogar der 
Fall, daß ſie den Ring am Arm mit dem am Fuß durch ein 
goldenes Kettlein verbanden, gleichſam zum Zeichen, daß ſie 
durch ihr Gelübde gefeſſelt waͤren. Eine eigenthümliche Sitte 
war es, daß Glaͤubiger ihren Schuldnern konnten einen eiſer— 
nen Ring um den Arm legen laſſen, um ſie fortwährend an 
ihre Schuld zu erinnern. Außerdem diente er nicht nur als 
Zeichen der Verbindlichkeit zwiſchen Braut und Bräutigam, 
ſondern er wurde ſogar ſymboliſch als das Zeichen der Braut— 
ſchaft bei anderen Gelegenheiten benutzt. So z. B. vermählte 
ſich der Doge von Venedig Namens der Republik jährlich 
auf's Neue mit dem adriatiſchen Meere dadurch, daß er unter 
großen Ceremonien einen Ring am Himmelfahrtstage in die 
Fluthen warf. Aehnliche Bedeutung hatte die Uebergabe des 
Ringes an einen Biſchof durch den Pabſt, womit letzterer 
den erſteren der Kirche vermählte. Beim Antritt des Kar— 
dinal⸗Amtes erhalt der betreffende hohe Prälat durch den 
Pabſt einen Ring mit einem Sapphir angeſteckt. Hierher ge- 
hört auch der Fiſcherring des Pabſtes, ein goldenes Siegel, 


) Saint⸗Palaye, Ritterweſen, Er Bd. S. 170. 
) Eſtor, von der Ahnenprobe. S. 445. 
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den Apoſtel Petrus darſtellend, mit der Namensumſchrift des 
Pabſtes. Er iſt in Verwahrung des Magiſters camer® pa- 
palis, wird in Gegenwart des Pabſtes den Breven aufgedrückt 
und dann wieder dem Magiſter übergeben. Nach dem Tode 
eines jeden Pabſtes wird er vom Kardinal-Kämmerling zer⸗ 
brochen. 

Um jedoch verſprochenermaßen zur Beſchreibung einzelner 
merkwürdiger Ringe überzugehen, müſſen wir von dieſen allge— 
meinen Citaten abſtehen; kurz müſſen wir indeß noch beiläufig 
bemerken, daß die altteſtamentlichen Volker nicht nur ſchon 
den Ring im Allgemeinen kannten und trugen, wie Naͤheres 
aus J. Buch Moſis, Kap. 38, V. 18 und Kap. 41, V. 42, 
Buch Eſther III, V. 10 zu erſehen, ſondern denſelben auch 
als Siegelring benutzten. Jeremias, Kap. 22, V. 24, 
erwähnen wir mit dem Bemerken, daß nach Zahl und Material 
der Ringe man den Stand und Reichthum der Leute unter— 
ſchied. In den Siegelring war der Name des Eigenthümers 
eingravirt. 

Der unſtreitig berühmteſte und ſchon von Millionen Men⸗ 
ſchen gewünſchte Fingerreif iſt der Ring Salomon is. Ob 
er jemals exiſtirt und wirklich die Zauberkraft beſeſſen habe, 
welche man ihm zuſchreibt, wiſſen wir nicht; daß aber unter 
demſelben von aberglaͤubiſchen Leuten noch heutigen Tages ein 
Talisman (arabiſches Wort, welches ein Bild, Figur, Ges 
räthſchaft von Metall, Holz oder Stein bedeutet, welches ge— 
heime Kräfte beſitzt und Wunder wirkt) verſtanden und nach— 
gebildet wird, iſt gewiß. Dieſer Ring ſoll Alles geben und 
verſchaffen, was man wünſcht und will. Aber er iſt etwas 
ſchwer und mühſam zu verfertigen. Doch hat ein weiſer Araber, 
Mohamed Alameli, in ſeinem Buche: Koſtbarkeiten der Er— 
kenntniß, zum Schmuck der Augen, den Wißbegierigen dieſe 
Kunſt gelehrt. Wer etwas Naͤheres darüber leſen will, kann 
dies in Hammer's eneyklopadiſcher Ueberſicht der Wiſſen⸗ 
ſchaſten des Orientes, 2r Thl., Seite 498. 

Nächſt dieſem hatte im Mittelalter der ſogenannte Liebes— 
oder Venus-Ring einen großen Ruf. Er iſt eben ein ſolcher 
Talisman und wird, nach Angabe eines alten Wunderbuches 
ohne Titel, folgendermaßen verfertigt: „Wenn die Venus (der 
Planet) im 25ſten, der Widder im 2ten, 7ten, 14ten, 15ten 
oder 21ſten, der Stier im Sten, die Zwillinge im 20ſten, der 
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Krebs im Iten, die Jungfrau im 1ften, Aten, 10ten, 14ten 
oder 15ten, die Waage im 16ten, der Skorpion im 22ſten, 
der Steinbock im Iten und der Mond der Venus gegenüber, im 
Zten oder Aten Scheine ſtehen, macht man aus dem ſchönſten 
Laſur einen großen Ring und gräbt zwei ſich umarmende Figuren 
darauf, deren eine ein Sträußchen Baſtlikon hält. An vier 
Orten durchbohrt man den Ring und ſteckt gelbe Stiftchen 
hinein, faßt ihn zu gleichen Theilen mit Silber und Gold ein 
und legt ihn in ein reines Glas, wo er ſieben Naͤchte hindurch 
mit Ambra eingeräuchert werden muß. Wer einen ſolchen 
Ring beſitzt, den lieben alle Weiber. (Nun Ihr feurigen Ges 
ſellen, wenn Euch des Goldſchmieds Töchterlein nicht lieben 
will, ſo habt Ihr Anleitung, wie Ihr's machen müßt, um 
Gunſt beim ſchönen Geſchlecht zu erlangen.) 

Endlich wollen wir bei Gelegenheit der Wunderringe auch 
noch des Feuerringes gedenken, der aus Elektrum, einem 
aus ſieben Metallen, unter den erforderlichen Konftellationen 
der Geſtirne zuſammengeſchmolzenen Metall gefertigt wird. 
Wer einen ſolchen Ring am Herzfinger (Goldfinger, der vierte) 
trug, der war geſichert gegen die fallende Sucht, gegen den 
Schlag, gegen böfe Geiſter u. ſ. w. 

Wir wollen uns nicht länger bei dieſen myſtiſchen Ge— 
bilden der Vorzeit aufhalten, vielmehr zur Beſchreibung einiger 
hiſtoriſch intereſſanter Ringe übergehen. 

Gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts verfertigte der 
Nürnberger Goldarbeiter Albrecht Göze einen dreifach in— 
einander verſchlungenen Ring, dem er den Namen Dreifal— 
tigkeitsring gab, welchen die, von anderen Künſtlern, nach 
dieſem Modelle gemachten Ringe auch behielten. Dieſer Ring 
iſt ein dreifacher Reif, nach beliebiger Größe, gefertigt aus 
Gold oder Silber, Elfenbein, Meſſing oder Buchsbaum, und 
zwar ſo künſtlich, daß kein Ring den andern berührt, ſondern 
daß alle drei gar künſtlich ineinander verſchlungen ſind, ohne 
daß man eben begreift, wie es zugeht, weßhalb er auch, das 
große Geheimniß zu bezeichnen, der Dreifaltigkeitsring genannt 
wird (ſiehe Sudens gelehrter Kritikus I. Thl. S. 466). Der 
Nürnberger Goldarbeiter ſoll aber nicht der Erfinder davon 
geweſen ſein, ſondern der damals berühmte Mathematiker 
Scherer, ein Jeſuit zu Ingolſtadt. Zwei reiſende polniſche 
Edelleute, heißt es, hätten ihm den Ring theuer abgekauft, 
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mit nach Nürnberg gebracht und einem damals angeſehenen 
Manne, Ferdinand Talienſchker, als eine wunderſame 
Erfindung gezeigt, und ihn gefragt, ob unter den künſtlichen 
Nürnbergern wohl einer ſei, der ihn werde nachbilden können? 
Dieſer Mann fand ſich wirklich. Johann Heel, Goldſchmied 
zu Nürnberg), verfertigte im Jahr 1670 den Ring, für den 
er nicht mehr als den Werth des Goldes, 3 Gulden, nahm, 
wie er ſelbſt erzaͤhlte. Ein anderer Nürnberger Künſtler, 
Stephan Zick, ein Kunſtdrechsler, machte den Ring aus 
Elfenbein für 6 Gulden. Gewöhnlich wurden dieſe Ringe von 
Gold oder Silber verfertigt und die größte Kunſt bei dieſer 
Arbeit beſteht in der Löthung, die man nicht ſehen oder be— 
merken darf. Die Benennung „Dreifaltigkeitsring“ ſoll dieſes 
Kunſtwerkchen von dem bekannten Hiſtoriker Siegmund von 
Birken erhalten haben, der darauf mancherlei Gedichte gemacht 
hat, unter Anderm dieſes: 

Drei Ringe du in Einem ſiehſt, 

Und keiner rührt den andern an; 

Da dieſes (ob du dich bemüheſt) 

Nicht dein Verſtand erreichen kann: 


Drum magſt du dich der Frag' verzeihen, 
Wie Gott fönn’ Eines fein in Dreien. 


Sonſt aber pflegte auch der Ring der Dreifaltigkeitsring 
genannt zu werden, der ehemals bei der Krönung den Köni⸗ 
ginnen in Frankreich gereicht wurde mit den Worten: „Nimm 
hin den Ring des Glaubens und das Zeichen der heil. Drei— 
faltigfeit, deſſen Kraft dir gewähren wird, alle Ketzerei zu ver— 
meiden und alle Heiden zur Erkenntniß der Wahrheit zu bringen.“ 
(Vide: continuat. Thuan. Hist. L. 3. p. 69. collat. cum Ce- 
remon. Franc. P. I. p. 577.) 

Zwei Ringe geſchichtlich berühmter Menſchen, über welche 
ſchon ſehr viel geſchrieben und gedruckt worden iſt, die aber 
auch als Denkmale mittelalterlicher Goldarbeiterkunſt im höch— 
ſten Grade verdienen beachtet zu werden, find die Verlo— 
bungs⸗ und Trauringe des großen Reformators Mar⸗ 
tin Luther und ſeiner Hausfrau Katharina von Bora. Es 
iſt nicht genau feſtzuſtellen, welchen von beiden gleich aus⸗ 
führlicher zu beſchreibenden Ringen Luther, welchen feine Ehe— 


*) Man ſehe weiter oben S. 109. 
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hälfte getragen. Jedoch iſt ſowohl der in den Ringen ſich aus- 
ſprechenden Idee, als auch dem Umfange derſelben nach zu 
vermuthen, daß der jetzt zuerſt zu beſchreibende der iſt, wel⸗ 
chen Luther trug, alſo von ſeiner Verlobten erhielt, und der 
zuletzt zu erwähnende der von Katharinen getragene iſt. 

Dr. Martin Luthers Ehering (annulus pronubus — von 
dem ſehr Ausführliches in Bernouilli's Sammlung kleiner 
Reiſebeſchreibungen, 6r Bd., S. 106; in Chr. Junkers gül⸗ 
denem und ſilbernem Ehrengedaͤchtniß Dr. M. L. und in Kü⸗ 
ſters Nachrichten von Luthers Verlöbnißringen, Berlin 1741, 
zu leſen iſt) ſoll von dem hochberühmten Nürnberger Künſtler 
Albrecht Dürer, der ein warmer Verehrer und treuer Freund 
des großen Reformators war, gearbeitet ſein. Er iſt eine der 
lieblichſten und ſinnreichſten Erfindungen der Juwelierkunſt und 
werth von geſchickten Meiſtern nachgeahmt zu werden. Zu 
dieſem Zwecke fügen wir eine genaue Abbildung deſſelben hier 
bei: 


Wie ſich aus derſelben ergibt, iſt es ein Doppelring, deſſen 
etwas hoher koniſcher Kaſten, in welchem ein Rubin und ein 
Diamant nebeneinander ſtehen, ſich ebenſo wie der Reif des 
Ringes theilt und, innerhalb die Namen beider Verlobten, 
C. v. B. (Catharina von Bora) und M. L. D. (Martin Luther, 
Doctor), fo wie den ſchöͤnen Eheſegen: „Was Gott zuſammen—⸗ 
fügt, fol kein Menſch ſcheiden,“ eingravirt trägt. Ineinan— 
dergefügt und am Finger ſteckend, zeigt ſich der Ring ganz, 
wie er Fig. b abgebildet. Katharinens Ring trägt einen Rubin, 
das Zeichen warmer Liebe, und Luthers Ring einen feurigen, 
Funken ſprühenden und harten Diamant, das Symbol der 
männlichen Kraft, Dauer und Treue. Abgezogen und aus⸗ 
einandergelegt, wie Fig. a, erſcheinen die Namen und Inſchrift. 

Chronik von d. Gold⸗ u. Silberſchmiedekunſt. 13 
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Man kann in der That nichts Sinnreicheres und Lieblicheres 
als Unterpfand und Symbol der ehrwürdigſten Menſchenver— 
bindung, der Ehe, erfinden und denken als dieſen Ring. Ob 
Luther ſelbſt oder ſeine Hausfrau dieſen Ring getragen habe, 
ob er nur allein oder zwei dergleichen exiſtirt haben, iſt unbe— 
kannt. Was das Wahrſcheinlichſte, davon ſoll, nachdem der 
zweite Ring ausführlich beſchrieben, noch geſprochen werden. 
Wer ihn nach Luthers und feiner Chehälfte Tode empfangen, 
davon weiß man nichts. Er erſcheint zuerſt im Jahre 1703 
wieder, wo er vom König Friedrich Auguſt zu Polen und 
Churfürſt zu Sachſen dem Herzoge Rudolph Auguſt zu Braun⸗ 
ſchweig und Lüneburg zum Praͤſent gemacht, von dieſem Für— 
ſten aber feiner der Univerſität Helmftädt geſchenkten Biblio⸗ 
thek nebſt Luthers Doktorring (von dem weiter unten auch 
noch kurz die Rede ſein ſoll) mit einverleibt worden und wo 
er ſich gegenwartig in Kapſeln aufbewahrt noch findet. Wie 
manche ſchoͤne, ſinnreiche, ſelbſt poetiſche Idee mit dergleichen 
Doppelringen und ihrer Zuſammenſetzung aus verſchiedenen 
Edelſteinen ein geſchickter und geſchmackvoller Goldarbeiter 
ausführen konnte, iſt leicht zu denken. 

Der andere der beiden Ringe, deſſen ebenfalls Küſter in 
ſeiner obenerwähnten Schrift gedenkt und der im Jahre 1744 
in der Gelehrten Leipziger Zeitung, S. 13, für den Preis von 
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boten worden ſein ſoll, iſt noch ungleich 
künſtlicher gearbeitet und in feiner Größe 
ein wahres Meiſterſtück der Gravirkunſt. 
Auch von ihm geben wir eine ganz ge— 
treue Abbildung beikommend. Der ziem— 
lich breite goldene Ring, von durchbro⸗ 
chener und erhabener Arbeit, beſteht aus 
einem verzierten Hauptreife in der 
Mitte, auf welchem oben ein Rubin ſtehet, 
und zwei Nebenreifen zu beiden Sei⸗ 
ten, ebenfalls mit Figuren reich verziert. 
Dieſe drei Reife ſind aber feſt miteinan⸗ 
der verbunden und keinesweges (wie der 
zuerſt beſchriebene Ring) auseinander zu 
nehmen. Der Hauptreif, welchen der 
in einen erhöhten Kaſten gefaßte Rubin 
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und deſſen querbalkenartige Unterlage in zwei Hälften theilt, 
ſtellt in der einen Hälfte einen Baum vor, wie verſchiedene 
Aeſte unten und oben anzeigen, mit einem Querbalken, wie 
bereits erwähnt, jo daß der Baum ein, der Natur des Ringes 
wegen, gekrümmtes Kreuz bildet, auf welchem die bis zu den 
Muskeln ausgearbeitete Figur des Gekreuzigten erſcheint. Am 
Baume unten, dicht zu den Füßen Chriſti, befindet ſich ein 
Würfel und weiter unten noch einer auf einem dreizackigen 
Inſtrument, welches höchſt wahrſcheinlich die drei Kreuznägel 
andeuten fol. Dieſe Würfel find durch drei mit Punkten ver- 
ſehene Seiten als die der Landsknechte kenntlich gemacht, mit 
denen fie um die Gewande der Schächer ſpielten. — Die an- 
dere Hälfte des Hauptringes enthält, diesſeits des Rubins, 
noch die obere Spitze des Kreuzbaumes mit Geaͤſte, unter wel— 
chem man die Kreuzesinſchrift: J. N. R. J. (Jesus Nazarenus 
Rex Judeorum) deutlich leſen kann. An die Spitze des Kreuz⸗ 
baumes ſchließt ſich in dieſer andern Hälfte des Hauptringes 
die durch Geſims und Architektur kennbare, natürlich ebenfalls 
gekruͤmmte Säule der Geißelung oder Krönung an (vielleicht 
die, welche nach Chateaubriand in der Kirche des heiligen 
Grabes die Abyſſinier bewachten). Dieſe Säule iſt mit Stricken 
umwunden, an denen unten, wo der Ring zuſammengeht, ſich 
ein dritter Würſel befindet und oben eine Figur wie ein großer 
Hammer querüber gelegt iſt. — Die Nebenreife werden in 
der einen Haͤlfte (dem Gekreuzigten zur Linken und Rechten) 
durch die zwei Marterinſtrumente, Speer und Stange, an 
welcher der Eſſigſchwamm befeſtigt iſt, und von einer in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung der Hauptfigur liegenden Geißel oder 
Ruthe gebildet. Die andere Hälfte der Nebenreife, welche die 
Säule des Hauptreifes umgibt, ftellt diesſeits eine gekrümmte 
Leiter, die nach dem Kreuze zu geht, und jenſeits ein kurzes 
Schwert oder Meſſer dar. Aus noch einer Figur, rechts vom 
Kreuze erkennt man einen Kopf mit einer ſpitzen Mütze, viel⸗ 
leicht das Bild eines der Kriegsknechte. Inwendig im Haupt⸗ 
reif ſtehen die Namen der Verlobten: D. Martinus Lutherus, 
Catharina v. Boren, und innerhalb des Nebenreifes, auf der 
inneren Seite des kurzen Schwertes, mit kleiner Schrift: 13. Juni 
1525. Dieſes iſt das Datum der Verlobung und Verheira⸗ 
thung zugleich. Dieſer Ring ward zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts der Tochter einer angeſehenen Leipziger Familie bei 
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ihrer Verheirathung von ihrem, im Auslande wohnenden 
Schwiegervater zum Geſchenk gemacht. Er beſand ſich im 
Jahre 1812 noch in den Händen dieſer Familie und die Zeich⸗ 
nung und Beſchreibung deſſelben verdankt man C. A. H. Clo⸗ 
dius in Leipzig *). 

Unſeren Vorältern war übrigens der Trauring ein Hei— 
ligthum, das ſie in hohen Ehren hielten. Ein alter Dichter 
ſingt davon: 


Man gibt der ehelichen Lieb' zum Pfand 
Einen ſchoͤnen Trauring an die Hand. 


Ein gleichzeitiger Proſaiſt““) aber fagt: „Es hat der 
Trauring viel feine chriſtliche Deutungen und eröffnet viel ſchöne 
Geheimniſſe des Eheſtandes, der für den Menſchen, als für 
die edelſte Kreatur auf Erden, eingeſetzt iſt; denn wie Gold 
und Silber ſind die edelſten Metalle, aus welchen die Trau— 
ringe verfertigt werden, ſo iſt auch der Eheſtand der ehrlichſte 
und herrlichſte der Stände. Von der Uebergabe des Ringes 
geht auch die Einhelligkeit des Herzens, Sinnes und Willens 
der Eheleute; aus des Goldes Reinigkeit aber gehet hervor 
die Reinigkeit der ehelichen Liebe. Daß dieſelbe von Herzen 
gehen ſoll, ſo wird der Ring an den Herzfinger geſteckt. Und 
des Ringes ganzer Umfang ſoll zeigen die eheliche Gemein— 
ſchaft und iſt ein Pfand und Zeichen der Herzensvereinigung! 
Des Ringes Rundung aber deutet auf die nie aufhörende Liebe 
der Eheleute, und wie Gold das Herz erfreuet und ftärfet, fo 
ſoll der Eheſtand auch ſein, ein beglückender Freudenſtand.“ 

Endlich wollen wir in aller Kürze noch Luthers Doktor— 
ringes (annulus doctoralis) gedenken, von dem Oelrichs 
ſagt “**): er ſei fo dick und groß, daß er denſelben müſſe am 
Daumen getragen haben. Bei theologiſchen Doftorpromotio- 
nen ſei derſelbe dem Kandidaten an den Daumen geſteckt wor⸗ 
den. „Man ſieht“ — fährt Oelrichs fort — „oben auf 
dieſem Ringe, in einer Einfaſſung, drei ineinander geflochtene 


») Curioſitäten der phyſiſch⸗literariſch⸗artiſtiſch⸗hiſtoriſchen Vor⸗ und Mit: 
welt. 2 Bd., 58 Stück (1812). 
% Mich. Sax, Arcana annuli pronobi; d. i. Geheimniß und nütze Bes 
deutung des ehelichen Trauringes. Mühlhauſen 1598. — 2. Auflage. 
Lübeck 1605. 
*"*) In Bernouilli's Sammlung kleiner Reiſebeſchreibungen. Gr Bd. S. 54. 


+ 


— 197 — 


Ringe, welche einer Roſe gleichen, der wie bekannt ſich an— 
fänglich Luther als Wappen bediente; darüber find die Buch— 
ſtaben: M. L. D. und an der Seite die Jahrzahl 1512 zu 
ſehen.“ 


Von den Kirchengeräthſchaften. 


Wir haben bereits in dem Abſchnitte dieſes Werkes, welcher 
von den älteſten Ueberlieferungen handelt, kurz darauf hinge— 
wieſen, mit welch’ ungeheurem Auſwande die jüdiſchen Tempel 
ausgeſchmückt wurden und wie namentlich Salomo bei ſeinem 
Tempelbau Unmaſſen edler Metalle verwendete, um den Glanz 
der geheiligten Stätte zu erhöhen und dadurch die Ehrfurcht 
vor der Gottheit zu ſteigern. Es hat ſeine Richtigkeit, daß 
das Gefäß die Bedeutung einer heiligen Handlung weder ver— 
mindern noch vermehren kann, und es am Ende gleich iſt, ob 
zu einem religiöſen Akte irdene und hölzerne oder ſilberne und 
goldene Gefäße verwendet werden; aber eben ſo richtig iſt es 
auch, daß die große Menge durch äußere Eindrücke, alſo na— 
mentlich durch Hülfsmittel einer den Augen und Ohren wahr— 
nehmbaren Pracht eingenommen ſein will, um in ihren Em— 
pfindungen und andächtigen Regungen geſteigert zu werden. 
Darum ſah man von jeher die Tempel und Kirchen aller Re— 
ligionskulte, die zu irgend einer beſondern Bedeutung gelang— 
ten, mit mehr oder minderer Pracht ausgeſtattet und je dem 
Bildungsgrade oder der Stufe der Kunfthöhe einer Zeit und 
einem Volke angemeſſen, ſuchte man bald durch die gewaltigen 
Eindrücke erhabener Einfalt in majeftätifch-riefenhohen Hallen, 
bald durch bunten Bilderglanz und überladenden Prunk auf 
die Sinne einzuwirken; letzteres namentlich fand in der römiſch— 
katholiſchen Kirche ſtatt und ſie iſt es, welcher wir in dieſem 
Abſchnitte vorzugsweiſe unſere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. 

Bei den Verfolgungen, welche die erſten Chriſten zu er— 
leiden hatten, wie ſie an verborgenen Orten, ja ſogar in 
Höhlen, ihre Gottesverehrungen vornahmen und bei der aus— 
gemachten Wahrheit, daß die erſten Chriſtenſchaaren faſt aus— 
ſchließlich aus Armern Leuten beſtanden, war es natürlich, daß 
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ſie zum Schmuck ihrer Verſammlungsorte weder edle Metalle 
verwenden noch ſonſt irgendwie Pracht entfalten konnten; als 
jedoch ſchon im 2ten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung das 
Chriſtenthum in Kleinaſien, Griechenland und Italien feſten 
Fuß gefaßt und immer mehr Anhänger gefunden hatte, als 
dieſe offen Kirchen und Tempel bauen durften, als auch Leute 
reichern Standes zur chriſtlichen Religion übertraten, da konnte 
es nicht fehlen, daß mit der Zeit auch Kirchenreichthum und 
Kirchenſchmuck ſich zu entfalten begann. Schon vor Konftan- 
tins Zeiten finden wir im 2ten Jahrhundert zu Rom Gottes- 
hauſer, die koſtbare Kirchengeräthſchaften hatten und vom roͤmi⸗ 
ſchen Biſchof Urban berichtet der Bibliothekar Anaſtaſius, 
daß er alle Geräthe, die zum Kulte erfordert wurden, aus 
Silber habe verfertigen laſſen“). Die römiſche Kirche alſo 
beſaß wenigſtens, von den Zeiten Urbans an, viele ſilberne 
Gefäße. Dieß war ſelbſt bei den Heiden bekannt, denn der 
Richter ſprach zu dem hl. Laurentius: „Ich weiß, daß ſich 
euere Prieſter goldener Gefäße bedienen, um Trankopfer dar- 
zubringen, daß ſie das geheiligte Blut in ſilbernen Bechern 
empfangen und daß ihr bei euern nächtlichen Opfern Wachs— 
kerzen anzündet, die auf goldenen Leuchtern ſtehen. Liefert 
mir die Schätze aus, welche ihr verberget, der Kaiſer bedarf 
ihrer, um neue Kräfte zu erlangen“ ).“ Der Diakon leug⸗ 
nete den Reichthum nicht, ſondern geſtand, daß die römiſche 
Kirche viele und große Schätze hätte. Wie es in den Kirchen 
zu Rom war, ſo ſtand es auch in den andern Kirchen Italiens 
und die Kirchenväter liefern hiezu vielfache Beweiſe; aber auch 


die chriſtlichen Tempel in Afrika beſaßen gleiche Schäge. In den 


Prokonſularakten des Silvanus werden zwei goldene und ſechs 
ſilberne Kelche, ſechs ſilberue Krüglein und mehrere andere Ge— 
räthe von Silber angeführt ***). Nach dem Zeugniß des hl. Op⸗ 
tatus hatte die Kirche zu Karthago ſo viele koſtbare Zierathen 
von Gold und Silber, daß man nicht wußte, wo man mit 
denſelben zur Zeit der Verfolgung bleiben ſollte. Wie viel 
herrliche Gefäße mag die Kirche zu Heraclea in Thracien be— 
ſeſſen haben, denn das Hauptaugenmerk des Ariſtemachius 


) Anastasius, hist. de vitis rom. pontif. — In Urbano I. ad ann. 230. 
* Prudentius, hymnus II de St. Laurentio. 
% Aeta Slvani lib. II, in Balusii miscellan. p. 93, 
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ging dahin, gleich nach ſeiner Ankunft in der Stadt, die Kirche 
zu ſchließen, um die koſtbaren Gefäße in Empfang nehmen zu 
konnen. Er forderte den Biſchof Philippus auf, ihm treu alle 
Geräthe von Silber, Gold und andern edeln Metallen abzu— 
liefern, und wir können ſowohl aus dieſer als vielen andern 
Geſchichten erſehen, daß der Kirchenſchatz nicht ſelten die Ver— 
folgungswuth der Landpfleger und Richter gegen die Biſchöfe 
angefeuert habe. Dieß mag denn auch Urſache geweſen ſein, 
warum in einigen Gegenden die Prieſter lieber hölzerne und 
gläferne als ſilberne Gefäße zu den heiligen Handlungen wähls 
ten; ſie fürchteten durch den Schimmer des glänzenden Me— 
talles die Augen ihrer Feinde zu reizen und dadurch ſich und 
ihre Gemeinden den Gefahren der Verfolgung auszuſetzen. 
Selbſt Könige und Kaiſer haſchten ebenſo nach den Kirchen— 
ſchätzen als nach dem Blute der Chriſtgläubigen und erſt als 
Kaiſer Konſtantin zum chriſtlichen Glauben übergetreten war, 
nahmen die Schaͤtze der vornehmſten Kirchen ſo zu, daß man 
für dieſelben eigene Beamte anſtellen und beſondere Gebäude 
zur Aufbewahrung der Koſtbarkeiten errichten mußte. 

Den Hauptpunkt einer jeden chriſtlichen Kirche bildete, ſo— 
wohl in den erſten Zeiten, wie noch heut zu Tage der Altar. 
Da die Altäre urſprünglich meiſt über den Gräbern derjenigen 
erbaut wurden, welche im Kampfe für die Ausbreitung des 
Chriſtenthums ihr Leben gelaſſen hatten, d. h. zu Märtyrern 
oder, wie die röͤmiſche Kirche fie bezeichnet, zu „Heiligen“ 
geworden waren, ſo wurde nach ihnen der Altar benannt, auch 
zu jenen Zeiten, als ſich nur ein Altar in jeder Kirche befand. 
Anfänglich waren die Altäre nur von Holz und in einfachſter 
Form und daher kam es, daß man fie Tiſche nannte; fo 
wird z. B. der Altar, welcher über das Grab des hl. Cyprian 
gebaut war, vom Kirchenvater Auguſtin: mensa Cypriani, 
d. h. der Tiſch des Cyprian genannt. Als ſich jedoch die An⸗ 
zahl der Märtyrer mehrte, begann man, außer dem Haupt- 
altar, auch Nebenaltäre zu errichten. In Frankreich und 
Deutſchland trifft man vom (ten Jahrhundert an mehrere Altäre 
in einer Kirche. Pabſt Sylveſter war der erſte, der in Rom 
einen ſteinernen Altar vom feinften Marmor errichtete, 
ohne daß deßhalb der Gebrauch der hölzernen Altäre gänzlich 
aufhörte. Dieſe Holzaltäre jener Zeit waren nicht einmal am 
Boden beſeſtigt, ſondern portativ und von den Predigern des 
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Chriſtenthums, wie Bonifacius u. A., iſt bekannt, daß ſie 
tragbare Altäre bei ſich führten. Wie bereits bemerkt, wuchs 
mit der Ausbreitung des Chriſtenthums die Kirchenpracht und 
ſo kam es, daß nach und nach aus den hölzernen ſteinerne 
Altäre wurden, welche man, fo wie die Kirchengüter ſtiegen, 
mit Elfenbein, Silber, Gold, ja mit Edelſteinen beſetzte; be— 
ſonders war dieß in den Hauptkirchen zu Rom, Konſtanti⸗ 
nopel, Mailand u. ſ. w. der Fall. Ditmar in ſeiner Merſe⸗ 
burger Chronik erzählt, Heinrich II. habe der Kirche zu Merſe— 
burg einen goldenen Altar geſchenkt, wozu von dem alten Altar 
6 Pfd. Gold gegeben; wie ſchwer mag alſo überhaupt dieſer 
Altar geweſen fein. Ebenſo wurden in der St. Andreas-Stifts⸗ 
kirche zu Köln drei tragbare Altäre aufbewahrt, die die Form 
einer kleinen Kiſte hatten, von denen der eine aus Gold, der 
zweite aus Elfenbein, der dritte aus Kupfer gefertigt war“). 

Bis in's gte Jahrhundert ſtanden die Altäre ziemlich in 
der Mitte der Kirche und hatten meiſt die Form eines Tiſches; 
ſie waren inwendig hohl und mit Thüren verſehen, ſo daß 
man die Gebeine und Reliquien der Märtyrer in denſelben auf— 
bewahren und je nach Belieben zur Schauſtellung herausneh— 
men konnte. Als ſpäter die Altäre an die Wand gerückt wurden, 
begann man den hinter denſelben befindlichen Wandraum mit 
andern, dem Zwecke entſprechenden Gegenſtänden auszuſchmü⸗ 
cken und ſo entſtanden die Altarbilder und die übrigen Ver⸗ 
zierungen, welche wir noch gegenwärtig über denſelben erbli⸗ 
cken. Man errichtete Säulen auf dem Altar, über dem ſich 
wiederum eine kleine Kuppel wölbte und aus ihnen find mit 
der Zeit in der katholiſchen Kirche jene Aufbewahrungsort 
für die konſekrirte Hoſtie entſtanden, welche Ciborium, Ta ber⸗ 
nakel, auch Custodia genannt werden. 

Der vorzüglichſte Hauptſchmuck des Altares war ſchon in 
den früheften Zeiten das Bild des Gekreuzigten. In den erſten 
Zeiten ſtand das Kreuz in der Mitte des Ciboriums oder 
hing herab. Der hl. Paulinus (geb. 353, Biſchof von Nola, 
geſt. 431) erwähnt ſchon eines goldenen Kreuzes, welches 
in der Kirche des heil. Felix zwiſchen mehreren Leuchtern ſtand, 
und der heil. Everard vermachte in ſeinem Teſtament ein Ci⸗ 
borium mit einem goldenen Kreuze und einer goldenen Kapſel 


) Gelenius, de admiranda sacra et eivil. magnitudine Colonie eto, 
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u. ſ. w. Karl der Große munterte die Geiſtlichkeit feiner Zeit 
auf, die Zierde der Kirchen nach Möglichkeit zu befördern. 
Unter den Zierathen nennt er beſonders das Kreuz“). Der 
Kaiſer ſelbſt ging mit einem Beiſpiel voran, indem er nach 
der Krönung dem Pabſt Leo III. ein hoͤchſt werthvolles Kreuz 
ſchenkte, welches jedoch fpäter unter der Regierung Paſchals 
entwendet wurde, ohne je wieder etwas davon zu ſehen. Er 
ahmte hierin den chriſtlichen Kaiſern der Vorzeit nach. Denn 
Kaiſer Konſtantin ſetzte auf das Grab der Apoſtel Petrus und 
Paulus ein koſtbares Kreuz, welches Aringhius (in der Roma 
subterranea) beſchreibt, und Beliſarius opferte zur Zeit des 
Pabſtes Vigilius (538 — 555) eben der nämlichen Peterskirche 
in Rom ein goldenes Kreuz, 100 Pfd. ſchwer, mit den koſt⸗ 
barſten Gemmen und Edelſteinen befegt**). So gebraͤuchlich nun 
auch dieſer erſte Altarſchmuck nicht nur in Tempeln, ſondern 
ſogar auch in den Häufern der Chriſtglaͤubigen war, fo ift 
doch mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, daß in den erſten 
drei Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung das Kreuz nur als 
Kreuz, nicht als Crucifix (d. h. mit der Figur des gekreuzigten 
Chriſtus) exiſtirte. Denn fo lange noch die griechiſche und 
römiſche Vielgötterei die Oberherrſchaft hatte und dem Chri- 
ſtenthum die freie, ungehinderte Religionsübung verweigerte, 
ſchien es den Chriſtgläubigen nicht zweckmäßig, die Figur des 
Gekreuzigten dem Kreuze beizufügen. Schon die Figur des 
Kreuzes allein brachte die Nichtchriſten auf den Gedanken, es 
werde als eine Gottheit angebetet; — wie viel mehr, wenn 
die Geſtalt einer Perſon daran erblickt worden waͤre? Um 
dieſem Vorwurſe auszuweichen, enthielten ſich die Chriſten jener 
Zeiten aller perſönlichen Vorſtellung. Im Aten Jahrhundert 
aber werden ſchon Crucifixe ſichtbar und im bten Jahrhundert 
waren dergleichen Kreuze mit der Leidensgeſtalt Chriſti auch 
ſchon in Frankreich und Deutſchland bekannt. In dem Grabe 
des fränkiſchen Königs Chilperich (ermordet 584) fand man 
ein kleines Kreuz mit einem Crucifirbilde aus Erz. Wahr- 
ſcheinlich hatte dies der Biſchof Malulf von Senlis, der die 
Beerdigung beſorgt hat, dem Verſtorbenen beigelegt. Vor den 


*) Coneil. German. T. I. p. 423. Nr. 9. 
0) In Pistorii seriptores rer. german. (Franeof. 1583) Tom. I: Marian, 
Scotus, Chronicon ad ann. 542. 
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Zeiten Kaiſer Konſtantins (alſo vielleicht zu Anfang des Aten 
Jahrhunderts) ſetzte man, ſtatt der Figur des Gekreuzigten in 
der Mitte des Kreuzes, am Fuße deſſelben ein Lamm, aus 
deſſen Seite Blut floß. Dieſe Darſtellungsart ging aber ganz 
ein, nachdem im Jahre 680 unter dem Pabſte Agathus und 
unter der Regierung Conſtantinus Progonatus, auf dem ten 
Concilium zu Konſtantinopel, war verordnet worden, daß 
ſtatt des Lammes die Geſtalt des ſterbenden Chriſtus an's 
Kreuz ſolle geſetzt werden. 

Nächſtdem daß das Kreuz auf dem Altare ſtand, wurde 
es auch als ſogenanntes Stationskreuz zum Herumtragen 
bei feierlichen Proceſſionen gebraucht, woher die überbauten 
Gänge an den Kirchen und Klöftern, in denen man ſolche 
Umzüge hielt, den Namen Kreuzgänge erhielten. Von den 
erſten Jahrhunderten her war es bei den Römern gebräuchlich, 
bei dieſen Proceſſionen ein beſonders ſchönes, ſchweres Kreuz 
aus Silber oder Gold, mit Diamanten und Edelſteinen beſetzt 
und reichlich geziert, vortragen zu laſſen. Dies Kreuz, wel— 
ches gewöhnlich nur an den feierlichſten Tagen auf dem Haupt— 
altar oder auf dem Ciborium des Altars ſtand, ward wegen 
ſeines hohen Alterthums, wegen der eingefaßten Reliquien und 
des inneren Metallwerthes als der Schatz der Kirche betrachtet. 
Man nannte es, zum Unterſchied der andern kleinern Kreuze, 
die auch bei Proceſſionen und Bittgängen gebraucht wurden, 
Crux stationalis, weil es nur an den Hauptſtationstagen 
vorgetragen wurde. Hiezu ward ein ſtarker Diakon erwählt, 
weil dies Kreuz oft 50 bis 100 Pfd. wog *). Außer den bereits 
erwähnten ließen die Paͤbſte Symmachus (499 — 514), Leo IV. 
(847 — 855) und Innocenz II. (1130 — 1143) auch der⸗ 
gleichen Kreuze fertigen, die bei gewiſſen feierlichen Zügen vor 
den Päbſten herumgetragen wurden. Das des Symmachus 
war von Gold, jenes Leo IV. „vom reinſten Golde, von wun— 
derbarer Größe und mit Perlen, Hyaeinthgemmen und andern 
Edelſteinen paſſend geziert;“ das von Innocenz II. angeſchaffte 
war von Silber, aber vergoldet und 100 Pfd. ſchwer. So 
waren auch die beiden Stationskreuze der Liberiuskirche; ſie 
hatten auf der einen Seite das Bild des gekreuzigten Chriſtus, 


*) A. J. Binterim, Denkwürdigkeiten der chriſtkathol. Kirche. Ar Bd. 
Ir Thl. S. 533. 
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auf der andern das der Mutter Maria; oben, unten und an 
den Seiten des Querbalkens waren Reliquien und Bilder an— 
gebracht. Aber nicht allein die damalige Hauptſtadt der chrift- 
lichen Welt beſaß ſolche Kreuze, ſondern auch mehrere biſchöf— 
liche Kirchen in Italien, Frankreich, Deutſchland ice. Berühmt 
iſt das bereits in dem Abſchnitt: „über die Goldſchmiedekunſt 
bis zu den Zeiten der Kreuzzüge,“ weiter oben S. 25 ange— 
führte Kreuz der Domkirche zu Mainz. Es war, wie bereits 
bemerkt, von ungeheurer Größe und wog an Gold 1200 Mark. 
Das Kreuz ſelbſt war von Cedernholz, mit Goldplatten belegt 
und koſtbaren Steinen beſetzt. Die Chriſtusfigur war in un— 
gewöhnlicher Mannesgröße aus feinem Gold gearbeitet, das 
Junere hohl und mit Reliquien angefüllt. Die Glieder waren 
beweglich und konnten abgenommen werden; die Stellen der 
Augen vertraten zwei große Rubinen. An hohen Feſttagen 
wurde es in der Kirche auf einer Erhöhung, wo demſelben 
Niemand beikommen konnte, ausgeſetzt. Eine Zeit der äußer— 
ſten Bedrangniß hat es verſtümmelt. Man findet aber nicht, 
daß es je bei den Proceſſionen ſei umhergetragen worden, denn 
dazu eignete es ſich wegen ſeiner Größe und Schwere nicht. 
Da dieſes Kreuz mindeſtens vor dem Jahr 1000 unſerer Zeit— 
rechnung angefertigt worden, fo war es zuverläfftg in gegoſ— 
ſener Arbeit gefertigt, da, wie erinnerlich, die getriebene Arbeit 
erſt ſpäter aufkam. Auch ſtimmt damit die Schwere überein. 
Ein ähnliches goldenes Kreuz ließ Herzog Brzetislaus von 
Böhmen für die St. Vitikirche in Prag fertigen, das dreimal 
ſo ſchwer als der Leichnam des Herzogs Boleslaus war und 
von zwölf ſtarken Männern getragen werden mußte. Ein eben— 
falls koſtbares ſilbernes Kreuz, beſetzt mit unzähligen unſchätz⸗ 
baren Steinen, beſaß die Domkirche zu Köln; es war von 
einem Biſchof Pelegrinus geſtiftet“). Zu weit würde es uns 
führen, wollten wir alle jene, mehr oder minder koſtbaren Cru— 
eifire, welche einſt exiſtirten, oder gegenwärtig in den Kirchen 
ſchätzen noch vorräthig find, ſammt Beſchreibung hier aufführen, 
ſo wie wir die Beſprechung jener Kreuze, welche als Hals— 
ſchmuck dienten, bereits in dem Abſchnitte erwähnten, welcher 
im Allgemeinen von den kleinen und Galanteriearbeiten handelt. 

Der Reihenfolge nach müßten wir jetzt zunaͤchſt von dem 
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Tabernakel reden; wir ſchieben jedoch die Beſprechung über 
daſſelbe noch um ein paar Seiten auf, um zuvörderſt von 
den andern Altargeräthen zu ſprechen, welcher bei Gelegenheit 
des Tabernakels Erwähnung geſchieht. 

Vor dem Altar, in welchem die konſekrirte Hoſtie aufbe— 
wahrt wird, oder auch demſelben zur Seite, brennt noch jetzt 
in den katholiſchen Kirchen Tag und Nacht eine Lampe, die 
man deßhalb die ewige Lampe oder Gotteslampe nennt. 
Sie mag zunäaͤchſt ihren Urſprung in dem frommen Glaubens— 
eifer der erſten Chriſten gefunden haben, welche Oel und Wachs 
den Kirchen opferten, oder in der Nothwendigkeit, die Gottes— 
verehrung bei Nachtzeit halten zu müſſen. In den unruhigen 
Zeiten der Chriſtenverfolgung konnte dieſer Gebrauch bei den 
meiſten Kirchen nicht wohl ſtattfinden; aber in den Zeiten des 
Friedens war er allgemein eingeführt. Daß die ewige Lampe 
bereits im Aten Jahrhundert gebräuchlich war, beweiſen viele 
Zeugniſſe der Kirchenväter. An den vornehmſten Feſttagen 
wurden fie mit Balſamöl und andern wohlriechenden Oelgat— 
tungen gefüllt, wofür ein eigener Fond angewieſen war. 

Für die Lampe der Paulskirche in Rom gab Gregor I. den 
ganzen Ertrag, welcher jahrlich aus den öffentlichen Waſſern 
gezogen wurde. Am Oſterabend oder Charſamſtag wurden alle 
Kirchenlampen ausgelöſcht, ganz neu mit Oel gefüllt und nach 
Erzeugung des neuen Lichtes wieder angezündet. Dieſe ewigen 
Lampen nun waren häufig, je nach dem Reichthum der Kirche, 
von edlen Metallen, nicht ſelten mit Perlen und Edelſteinen 
geſchmückt. Da hatte man denn in den verſchiedenen Zeiten 
ſehr wunderbare und künſtlich verfertigte Arten von Lampen, 
welche zugleich eine Zierde der Kirche ausmachten; meiſt waren 
ſie von Glas, ſehr oft aber auch von Kupfer, Meſſing, Silber 
und Gold; bald hingen ſie an ſchönen Ketten und hatten, nach 
ihren verſchiedenen Figuren, verſchiedene Namen. Die runden 
Lampen, die entweder ausgezackt waren, oder mehrere Arme 
hatten, wurden Corone, d. h. Kronleuchter genannt, wie 
fie noch gegenwärtig in der Mitte nicht nur katholiſcher, ſon— 
dern auch proteſtantiſcher Kirchen hängen. Bald ſtanden ſie 
um den Altar und an gewiſſen Orten der Kirche, bald waren 
ſie an den Säulen befeſtigt und bald wurden ſie von Kerzen— 
trägern gehalten. Eine ſehr alte Arbeit dieſer Art iſt der ſo— 
genannte Wolfram im Dom zu Erfurt; von Erz gegoſſen, 
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iſt es eine Figur, faſt in Manneshöhe, welche in den ausge— 
breiteten Händen zwei Leuchter hält, waͤhrenddem der Nacken 
dieſer Figur als Pult dient, um ein Buch darauf zu legen. 
Der Arbeit nach gehört dieſe Figur wohl in das 10te Jahr— 
hundert. Die Sitte, auf den Altar die Leuchter zu ſetzen, 
iſt erſt fpäter, wahrſcheinlich im 16ten Jahrhundert, aufgekom— 
men. Der Bibliothekar Anaſtaſius erwähnt aber auch ſolcher 
Ceroſtaten, die vor dem Altar oder vor den Reliquien der 
Heiligen feſt ſtehen blieben, ſchon aus dem Eten Jahrhundert. 
Von dem Pabſt Hormisdas (514 — 523) berichtet er, daß 
er dem hl. Petrus zwei 70 Pfd. ſchwere Leuchter (cereostata) 
von Silber geopfert habe. Dieſe ſchweren Leuchter konnten alſo 
nicht hin und her getragen werden. Gleiche ſilberne und ver— 
goldete Leuchter ſtiſteten die Päbfte Virgilius (538) und Leo III. 
(795 — 816). In den Prokonſularakten des Silvanus“) 
werden neben den goldenen und ſilbernen Kelchen, einem ſil— 
bernen Rauchfaß auch ſieben ſilberne Lampen, zwei 
Leuchter für große Wachskerzen (cereofala), ſieben kleine 
Lampengeſtelle oder Laternen aus Kupfer u. ſ. w. angeführt. 
In ſpätern Jahrhunderten wurden die Leuchter immer mehr 
ein Schmuck der Altaͤre und es gab ſogenannte Hochaltäre, 
auf denen mehr denn 200 große und kleine Leuchter aus edlem 
Metall ſtanden. 

Im 9ten Jahrhundert vermehrten ſich die Zierathen der 
Altäre dadurch, daß man die Gebeine und Reliquien der März 
tyrer aus den bisherigen Behältniffen im Innern der Altäre 
herausnahm, dieſelben in die Neliquienkäſtchen, ſilbernen 
und Kryſtallſarge brachte und auf dem Altar offen zur 
Schau ſtellte. Sie ſind es, auf welche nicht ſelten außerge— 
wöhnliche Summen Geldes und beſonderer Fleiß und Arbeit 
verwendet wurden. Die äußern Seiten ſolcher Käftchen waren 
oft ſchön vergoldet, wenn nicht von reinem Golde, mit Edel— 
ſteinen und Perlen beſetzt, oder es waren Tafeln eingelaſſen, 
auf denen Scenen aus dem Leben des betreffenden Maͤrtyrers 
oder Heiligen in gegoſſener oder gravirter Manier dargeſtellt 
waren. In Italien ſcheint der Gebrauch, die Neliquienkäftchen 
auf den Altar zu ſetzen, ſchon ſehr frühe eingeführt geweſen 
zu fein, denn Schriftſteller wie Gaudentius erwähnen dieſer 
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Sitte ſchon im Sten Jahrhundert. In ſolchen Reliquienkäſtchen 
wurden meiſt nur Fragmente größerer Körper aufbewahrt, als 
z. B. Knochenſplitter oder Zähne von den Gebeinen irgend eines 
Heiligen, Spähne von irgend einem Kreuz oder ſonſtigen 
Marterinſtrument, Faſerwerk von den Kleidern der Heiligen 
u. ſ. w. Da wo man entweder ganze Gerippe oder doch den 
größern Theil eines Knochenſkelettes aufbewahrte und zeitweiſe 
zur Verehrung auszuſtellen pflegte, wurden ſolche Reliquien 
in ſilberne oder Kryſtallſärge niedergelegt. Der ſilbernen Särge 
kamen im Mittelalter ſehr viele und ſchwere vor; allein die 
Hochachtung und Verehrung der Geiſtlichkeit gegen die angeb- 
lichen Knochen der Maͤrtyrer war nicht jederzeit ſo aufrichtig 
und hoch, daß die geiſtlichen Herren, wenn ſie in Finanznoth 
ſteckten, dieſelben nicht hätten benutzen ſollen, um Geld daraus 
zu münzen, oder noch ſchlimmer, ſie an die Juden zu ver⸗ 
ſchachern. Von gar vielen derartigen Precioſen leſen wir, daß 
ſie durch „Diebeshand entwendet“ worden ſeien, aber „eine 
wunderbare Fügung nach ſo großem Verluſte mindeſtens die 
Reliquien wieder zurückgeführt hatte;“ ob da nicht häufig eine 
Manipulation, wie die ſoeben gedachte dahinter geſteckt haben 
mag, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Andrerſeits jedoch 
mußte in Kriegsnöthen nicht ſelten eine Stadtgemeinde zu 
ihren Kirchenſchaͤtzen und vorzugsweiſe zu den ſilbernen Särgen 
Zuflucht nehmen, um die ausgeſchriebenen Kontributionen dem 
Feinde zahlen zu können und aus ſolchen Zeiten her ſchreiben 
ſich die ſilbernen ſogenannten Sargpfennige, welche wir 
noch hin und wieder in Münzkabinetten aufbewahrt finden. 
Deren wurden z. B. im 17ten Jahrhundert aus dem Sarge 
der Heiligen Adolar und Coban, welche in der Domkirche zu 
Erfurt aufbewahrt wurden, geſchlagen. Zwei höchſt koſtbare 
goldene Särge verwahrten in der St. Veitskirche zu Prag 
die irdiſchen Ueberreſte der Heiligen Sigismund und Nepomuk. 
Kaiſer Karl IV. hatte ſie fertigen laſſen. Als aber Kaiſer 
Sigismund im Huſſitenkriege großer Geldſummen bedurfte, ließ 
er auch dieſe Särge zu Geld machen. Nicht ſelten iſt es frei⸗ 
lich der Fall geweſen, daß feindliche Truppen bei Einnahme 
eines Ortes oder einer Stadt die ſämmtlichen Kirchenfchäge 
als gute Priſe erklärten, wie dieß unter Andern bei dem weit⸗ 
berühmten Kloſter und Wallfahrtsort Einſiedeln in der Schweiz 
durch die Franzoſen der Fall war. Noch eine Form, welche 
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ſehr häufig war, die Gebeine der Heiligen aufzubewahren, 
beſtand darin, daß entweder die Büſte oder die ganze Figur 
des betreffenden Märtyrers in Silber hohl gegoſſen und der 
innere Raum eines ſolchen Bildwerkes mit den Reliquien ge— 
füllt wurde. In dieſer Weiſe wurde die Hirnſchale und ein 


Theil der Schaͤdelknochen des heil. Dionyfius in einer ſilber— 


nen und übergoldeten Büſte zu Augsburg in der St. Ulrichs⸗ 
kirche aufbewahrt“), während die Gebeine des heil. Ulrich in 
einem koſtbar verzierten Sarge liegen. In derſelben Kirche 
wird in einem ſilbernen und vergoldeten Sarge, in welchen 
Kryſtallplatten eingeſetzt ſind, der Leib der heil. Afra aufbe— 
wahrt. (Siehe auch S. 75 d. Bändchens.) 

Am reichſten an koſtbaren Reliquien iſt wohl die oben 
bereits erwähnte St. Veitskirche in Prag. In einem großen 
Kreuze, welches allein 10,000 Dukaten reines Gold wiegt, 
ſind eingeſchloſſen: ein Stück vom Leibe Chriſti ſammt dem 
Loche, wo ſeine Füße angenagelt waren; ein Stück von dieſem 
Nagel; ein Glied vom Finger Johann des Täufers; ein Stachel 
aus der Dornenkrone und ein Stück von dem Purpurmantel, 
in welchem Chriſtus verſpottet ward. Dieſes Kreuz iſt außer⸗ 
dem reichlich mit Sapphiren, Smaragden, Rubinen und koöſt⸗ 
lichen Perlen beſetzt. Ein anderes, minder koſtbares, aber 
auch mit vielen Steinen geziertes Kreuz enthält Bruchſtücke 
vom Tuch, mit dem Chriſtus am Kreuze umſchürzt war, vom 
Eſſigſchwamm, vom Geißelſtrick u. ſ. w. In einem ſilbernen 
und ſtark vergoldeten, aber plump gearbeiteten Kaſten ſind die 
Marienheiligthümer; der Kurioſität halber führen wir dieſelben 
hier auf: ein Stück vom Schleier Mariäͤ, ſodann ein Stück 
von einem anderen Schleier, welchen ſie getragen hat, als ſie 
unterm Kreuze ſtand und in dem drei Blutstropfen Chriſti zu 
ſehen ſind; ein Bündel Haare von ihr; ein Stückchen Wachs 
von einer Kerze, die bei ihrem Tode gebrannt hat; ein Stück 
von einem Palmzweige, den die Apoſtel bei ihrem Begräbnifie 
vor ihrem Sarge hertrugen; ein Stückchen Hemd von ihr; 
desgleichen ein Stückchen von ihrem Rock; ein Stück Holz von 
dem Hauſe, in welchem ſie verſchied und ein Stein aus dem 
Grabe, welches für ſie bereitet war. — Aehnlich wie oben 
beim Schädel des heil. Dionyſius in Augsburg verhält ſich's 
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zu Prag mit den Hirnſchalen der Apoſtel Philippus und Ti⸗ 
motheus, fo wie des heil. Baſilius. Außerdem gibt es noch 
eine ungeheuere Menge anderer Heiligen-Knochen, die in Silber 
gefaßt in dieſer Kirche paradiren. (Redel, ſehenswürdiges 
Prag. S. 190.) 

Zum unmittelbaren Altarsſchmuck gehören auch noch die 
Einfaſſungen oder Rahmen der drei Altartafeln; bei ge⸗ 
wöhnlichem Gebrauch von minder koſtbarem Stoffe, bieten die— 
ſelben jedoch an hohen Feſttagen häufig ſehr Iururiöfe Verzie— 
rungen dar. 

Wir kommen nun, ehe wir zu den einzelnen Geräthſchaften 
ſchreiten, welche bei der Meſſe oder dem Hochamt gebraucht 
werden, verſprochenermaßen noch zum Tabernakel, d. h. jenem 
Orte in der Vertiefung des Altars, in welchem die konſekrirte 
Hoftie aufbewahrt wird. Die Geſtalt der Tabernakel, wie 
wir ſie jetzt in den meiſten katholiſchen Kirchen ſehen und die 
auf dem Altare feſt ſtehen, iſt erſt im 12ten Jahrhundert ent- 
ſtanden. Früher ſcheint der Aufbewahrungsort für jene kon— 
ſekrirten Hoſtien, die zur Abendmahlsſpendung am Kranken- 
lager beſtimmt find und in der ſogenannten Büchſe aufbe- 
wahrt werden, eins geweſen zu ſein mit dem gegenwärtigen 
Tabernakel, in welchem man jetzt bloß jene Hoſtie auf- 
bewahrt, die für die Monſtranz beſtimmt iſt, ſo wie die kon⸗ 
ſekrirten Hoſtien, welche bei einer gewöhnlichen Abendmahls— 
ſpendung übrig bleiben. Dieſer Aufbewahrungsort für alle 
Hoftien zuſammen wurde bis zum 13ten Jahrhundert gemein- 
hin das Ciborium (d. h. Speiſeaufbewahrungsort) genannt, 
während man heut zu Tage unter dem Ciborium zu nächſt 
nur jenen Kelch verſteht, in welchem bei der Abendmahls— 
ſpendung die Hoftien liegen, im weitern Sinne jedoch auch 
jene ſeitwärts vom Hauptaltar ſich befindende, nicht ſelten reich 
geſchmückte Oeffnung in der Mauer, welche, auch Sakra— 
mentsgehäus genannt, bloß die Hoftie und den Chryſam 
für die Kranken, alſo die oben genannte Büchſe, enthält. 

Im Löten und 16ten Jahrhundert hatte ſich in einigen 
Kirchen der Gebrauch eingeſchlichen, in dem Tabernakel auch 
Reliquienkäſtchen, die Gefäße, worin das Oel und der Chryſam 
enthalten, und andere Kirchenſachen zu ſetzen. Dies wurde von 
mehreren Synoden ſtreng unterſagt und die Synode von Air 
im Jahr 1585 beſtimmte, wie ein Tabernakel ausſehen müffe, 
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„Es ſoll auf das Herrlichſte ausgeſchmückt ſein und wenn es 
möglich iſt, von purem Golde, an gewiſſen Theilen mit koſt— 
baren Steinen ſchön beſetzt; ſollte aber das Kirchenvermögen einen 
Tabernakel von Metall nicht anſchaffen können, jo muß er 
wenigſtens von Holz, nicht von Nußbaum- oder Eichenholz, 
worin Feuchtigkeit zu entſtehen pflegt, ſondern von Pappeln 
oder Weidenholz, auswendig ganz oder doch groͤßtentheils vers 
goldet und anſtändig gefärbt oder bemalt ſein. Er ſoll ferner 
eine der Beſchaffenheit der Kirche oder des Altars angemeſſene 
Größe haben, viereckig, achteckig oder rund und mit Sinnbil- 
dern aus der Leidensgeſchichte Jeſu oder den Thaten der Hei— 
ligen ausgeziert ſein. Auf der Spitze deſſelben muß das Bild 
Chriſti, entweder wie er am Kreuze ſtirbt, oder wie er von 
den Todten auferſteht, oder wie er ſeine Wunden zeigt, an— 
gebracht ſein. Nur auf dem Hauptaltar der Kirche und zwar 
in einer erhöhten Stellung darf der Tabernakel ſtehen, wohl 
befeſtigt und außer der Zeit des Gottes dienſtes geſchloſſen. Die 
hohe Stellung ſoll jedoch der Art fein, daß man bei Hinſe— 
tzung oder Ausnehmung des Sakraments nicht nöthig habe, 
auf den Altar zu ſteigen. Die Thüre des Tabernakels ſei ſo 
weit, daß füglich die Gefäße aus- und eingeſetzt werden koͤn⸗ 
nen ac, ꝛc., inwendig ſei er ganz bekleidet mit Seidenzeug, an 
den vordern Theilen aber mit feinen Spitzen von Seide beſetzt 
oder mit Gold» und Silberſtickereien u. ſ. w.“ 

Nach dieſer Maßgabe findet man denn nun auch gegen— 
wärtig in den katholiſchen Kirchen die Tabernakel mehr oder 
minder koſtbar eingerichtet und wir haben bereits bei Gelegen— 
heit der Aufzählung berühmter Künſtler mehrfach Anlaß ge— 
nommen, darauf hinzuweiſen, wenn einer oder der andere von 
ihnen ein vorzugsweiſe ſchön gearbeitetes e dieſer Art 
geliefert hatte. 

Unter dem Namen heilige Gefäße verſteht man jene, 
welche bei der Liturgie und den feierlichen Handlungen gebraucht 
werden. Das vornehmſte dieſer Gefäße war von jeher der 
Kelch; man iſt vielfach der Meinung, die Urchriſten haͤtten 
ſich in den zwei erſten Jahrhunderten der hölzernen Kelche 
bei der Abendmahlsfeier bedient. Nach ihnen ſoll der Pabſt 
Zepherin verordnet haben, die Meſſe mit gläſernen Gefäßen 
zu halten, und es läßt ſich von den älteften Zeiten her beweiſen, 

Chronik von d. Gold⸗ u. Silberſchmiedekunſt. 14 
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daß Kelche von Glas zum haͤuslichen Gebrauche benutzt wur— 
den. Zur Zeit des Geſchichtſchreibers Plinius waren gläſerne 
Trinkgefäße ſchon bei den äͤrmſten Leuten im Gebrauch, mithin 
ſehr wohlfeil“), und die hölzernen beinahe ganz verſchwunden. 
Die bedeutendſten Kirchenhiſtoriker ſind deßhalb der Anſicht, 
daß die erſten Chriſten ſich nie der hölzernen Kelche bedient 
hätten, ſondern vielmehr der gläfernen. Ebenſo wahrſcheinlich 
iſt es, daß die Apoſtel und erſten Biſchofe ſich eher der Kelche 
von Kupfer als von Holz werden bedient haben. Bei den 
Juden, wie überhaupt bei den Orientalen, waren die kupfer— 
nen, inwendig verzinnten Kelche und Geſchirre ſehr üblich, ja 
faſt gewöhnlich. Solch kupferne und meſſingene Kelche ſcheinen 
in Deutſchland gebräuchlicher geweſen zu fein als die ſilbernen 
und gläfernen, und der heil. Magnus, der im 7ten Jahrhundert 
lebte, zog ſogar die kupfernen den ſilbernen vor. Die Urſache 
davon findet man beim heil. Gallus, der aus dem Grunde, 
weil die Nägel, mit denen Chriſtus an's Kreuz geheftet wurde, | 
aus Meſſing waren, deßhalb auch die Opferkelche aus Kupfer 
oder Meſſing haben wollte. Der Kelch, deſſen ſich der heil. 
Ludgerus beim Abendmahl bediente, wird noch in der ehema— 
ligen Kloſter-, jetzigen Pfarrkirche zu Werden Cin Weſtphalen Y 
gelegen) aufbewahrt und iſt von Kupfer. Im Iten Jahrhun- 


dert wurden die gläfernen und kupfernen Kelche bei der Meſſe 
verboten; die erſtern, weil ſie zu leicht zerbrächen, die andern, 
weil ſie bald Grünſpan anſetzten und Erbrechungen bewirkten. 
Dagegen blieben die Kelche von Elfenbein noch längere Zeit 
im Gebrauch. Der Kelch, woraus die Apoſtel bei Einſetzung 
des Abendmahls getrunken, ſoll, nach der Annahme des heil. 
Beda und anderer alter Kirchenſchriftſteller, wo nicht von Gold, 
jedenfalls doch von Silber und ziemlich groß geweſen ſein und 
an beiden Seiten Handgriffe gehabt haben. Daher mag es 
denn rühren, daß man die Behauptung aufzuſtellen verſuchte, 
der Abendmahlskelch müſſe von Silber ſein, denn die Apoſtel 
und Biſchöfe der erſten Zeit richteten ſich wahrſcheinlich hierin, 
wie in mehreren andern Sachen, nach den Verhältniſſen der 
Zeit und Orte, ohne eine feſte Regel aus dem Verfahren Chriſti 
anzunehmen und für die Nachfolger aufzuſtellen. Auf gleiche 
Weiſe richteten ſich die Kirchen in den folgenden Zeiten nach = 


) Plinius, lib. 36, e. 26. 
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ihren Vermögenszuſtänden: die reichen beſaßen Kelche von Gold, 
mit Edelſteinen beſetzt, während die ärmern ſich der kupfernen, 
überſilberten, oder ſogar der zinnernen und bleiernen bedienten. 
Anaſtaſtus liefert ein großes Verzeichniß jener koſtbaren Kelche, 
die die roͤmiſchen Paͤbſte haben verfertigen laſſen. Unſere deut- 
ſchen Kirchen konnten gleiche Schätze aufweiſen. Die Kirche 
zu Mainz hatte einen Kelch mit Patene, der 18 Mark feinen 
Goldes wog und deſſen Fuß ganz mit den koſtbarſten Steinen 
beſetzt war; fie hatte aber noch einen größern und ſchwerern, 
der kaum von der Erde konnte aufgehoben werden, eine Elle 
groß und oben einen Finger dick war und zwei große Hand⸗ 
griffe hatte“). Dieſe großen Kelche nannte man calices mi- 
nisteriales und ſie waren verſchieden von den Opferkelchen, 
die die Prieſter bei der Meſſe gebrauchten. Ebenſo waren ſie 


verſchieden von den Taufkelchen, calices baplismales, woraus 


Milch und Honig den Täuflingen gereicht wurden, und von 
den Krankenkelchen, aus denen den Kranken die letzte Weg— 
zehrung gebracht wurde. Es iſt bekannt, daß man in den 
erſten Zeiten die Kommunion noch unter beiden Geſtalten er⸗ 
theilte; die größeren Kelche, nämlich die calices ministeriales, 
dienten daher bei der Ausſpendung des nach der katholiſchen 
Lehre in das Blut Chriſti verwandelten Weines. Sie hatten 
darum häufig an beiden Seiten Handgriffe, damit der Prieſter 
oder Diakon ſie deſto leichter tragen konnte. War die Zahl 
der Kommunikanten ſehr groß, ſo mußten nothwendig mehrere 
dieſer Abendmahlskelche auf den Altar gebracht werden. Wir 
finden auch, daß in den volkreichſten Städten die großen Kelche 
mit bloßem Wein angefüllt wurden und nach der Konſekration 
und Kommunion des Prieſters am Altar ließ der Archidiakon 
aus dem eigentlichen Opferkelch ein wenig von dem konſekrirten 
Weine in den übrigen Wein fließen, welcher dann gemiſcht 
den Kommunikanten gereicht wurde. Nach den Vorſchriften 
der Kirche war der Kelch, der zur Speiſung der Kranken 
gebraucht wurde, der Krankenkelch, verſchieden von dem, 
worin in der Kirche die Hoftien aufbewahrt wurden, welchen 
man jetzt Ciborium nennt. Jeder Prieſter mußte einen fol- 
chen Kelch, der wahrſcheinlich kleiner war als die Kirchenkelche, 
für den Gebrauch bei Kranken haben. In dieſen Kelch wurde 


) Conradi Chronicon rer. Mogunt, bei Urstisius rer. germ. p. 569. 
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die Büchſe oder pyxis (von der ſogleich die Rede ſein wird) 
niedergelegt, und dann ſollte derſelbe noch mit einem Kelch— 
tuche bedeckt fein*). Aller Wein, welcher beim Abendmahle 
gebraucht wurde, pflegte durch ein Seihgefäß von dem Dia- 
kon in den Abendmahlskelch gegoſſen zu werden, damit keine 
Mücke oder ſonſt irgend etwas Unreines mit einfließen möge, 
was bei den Kommunikanten Ekel erregen könnte. Dieſe Seih— 
gefäße waren meiſtens von Silber. In den römifcen Vor— 
ſchriften über die Abhaltung des Gottesdienſtes geſchieht ihrer 
häufig Erwähnung; indeß waren fie auch in Deutſchland ges 
bräuchlich; denn im Chronikon von Mainz werden neun folcher 
ſilberner Seihgefäße angeführt. Bei den nicht fo reichen Kirchen 
bediente man fi) der Seihgefäße von Meſſing oder von Lei— 
nen. Es iſt aus mehreren Urkunden bewieſen, daß dieſe Seih— 
gefäße in einigen Kirchen bis zum 12ten Jahrhundert ſeien 
beibehalten worden. 

Aus den größern Abendmahlskelchen wurde der konſekrirte 
Wein oder die gedachte Vermiſchung nicht getrunken, ſondern durch 
das Abendmahlsröhrlein oder durch einen Halm ausgeſogen, 
wodurch man wahrſcheinlich bei der Menge der Kommunikan— 
ten jeder Gefahr einer Verſchüttung vorbeugen wollte“ “). Denn 
wenn aus Verſehen dem Kelche ein Tropfen des zum Blute 
Chriſti verwandelten Weines entfiel, mußte derſelbe mit der 
Zunge aufgeleckt werden und die Tafel wurde abgeſchliffen, 
abgeſcheuert oder abgehobelt. Ja ein Brett, auf welches der— 
ſelbe etwa gefallen war, wurde verbrannt und die Aſche inner— 
halb des Altares aufbewahrt; der Prieſter aber mußte ſeine 
Unachtſamkeit mit drei Tagen Faſten, Buße und Pönitenzen 
büßen. Da im Mittelalter, wie bekannt, von männiglich große 
Bärte getragen wurden, ſo konnte leicht ein Tropfen in den- 
ſelben hängen bleiben, wenn man nicht auf dieſe Weiſe durch 
die Saugröhrlein vorgebeugt hatte“ ““). In den erſten Jahr⸗ 
hunderten der chriſtlichen Kirche wußte man wohl nichts von 
dieſen Röhrlein, jedoch beurkunden viele Schriftfteller des Sten 


„) Binterim, Denkwürd. der chriſtkath. Kirche. r Bd. Lr Thl. S. 191. 
**) Cypriani hist. August. confess. p. 301. — Lindani panopl. evangel. 
1. IV. c. 56. — Burmanni exereitat. Academ. P. II. p. 358. 
% Ernulphi Episc. epist. 1120 seripta in Dacheri spieilegium. T. III. 
p- 471. 
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und Iten Jahrhunderts den Gebrauch derſelben ). Unter den 
Koſtbarkeiten der Kirche zu Mainz aus dem 10ten Jahrhundert 
werden bereits fünf Kommunikantenröhrlein gezählt und Pez 
traf eine ſolche Röhre von Meſſing mit einem Abendmahlskelch 
in der Schatzkammer zu Salzburg an. In einigen proteſtan— 
tiſchen Kirchen iſt der Gebrauch, das Abendmahl des Kelches 
durch ein ſilbernes Röhrlein zu empfangen noch lange herr— 
ſchend geweſen, wie z. B. in der Mark Brandenburg noch um 
1698; worüber der allzeit fertige Caſuiſt Spener ſein Be— 
denken geäußert**) und für die Abſchaffung des Röhrleins ſich 
aus mancherlei Gründen erklart hat. Dieſe Roͤhre wird in 
alten Dokumenten: fistula, calamus, pugillaris, tubulus, arundo, 
pipa, sumptorius, suctorius, desgleichen: suce-sang, sangui- 
suchello genannt. 

Um mit jenen Kirchengefäßen zu Ende zu kommen, welche 
Flüſſigkeiten enthielten, müſſen wir noch der Amula oder 


Ama, jenes Gefäßes gedenken, worin der Wein, den die 


Gläubigen am Altare opferten, aufbewahrt wurde. 

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß das deutſche Wort: 
Ohm aus jener Benennung entſprungen iſt, denn die Amula 
war ein Weinfaß von Silber oder Meſſing, oben rund und 
ſchmal, unten aber weit. Da in den erſten Zeiten die Gläu— 
bigen bei der Liturgie jedesmal den Wein opferten, ſo war 
ein Gefäß, worin dieſe Opfergabe bis zur Zeit der Vermi— 
ſchung aufbewahrt wurde, nöthig. Aus dieſem Faß wurde 
auch der Wein für die Meſſe genommen, den dann der Dia— 
kon durch das Seihgefaͤß in den Kelch goß. An die Stelle 
der Amulen ſind, nachdem der kirchliche Opfergebrauch einge— 
gangen, die Waſſer- und Weinpollen, Ampulla getre⸗ 
ten; fie müſſen in dem Liten und 12ten Jahrhundert weit größer 
geweſen ſein als gegenwärtig, weil die Miniſtranten mit dem 
Prieſter zugleich bei jeder Meſſe den konſekrirten Wein empfin— 
gen. Als auch dieſer Kirchengebrauch einging, wurden die 
Waſſer- und Weingefäße allmälig noch kleiner und machten 
den jetzigen ſilbernen oder goldenen Krügelchen Platz; 
indeß wird ſolcher kleinen Krüge ſchon in den erſten Jahr— 
hunderten erwähnt, Beiläufig iſt hier noch des ſogenannten 


*) Apospasmatia historite fistularum Eucharisticarum, Osnabr. 1741. 
) Deſſen theologiſche Bedenken und briefliche Antworten. Lr Bd. S. 190. 
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Spülkelches zu gedenken, welcher in der Form verſchieden, 
jedoch den andern Kelchen ähnlich, nur minder koſtbar gear⸗ 
beitet war, und in welchem den Laien unkonſekrirter Wein gereicht 
wird, um die empfangene trockene Hoſtie damit hinunter zu 
ſpülen; ferner jener Schüſſel oder Schale, worein das Waſſer 
floß, welches dem Prieſter über die Hände gegoſſen wurde und 
welchen Dienſt jetzt ein Teller verſieht, auf dem die oben an⸗ 
geführten Krügelchen ſtehen und der mit jenen von gleichem 
Metall iſt; endlich der Weihwaſſer⸗ oder Weihkeſſel, wel⸗ 
cher bei Ausſprengung des geweihten Waſſers gebraucht wird, 
und die, wenn der Kirchenſchatz es erlaubte, in den ältejten 
Zeiten bereits von Silber oder wenigſtens verſilbert waren, 
während die an den Thüren von Kupfer oder Stein ſind. 
Indem wir uns nun zu jenen Gefäßen wenden, in denen 
zu den verſchiedenen Zeiten und bei den jedesmalig verſchiede— 
nen Gebräuchen der Leib Chriſti, d. h. die geweihte 
Hoſtie, das Brod oder die Oblaten, ſei es nun für 
den direkten Gebrauch bei der Kommunion, ſei es für die 
Abendmahlsſpendung bei Kranken, aufbewahrt wurden, ſo iſt 
das vornehmſte derſelben gegenwärtig die Monſtranz. Sie 
gehört nicht zu den älteſten Kirchengeräthichaften, ſondern da- 
tirt ſich, nach ihrer heutigen Geſtalt, erſt aus dem 15ten Jahr⸗ 
hundert. Ihr Name kommt her von dem lateiniſchen Wort 
„monstrare“, d. h. zeigen, weil darin hinter einer Glas⸗ 
kapſel die geweihte Hoſtie (das Venerabile, Verehrungswür⸗ 
dige, oder Sanctissimum, Allerheiligſte genannt) ſichbar iſt. 
Dieſelbe beſteht aus einer von Gold oder Silber, oft mit Edel⸗ 
fteinen reich beſetzten, auf einem leuchterähnlichen Fuße ruhen— 
den, mit goldenen oder ſilbernen Strahlen umgebenen Kapfel, 
an deren Hintertheile ein Verſchluß von edlem Metall, an 
deren Vorderſeite aber ein ſolcher von Glas oder Kryſtall an⸗ 
gebracht iſt; häufig jedoch iſt es der Fall, daß ſowohl an der 
Vorder⸗ als auch der Hinterſeite ein rundes Glas angebracht 
iſt, damit man die geweihte Hoſtie von beiden Seiten ſehen 
kann. Betreffs der Verzierung der Monſtranzen hat man die 
verſchiedenartigſten; eine der hauptſächlichſten jedoch iſt die, daß 
man in Arabesken oder Rankenwerk auf der einen Seite große 
Aehren von Diamanten, auf der andern Seite Trauben von 
Rubinen und Diamanten angebracht findet, — eine Anſpie⸗ 
lung auf Brod und Wein im Abendmahl. Monſtranzen dieſer 


Art, hoͤchſt Foftbar, fand man z. B. in der Kloſterkirche zu 
Banz (bei Bamberg), welche beinahe zwei Fuß hoch und faſt 
ganz mit Edelſteinen beſetzt war; ſie ſoll 160,000 fl. gekoſtet 
haben“). Eine ähnliche, hoͤchſt werthvolle befindet ſich in der 
Stiftskirche zu St. Gallen. Häufig jedoch findet man die 
Monſtranz auch in altgothiſchem Geſchmack, in Form eines 
Thürmchens, und dieß iſt vorzüglich in jenen Kirchen der 
Fall, welche ganz in gothiſchem Styl erbaut und ausgerüſtet 
ſind. Zugleich iſt aber die Form der Monſtranz in der eines 
Thürmchens die ältere, ehedem ziemlich allgemeine, indem fie 
im 12ten und 13ten Jahrhundert unendlich vielmal als turris 
oder turrieula vorkommt. Indeß der Bibliothekar Anaſta— 
ſius führt an, daß der Pabſt Hilarius, welcher zwiſchen 
461 und 468 regierte, in der Kirche des heil. Johannes: in- 
ira fontem, ein ſilbernes Thürmchen mit Delphinen, wiegend 
70 Pfd., und eine goldene Taube, 2 Pfd. ſchwer, habe machen 
laſſen. Zu jener Zeit enthielt das Thürmchen nicht die Hoftie, 
ſondern ein Gefäß in Form einer Taube, und hier kommen 
wir auf die allerälteſte Form der Aufbewahrungsgefäße für 
das konſekrirte Brod. In den erſten Jahrhunderten des Chris 
ſtenthums hing an einer goldenen Kette ſolch eine Taube über 
jedem Altar, gleichſam als ob ſie ſchwebe. Es iſt bekannt, 
daß man unter dieſer Geſtalt ehedem den heil. Geiſt darzu— 
ſtellen verſuchte, weil, wie das Neue Teſtament lehrt, bei der 
Taufe Jeſu im Jordan durch Johannes der heil. Geiſt in Form 
einer Taube herniedergekommen ſei. Dahin deuten auch die 
Worte des Kirchenvaters Chryſoſtomus, daß ehedem, der 
heil. Leib in einem Gefäß vorbeſchriebener Art aufbewahrt 
worden ſei, wenn er ſagt: „Der Leib des Herrn auf den Altar 
gelegt, nicht in Windeln gewickelt, wie einſt in der Wiege, 
ſondern mit dem heil. Geiſte bekleidet.“ Ferner liest man im 
Leben des heil. Baſilius“ “): „Er ließ einen Goldſchmied her⸗ 
beiholen und eine Taube von reinem Golde machen, in welche 
er einen Theil des Leibes Chriſti gelegt und über dem heiligen 
Tiſche als Bild jener Taube, welche bei der Taufe des Herrn 
am Jordan erſchienen war, aufgehangen hat.“ Es ſcheint dem— 
nach erſt ſpaͤter Sitte geworden zu fein, die ehedem haͤn gende 


) Nikolai, Reife durch Deutſchland. Ir Bd. S. 107. 
%) Apud Boland. Junii T. II, e. 11. 
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Taube ſpäter als ſtehende auf das Thürmchen zu ſetzen. 
Ein ſolches Gefäß wurde früher in der zu Erfurt vom heil. 
Bonifaz fundirten Stiftskirche beate Marie virginis aufbe— 
wahrt“). Sie war von Silber, außerhalb zum Theil vergoldet, 
zum Theil emaillirt, hatte oben auf dem Rücken eine Oeffnung, 
durch welche die Büchſe mit dem heil. Sakrament konnte hin— 
eingeſetzt werden, über welche ein Deckel ging, der mit einem 
Charnier hinten am Halfe feftgemacht war. Es ſcheint hierin 
nun eigentlich nicht eine Hoſtie aufbewahrt worden zu ſein, 
welche konſekrirt war (wie gegenwärtig in der Monſtranz), 
ſondern deren mehrere und zwar für den Gebrauch, um Kran— 
ken damit das Abendmahl zu reichen. Später mögen dieſe 
Hoftien für die Kranken von jener einzelnen größern Hoſtie ges 
trennt worden fein, welche jetzt in der Monſtranz als Sanc- 
lissimum ausgeſtellt wird. Es würde zu einer gelehrten Er 
drterung führen, die bedeutenden Raum einnahme, wollten 
wir hier ausführlicher mit reichhaltigen Beweisſtellen die Ge— 
ſchichte dieſer Gefäße behandeln; begnügen wir uns vielmehr 
hier noch kürzlich jener furchtbaren Strafen zu gedenken, welche 
auf die Entwendung der Monſtranz und der Hoſtie geſetzt 
waren. Nach der peinlichen Halsgerichtsordnung Kaiſer Karl V., 
Art. 172, iſt der, welcher eine Monſtranz ſtiehlt, mit dem Feuer 
vom Leben zum Tode zu bringen, und nach der niederöſter— 
reichiſchen Landgerichtsordnung, Art. 85, ſoll der, welcher er— 
weislich aus einer entfremdeten Monſtranz, aus einem Cibo— 
rium oder Kelch die heil. Hoſtie zu mehrmalen laſterhaft be— 
rührt, genoſſen oder ſonſt verunehrt, oder ſolche zu aberglaͤu— 
biſchen und zauberiſchen Werken den Zauberern oder Juden 
verkauft hatte, vor der wirklichen Feuerſtrafe noch mit Zangen 
geriſſen, geſchleift, beider Haͤnde durch Abhauen beraubt und 
dann erſt verbrannt werden““). Ein derartiger Monſtranz⸗ 
diebſtahl, der ſeiner Zeit ungeheures Aufſehen erregte, aber 
deſſen Urheber nie entdeckt wurde, geſchah zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts in dem Städtchen Waldſee in Oberſchwaben. 
Ueber einzelne berühmte Monſtranzen haben wir bereits weiter 
oben, bei Gelegenheit der Künſtler Hauer und Schmetz in Augs— 
burg, Peter Boy in Frankfurt, Reiter in Wien, Schaͤffer in 


„) Falkenſtein, thüring. Chronik II. 199. 
) Blumlach in Comment. ad ord. rim. Art. 175, n'. 3. 


— 217 — 


Bamberg u. ſ. w., berichtet. Andere, die zugleich Reliquien 
enthalten, befinden ſich z. B. in der Stiftskirche in Prag, wo 
Kinnbacken vom heil. Petrus, und St. Burchard, Fingerkno— 
chen von der St. Catharina, Knochen vom heil. Ignaz ꝛc. 
in dergleichen aufbewahrt werden. 

Wir kommen nun endlich auch zu dem Gefäß, in welchem 
gegenwärtig die Hoftien für die Kranken aufbewahrt werden 
und welche die Büchſe oder pyxis heißt; urſprünglich ſcheint 
fie aus Baumrinde geweſen zu fein, fpäter jedoch wurde ber 
ſtimmt, daß ſie von Elfenbein oder Silber, oder doch minde— 
ſtens von wohl polirtem Kupfer ſein müſſe. Jedenfalls ſollte 
ſie inwendig vergoldet ſein. Sie iſt in ihrem Innern getheilt, 
ſo daß in der einen Hälfte das Abendmahl, in der andern 
das Chryſam zur letzten Oelung ſich befindet. Wenn der Prie— 
ſter damit zum Kranken geht, ſo wird dieſe Büchſe an man— 
chen Orten in einer Art von Monſtranz getragen, welche je— 
doch meiſt Kreuzform hat. Die Patena, d. i. das filberne 
oder goldene Tellerchen, auf welchem in der katholiſchen Kirche 
die Hoſtie, welche der Prieſter genießt, in der proteſtantiſchen 
das Brod oder die Oblaten, welche an die Kommunikanten 
ausgetheilt werden, liegen, ſcheint in den erſten chriſtlichen 
Zeiten ein großes Becken geweſen zu ſein, in welches, wie bei 
der Ama der Wein, ſo hier das von den Chriſten geopferte 
Brod gelegt wurde. Dieſe Schüſſeln mögen daher in den er— 
ſten Zeiten von Glas oder auch von Meſſing geweſen ſein, 
in den fpätern Zeiten hatte man ſilberne, goldene, ja ſogar 
mit Edelſteinen beſetzte, eine der prächtigften befand ſich im 
Mainzer Dom. 

Das Ciborium, in ſeiner jetzigen Bedeutung, iſt ein 
aus edlem Metall gefertigter flacher Kelch, auf welchen ein 
flachgewoͤlbter Deckel vermittelſt eines Falzes eng anſchließend 
paßt, auf dem Deckel befindet ſich, gleichſam als Griff, ein 
Kreuz; über dieſes Gefäß, am Fuße des Kreuzes, iſt ein aus 
Seide oder anderm gutem Stoffe beſtehender Mantel befeſtigt, 
der meiſt mit Gold- und Silberſtickereien geziert iſt und velum 
heißt. 

Wir wären demnach mit den Abendmahlsgeräaͤthſchaften 
zu Ende und hätten nur noch einiger weniger anderer Kirchen 
geräthe zu gedenken; dahin gehört zuerſt das thurlbulum 
oder Nauchfaß, welches bei der feierlichen Liturgie mit glüs 
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henden Kohlen gefüllt und darüber der Weihrauch geſtreut 
wird. Man hatte früher zweierlei Rauchgefäße, ein kleines, 
tragbares und andere größere, welche zur Seite des Altars 
hingen, ringsumher zu waren, aber in dem obern Deckel Löcher 
hatten, durch welche der Rauch und Wohlgeruch ging. Vom 
König Robert von Frankreich wird erzählt, daß er ein gols 
denes, mit den ſchönſten Edelſteinen beſetztes Rauchfaß in der 
Kirche habe aufhängen laſſen, und zu Rom hing ein großes, 
goldenes vor dem Bilde des heil. Petrus, welches an den Haupt⸗ 
feſten, bei der feierlichen Meſſe angezündet wurde. In einigen 
Kirchen hatte man auch dergleichen Rauchfäſſer, die man zu 
den Seiten des Altars ſtellen konnte, ſo z. B. in Mainz. 

Zu dem Rauchfaß gehört auch noch das Gefäß, worin 
der Weihrauch aufbewahrt wird und welches navieula oder 
das Schiff genannt wird, weil es die Geſtalt eines Schiffes hat; 
es iſt gewöhnlich an Stoff und Arbeit dem Rauchfaß gleich, 
alſo auch meiſt von Silber. In demſelben liegt ein Löffel, 
vermittelſt deſſen der Weihrauch auf die Kohlen geſtreut wird. 
Ein anderer Löffel, der oben beim Meßkelche hätte erwähnt 
werden ſollen, iſt der, mit welchem der Prieſter das mit dem 
Weine zu miſchende Waſſer aus dem Krügelchen in den Kelch 
ſchoͤpft. (Vergl. Binterim, Denkwürdigkeiten der chriſtkathol. 
Kirche, IV. I. S. 182 ff.) 


Von den Kronen und Inſignien der Herrſcher. 


Eine Reihenfolge der bedeutſamſten Reliquien, welche aus 
der Werkſtätte unſerer kunſtreichen Vorfahren hervorgingen und 
die ſowohl an Werth als Bedeutſamkeit der Erwähnung hier 
verdienen, ſind alle jene Inſignien und Kleinode, welche ſeit 
faſt 3000 Jahren die Mächtigen der Erde ſchmückten. Wollen 
wir daher einen kurzen Blick, ſowohl auf die Geſchichte dieſer 
Inſignien im Allgemeinen, als einzelner hervorragender Stücke 
derſelben werfen. 

Oben an (wenn auch nicht dem Alter nach) ſteht die 
Krone, jener Hauptſchmuck, deſſen bereits im alten Teſta⸗ 
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ment bei Gelegenheit der jüdiſchen Königreiche gedacht wird, 
und der jedenfalls mit dem Entſtehen des Königthums auch 
zuerſt gebraucht wurde. Daß der, welcher in einem Volke 
oben an ſtand, ſein Haupt mit irgend einem werthvollen, weithin 
ſtrahlenden Schmuck umgab, erſcheint als eine, durch die Um⸗ 
ſtände gebotene Nothwendigkeit. Ob jene faſt myfthiſche Fi⸗ 
guren, von denen wir nur die Kunde haben, daß fie Beherr- 
ſcher mächtiger Reiche waren, wie z. B. der Ninus und die 
Semiramis im aſſyriſchen Reich, Moeris und Seſoſtris 
in Aegypten u. ſ. w. geſtickte Stirnbinden als Abzeichen 
ihrer Macht vor dem Volke trugen, oder kronenartige Reife, 
darüber wiſſen wir nichts. Die jedenfalls älteſte und erſte 
beſtimmte Erwähnung einer Krone finden wir ſomit im 2ten 
Buch Sam. XII, 30, wo es von David im Kampf wider die 
Ammoniter heißt: „Und er nahm die Krone ihres Königs von 
ſeinem Haupt, die am Gewicht einen Zentner Goldes hatte 
und Edelgeſteine, und ward David auf ſein Haupt geſetzt und 
führte aus der Stadt ſehr viel Raubes.“ Zwei andere Stellen, 
nämlich im 2ten Buch Könige XI, 12, wo es heißt: „Und er 
ließ des Königs Sohn (Joas) hervorkommen und ſetzte ihm 
eine Krone auf und machte ihn zum Könige,“ — und 2ten Sa⸗ 
muel I, 10, wo ein Jüngling dem David erzählt, daß er dem 
Saul die Krone vom Haupte und das Armgeſchmeide abge— 
nommen habe, um es dem David zu überbringen, — wer- 
den von den Bibelforſchern dahin gedeutet, daß hier nicht fo- 
wohl von einer wirklichen Krone als von einem Diadem die 
Rede ſei. Daß es in den heroiſchen Zeiten der Griechen noch 
keine Kronen gab, läßt ſich mit ziemlicher Gewißheit behaup— 
ten, da man nirgends Hindeutungen auf eine ſolche findet. 
Das Einzige, was auf einen kronenähnlichen Kopfſchmuck 
ſchließen ließe, wären die Apolloſtrahlen. 

Die Krone, in ihrer älteſten Form nämlich, d. h. ein 
ſchmaler Stirnreif, mit ſpitzen Zacken verſehen, wird gemei— 
niglich die Apollokrone genannt; fie war mit zwölf. aufs 
rechtſtehenden Spitzen verſehen, welche, nach Einiger Meinung, 
die zwölf Monate des Jahres oder die zwölf Himmelszeichen, 
nach Anderer Anſicht, zwölf Sonnenſtrahlen bedeuten ſollten. 
Der griechiſche Gott Apollo, der gemeiniglich mit einem ſon⸗ 
nenſtrahlenden Kranze abgebildet wird, ſoll zuerſt eine ſolche 
Krone getragen haben, und es iſt beluſtigend, wenn noch im 
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vorigen Jahrhundert gelehrte Maͤnner darüber ſtritten, ob dieſe 
Krone mit Edelſteinen beſetzt geweſen ſei oder nicht. Sie be— 
haupten nämlich, erſt die Nachfolger des Apollo (?) hätten, 
um dem Apollo ähnlicher zu fein, die Spitzen mit Steinen be— 
ſetzen laſſen, um auffallend zu ſtrahlen, da ſie die Strahlen 
feines Geiſtes nicht gehabt hatten“). Die alten Könige, bis 
zur Zeit der römifchen Kaiſer, werden meiſt in ſolchen Kronen 
dargeſtellt, die gleichſam die Verwandtſchaft der Herrſcher mit 
den Göttern andeuten ſollten, bis man fpäter die Zacken länger 
formte, nach Innen umbog und fo die geſchloſſenen Kro— 
nen entſtanden. 

Carolus Paſchalius in ſeinem Werke: de coronis, lib. 
9, c. 9 und 13, heißt ſolche Spitzen: imitamenta radiorum 
(d. h. Nachbildung der Sonnenſtrahlen) “ ). 

Urſprünglich alſo ſind Stirnbinden und Diademe die Ab— 
zeichen der königlichen oder Herrſcherwürde geweſen, welche bald 
in Form ſchmaler Streifen um die Stirn, bald in Form von 
Kränzen nur um den Hinterkopf gewunden wurden. Der 
Stoff, aus dem dieſe Kronen gefertigt wurden, war je nach 
dem Zeitalter und der Beſtimmung verſchieden. Denn nicht 
nur war es ein Vorrecht der Herrſcher allein, einen auszeich— 
nenden Hauptſchmuck bei feſtlichen Gelegenheiten zu tragen, 
ſondern es gab auch ſolche Auszeichnungen für verdienſtvolle 
Männer, gleichviel ob ſie im Frieden oder im Kriege ſich um 
die Mitgenoſſen ihres Landes oder Staates eine ſolche Aner— 
kennung erworben hatten. Je nach ihrem Verdienſt nun be— 
ſtand der Kranz, oder wie er bei den alten Römern genannt 
wurde, die «corona», bald aus Gras, aus Eichenblättern, 
Myrthenzweigen, Oelzweigen, Lorbeerblättern, und dieſe waren 
bald aus den urſprünglich gewachſenen Pflanzen gewunden, 
oder ſie waren den Pflanzen nachgebildet aus edlen Metallen 
gefertigt, oft ſogar mit Edelſteinen geziert. In den früheſten 


*) Lünig, theatrum ceremoniale histor.-politie. II, p. 111. 

*) Kosmus I., Großherzog von Florenz, als er fih von Pabſt Pius V. zu 
Ende des 16ten Jahrhunderts zum König von Hetrurien machen laſſen 
wollte, verlangte durchaus mit der ſtrahlenden Apollokrone gekrönt zu 
werden. Viele kannten damals die Bedeutung derſelben nicht und es 
kam ihnen dieſes Verlangen fonderbar vor. Kosmus jedoch, als ein 
wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, wollte hiermit gleichſam das Strah⸗ 

lende ſeines Geiſtes andeuten. 
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Zeiten fol Wolle zu den Kronen genommen worden fein*). 
Die berühmteſten Verdienſtkronen bei den Römern waren: 1) für 
kriegeriſche Leiſtungen: die Triumphkrone (corona 
triumphalis), die entweder aus wirklichen grünen Lorbeer- oder 
Myrthenzweigen beſtand, oder dieſen Blättern aus Gold nach— 
gebildet war und den ſiegreichen Feldherren gebührte. Sie 
war oft ſo ſchwer an edlem Metall, daß ſie der Sieger nicht 
auf dem Haupte zu tragen vermochte, ſondern auf einem offe— 
nen Schau- oder Triumphwagen nachgefahren werden mußte. 
(Juvenal. Satyr. X.) Sodann die Graskrone (corona gra- 
minea seu obsidionalis), welche aus edlem Metall den Gras- 
halmen nachgeformt demjenigen vom Volke gegeben wurde, der 
eine Stadt glücklich von einer Belagerung befreit hatte. Sie galt 
als eine der höchften und vornehmſten. Ferner die Mauer— 
und Wallkrone (corona muralis et vallaris seu castrensis); 
fie wurde denen zuerkannt, welche zuerſt eine Mauer überftie- 
gen oder einen Wall eingenommen hatten. Die Mauerkrone 
beſtand aus einem zwei bis drei Finger breiten goldenen, ver— 
zierten Stirnreif, auf welchem aufrechtſtehend einige Zoll hohe, 
goldene Thürmchen angebracht waren. Sie wird in unſerer 
Zeit häufig mit der Bürgerkrone verwechſelt, von welcher gleich 
weiter unten die Rede ſein ſoll. Die Wallkrone, ebenfalls 
von Gold, beſtand gleicherweiſe aus einem zwei Zoll breiten, 
glatten Stirnreif, auf welchem nach oben und unten zugeſpitzte, 
goldene Pfähle, vielleicht in der Höhe von drei Zoll, ange— 
nietet waren. Endlich noch die Schiffskrone (corona na- 
valis), welche dem Beſieger einer feindlichen Flotte, oder dem 
überreicht wurde, welcher bei einem Schiffskampfe zuerſt in 
ein feindliches Fahrzeug hineingeſprungen war und dort ge— 
kaͤmpft hatte. Sie hat auf den erſten Anblick etwas Aehnliches 
mit unſeren jetzigen Kronen, indem die auf dem Stirnreif an⸗ 
gebrachten Schiffsſchnaͤbel unten breit find und zum Theil nach 
innen eingebogen ſpitz zulaufen. Nicht ſelten war ſie mit 
Edelſteinen geſchmückt. Sodann 2) für Auszeichnung im 
bürgerlichen Leben gab es die Bürgerkrone (corona 
civica), welche indeß nicht nur für ruhmvolle und gemeinnützige 
Handlungen im Frieden, ſondern auch oft für militärifche Ver⸗ 
dienſte dem Bürger geſchenkt wurde. Sie ſtand, betreffs ihrer 


*) Theoer. Plut. Symp. III, 9. 1. 
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Bedeutung, allen den bereits genannten voran. Namentlich 
wurde ſie dem zu Theil, der mit Lebensgefahr einen römiſchen 
Bürger gerettet hatte. Eine ſolche Krone verlieh aber auch 
dem Bürger, der ſie trug, gewiſſe Vorzüge und Rechte; ſo 
mußte z. B. der Senat und das ganze verſammelte Volk ſich 
von feinen Sitzen erheben, wenn ein mit der Bürgerkrone Aus— 
gezeichneter in den Zuſchauerraum der Theater eintrat. Sie 
beſtand aus einem dichtgewundenen Kranze von Eichenlaub, 
mit daraus hervorquellenden Eicheln, und wurde ebenfalls 
ſpäter von Gold gefertigt). Für große Kunſtfertigkeit und 
als Auszeichnung für die Sieger in den öffentlichen Spielen 
und Wettkämpfen gab es die Ehrenkrone (corona donatica), 
welche aus Oelzweigen gebildet war. Als Erfinder dieſer Kro— 
nen wird gemeiniglich Janus angegeben. Als das Ehriften- 
thum ſich in Italien auszubreiten begann, vermieden es die 
zum chriſtlichen Glauben Uebergetretenen ſich mit ſolchen Aus— 
zeichnungen zu ſchmücken. 

Bei den alten Römern alſo hatten die Kronen eine ſchoͤne, 
würdige, perſönliche Bedeutung; es waren keine ererbten 
ſtandesrechtlichen Auszeichnungen, die die Geburt des Zufalls 
ertheilte, ſondern das, was redlicher und eigentlicher Weiſe 
heut zu Tage die Orden ſein ſollten, aber leider ſelten wirk⸗ 
lich find: äußere allgemein bekannte Abzeichen von bedeutenden 
Verdienſten um das Volk. 

Als Rom aufhörte Freiſtaat zu fein und ſich unter das 
Willkürregiment meiſt despotiſcher Kaiſer beugen mußte, da 
verſchwand auch nach und nach die ſchöne urſprüngliche Be— 
deutung der Kronen und ſie wurden von einem Kaiſer zum 
andern immer mehr das Abzeichen der Gewalt““). 


*) Atheneus e. V. 
) Vom Aurelian bemerket der jüngere Viktor, daß er ſich öffentlich mit 
einer Krone auf dem Kopfe habe ſehen laſſen, welches ſich kein Kaiſer 
vor ihm zu thun unterſtanden. Jornandes ſchreibt, daß Diokletian 
der erſte roͤmiſche Kaiſer geweſen, der es gewagt, dieſen königlichen 
Zierath zu tragen. (Jornandes reg. o. 23. p. 445. Spanhem. 1.8. 
p. 682. 683.) Daß aber letzterer Schriftſteller ſich geirrt, erhellet aus 
einer von den Münzen des Herzogs von Arſchot, auf welcher Aurelian 
mit einer Krone auf ſeinem Kopfe vorgeſtellt wird, welche den gegen⸗ 
wärtig herzoglichen Kronen ähnlich iſt. (Arschotana numism. Croji 
dueis tab. 63. Antwerp. ann. 1604.) 
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Die gezackte Krone mag nun wohl bis zum Sten Jahr— 
hundert beſtanden haben, wie uns Münzen jener Zeit nach— 
weiſen, während die byzantiniſchen Kaiſer wohl zuerft.die Spitzen 
oder Zacken einbogen und ſo die oben geſchloſſenen Kronen ent— 
ſtanden, auf denen das Kreuz prangte. Man nimmt an, daß 
die geſchloſſene Krone aus dem Orient, vielleicht von dem par— 
thiſchen Doppeldiademe abſtamme. Bei Gelegenheit der deut— 
ſchen Kaiſerkrone, gleich weiter unten, ſo wie bei der des hei— 
ligen Stephans, werden wir ausführlicher auf die Form der 
alten Bügel eingehen. Seit jenen alten hiſtoriſchen Inſignien 
der Macht bildete ſich die Form immer mehr aus, und es 
entſtand die jetzt ziemlich normale, allgemein bekannte Geſtalt, 
welche wir an der ruſſiſchen, ſchwediſchen, daͤniſchen, preußi⸗ 


ſchen, ſpaniſchen ꝛc. Krone erblicken, nämlich ein mit Edel 


ſteinen beſetzter Kopfreif, auf welchem eine ausgezackte Gar— 
nitur ruht, aus deren Spitzen Lilien oder weinlaubartige Blätter 
hervortreten, an die ſich ſodann wieder die Bügel anheften, 
deren Schluß in der Mitte gemeiniglich ein kleiner goldener 
Reichsapfel bildet. 

Von weſentlich abweichender Form iſt die päbſtliche 
Tiara oder dreifache Krone, welche ſeit Paul II. (geſt. 1471) 
in der gegenwartigen Form gebraucht wird. Die übrigen, bei 
Wappen vorkommenden Kronen, wie Grafen-, Freiherren-, 
Marquis-Krone u. ſ. w., find bloß ein heraldiſcher Schmuck, 
der in Wirklichkeit nie exiſtirte. 

Aelter als die Krone iſt der Seepter. Urſprünglich, und 
bei den älteſten Völkern, war er ein Stab, auf befondere Art 
ausgeziert, welchen Perſonen höheren Standes als Unterſchei— 
dungsmerkmal trugen“). Namentlich fand man ihn als Ab— 
zeichen der richterlichen oder hausvaͤterlichen Gewalt““), von 
welcher Sitte wir auch deutliche Spuren bei den Hebräern 
finden““). Diejenigen Stäbe, welche von Herrſchern getra- 
gen wurden, waren entweder mit Gold überzogen und mit 
goldenen Stiften beſchlagen, oder auch ganz von Gold, wie 
z. B. Agamemnons Scepter (S. 9 dieſ. Buches). Sie waren 
lang, häufig über Mannshöhe, welche Form ſich noch bis 


) Herodot, 1.1. Strabo l. XVI. 
) Hias 1. II, v. 46 u. 186. l. XVII, 556. Odyssee I. II, 37. 1. III, 
412. 
%) I. B. Moſe C. 38, 18. 
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in's 10te Jahrhundert unſerer chriſtlichen Zeitrechnung erhielt. 
Bei den alten Griechen waren mit Gold verzierte Stäbe auch 
beſonders ein Attribut der Geſandten, Redner und Herolde, 
welch letztere in den Volksverſammlungen dem, welcher ſpre— 
chen wollte, den Stab reichten. Außerdem trugen ihn auch 
noch die Sänger, die Prieſter und die Seher. Bei den alten 
Römern führten nur die triumphirenden Imperatoren einen 
Scepter, meiſt von Elfenbein, welchem zuweilen ein Adler am 
äuferften Ende aufgeheftet war“). Bei ihrem Scepter pflegten 
die Könige zu ſchwören, zu welchem Zwecke fie ihn aufhoben, 
ſo wie ſie in Verſammlungen mit demſelben Ruhe geboten. 
Das Neigen des Scepters deutete die Genehmigung des Herr⸗ 
ſchers an, fo wie das Küſſen deſſelben die Huldigung der Uns 
terwürfigkeit, welche man einem Fürſten darbrachte. Dieſe 
ausſchließliche Bedeutung, als Abzeichen der königlichen Würde, 
ging auch auf Deutſchland über, und wir finden auf alten 
Denkmälern die Fürſten, namentlich die Könige, mit manns⸗ 
hohen Stäben verſehen. Der Scepter Karls des Großen war 
nach den Mittheilungen des Monachus Sangallensis und des 
Notkerus Balbulus entweder ein aus dem Holze eines Apfel- 
baumes gefertigter, knotiger, mit Gold und Silber beſchlagener 
Stab, oder ein ganz von Gold gearbeiteter Stock, ebenſo lang 
als der Kaiſer. Waͤhrend der Zeit des byzantiniſchen Kaiſer⸗ 
reiches pflegten die Herrſcher, ſtatt eines verzierten Stabes oder 
Scepters, ein Kreuz von Gold, in der Form des Crucifixes, 
nur mit längerem Stiel, zu tragen, gleichſam um ihren hohen 
Grad der Chriſtlichkeit anzudeuten. Conſtantin der Große ſoll 
bei ſeinem Uebertritt zum chriſtlichen Glauben dieſen Gebrauch 
eingeführt haben. In Deutſchland und den Nachbarlaͤndern 
trugen den Scepterſtab die Fürſten nur bei Krönungen, Hul⸗ 
digungen und außergewöhnlichen Feierlichkeiten, z. B. wenn 
Geſandtſchaften fremder Völker am Throne empfangen wurden. 
Von der Zeit der Kreuzzüge an verkürzte ſich der Scepter zu 
einem ungefähr zwei Fuß langen, reich verzierten, goldenen 
Stabe, deſſen Ende bald in einen Knopf, bald in eine Eichel 
oder Lilie auslief. Napoleon war es, der ſich nach alt⸗klaſ⸗ 
ſiſcher Sitte wieder einen mannshohen Scepter fertigen ließ, 
auf dem als Knauf eine ſchwörende Hand, das Symbol der 


*) Montfaucon ed. Semmler, Iib. VI, cap. II, . 5. 
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Gerechtigkeit und richterlichen Gewalt prangte. Ueber einige 
hiſtoriſch- merkwürdige Scepter finden wir weiter unten aus⸗ 
führlichere Nachrichten. 


Von den Beichskleinodien. 


Wir kommen jetzt zur Beſchreibung und Geſchichte einiger 
werthvoller Fabrikate unſeres Gewerkes, von denen zwar die 
Meiſter, welche ſie gefertigt, nicht bekannt ſind und folge⸗ 
recht der eingehaltenen Ordnung nach nicht in die Chronik un⸗ 
ſerer Kunſt gehörten. Aber es find Stücke, um deren eingebil⸗ 
det rechtmäßigen oder willkürlichen Beſitz ſchon Hunderte von 
Schlachten geſchlagen, Tauſende von Etädten und Dörfern ver⸗ 
heert, geplündert und niedergebrannt, Millionen und aber Mil⸗ 
lionen von Menſchenleben geopfert wurden; es ſind Stücke, die 
aus dem Gedaͤchtniß des Volkes faſt ganzlich entſchwunden, 
durch die neueſten politiſchen Ereigniſſe in Deutſchland, nament⸗ 
lich durch den Sturm des Jahres 1848 wieder in Erinnerung 
gebracht wurden und um deren nunmehrigen Beſitz, — oder um 
deren künftige Exiſtenz als Zeichen einer beſondern Würde noch 
viel Menſchenblut vorausſichtlich fließen dürfte. Hat im Allge⸗ 
meinen das Streben nach dem Beſitz des Goldes und ſelt'ner 
Pretioſen ſchon unendlich viel Unheil über die Menſchheit ge⸗ 
bracht, ſo hat wohl kein Klumpen Goldes, keine Zahl Perlen, 
kein Diamant und Edelſtein eine gewaltigere und erfolgreichere 
Geſchichte aufzuweiſen als die deutſche Kaiſerkrone, als 
Scepter und Apfel des heiligen römiſchen Reiches, 
und wir glauben daher nicht nur in Betreff des engen Raumes, 
welcher dieſem Bande gegönnt iſt, es rechtfertigen zu können, 
vom Standpunkt der hiſtoriſchen Wichtigkeit aus dieſe Gegen⸗ 
fände zu beſchreiben, ſondern wir glauben dem allgemeinen In⸗ 
tereſſe Rechnung zu tragen, wenn wir näher auf dieſe Kleino⸗ 
dien eingehen. 

Wie die Anfänge unſerer Kunſt im Allgemeinen verſchleiert 
unſerer Zeit daliegen, ſo auch iſt die Herkunft der Reichsinſig⸗ 
nien eine dunkle, unbeſtimmte. Tüchtige Geſchichtforſcher haben 

Chronik von d. Gold⸗ u. Silberſchmiedekunſt. 15 


ſchon feit Jahrhunderten mit einem Aufwand von Gelehrſam— 
keit und tiefer gründlicher Forſchung die verſchiedenartigſten, ja 
entgegengeſetzteſten Behauptungen aufgeſtellt. Im Allgemeinen 
nimmt man an, ohne einen beſtimmten Beweis zu haben, 
daß fie von Karl dem Großen, alſo aus dem Iten Jahrhundert, 
herſtammen. Unter allen Reichsinſignien ſind die Krone und 
das Schwert unläugbar die älteſten; das beweist die daran be— 
findliche Arbeit. Der erſte unter den ältern Schriftſtellern, 
der dieſe beiden Stücke Karl dem Großen zueignet, iſt Heinrich, 
der Mönch von Rebdorf, welcher dieſelben im Jahre 1350 
zu Nürnberg ſah ). Daß Karl der Große bei außerordent— 
lichen Gelegenheiten ſich mit einer ähnlichen Krone gezeigt habe, 
geht aus der Leben sgeſchichte desſelben (Kap. 23) hervor, 
welche der Geheimſekretaͤr dieſes Kaiſers, Eginhard, nieder⸗ 
ſchrieb. 

Betrachten wir zuerſt die deutſche Reichskrone der Ar- 
beit und dem Material nach, ſo finden wir, daß ſie ganz von 
Gold gefertigt, mit vielen Edelſteinen und Perlen geziert iſt. 
Sie wiegt mit dem darin feſtgemachten rothen Sammthaͤubchen 
vierzehn Mark, elf Loth und drei Quentchen, Des Goldes Gehalt 
iſt einundzwanzig Carat außer den vier emaillirten Stücken, 
welche vierundzwanzig Carat halten. Die Arbeit daran iſt ſehr 
mühſam und ſind die rohen Edelſteine mit Klauen oder Krallen 
auf Röhrlein erhöht und a jour gefaßt. Die durchbohrten Pers 
len find mit Golddraht befeſtigt. Die Krone beſteht aus acht 
aufrechtſtehenden Tafeln oder Platten, die oben halbrund und 
innerhalb nicht nur durch Stifte zuſammengefügt, ſondern auch 
mit zwei in die Rundung herumlaufenden ſchmalen eiſernen 
Reifen befeſtigt ſind, welche einige Beſchreiber den „innern 
ſchmalen eiſernen Ring“ nennen. Dieſe acht Felder oder Platten 
find wie acht Schwibbogen in die Höhe geſchweift. Ihre Höhe 
und Breite iſt ungleich; denn die vorderſte oder Stirnplatte iſt 
5½ Zoll hoch und 4½ Zoll breit, die hinterſte Platte iſt eben 
fo hoch, aber nur 3 ¼ Zoll breit; zwei andere Felder mit Edel— 
ſteinen find 4%, Zoll hoch und 3%, Zoll breit und die übrigen 
vier Felder mit Figuren find gleich 4½ Zoll hoch und 3½¼ Zoll 
breit. Von der Stirnplatte geht bis zur hintern Platte ein ges 
vierter goldner Bogen, etwa 2 Finger breit und 1½ Finger 


) Henricus Reddorf. in annalibus apud Freherum. T. I., p. 446. 
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dick, inwendig hohl, über den Kopf weg, an welchem vorne 
über dem Stirnblatt ein ebenfalls garnirtes kurzes Kreuz, in 
der Dicke eines Fingers, angemacht und aufgerichtet iſt. Doch 
laſſen ſich beide, der Bogen und das Kreuz, aus dem hinten 
befeſtigten Röhrchen ausheben. Von den 8 Feldern oder Plat— 
ten ſind 4 mit Steinen und Perlen beſetzt, nämlich das vor— 
dere, das hintere und die mittlern auf beiden Seiten, die an— 
dern 4 aber, die dazwiſchen wechſeln, ſind von kolorirter 
Schmelzarbeit auf goldnen Blaͤttlein und ſtellen verſchiedene 
Sinnbilder mit goldnen Inſchriften dar, welch letztere erſtere 
erklären. Die erſte oder Stirnplatte, auf welcher das Kreuz 
ruht und welches die eigentliche Hauptplatte iſt, führet zwölf 
große Steine in vier Reihen, deren je 3 neben einander von 
verſchiedenen Farben ſehr forgfältig gefaßt find. Oben in dem 
nicht völlig ausgefüllten Raume befindet ſich ein gebohrter 
Sapphir *); er iſt zu der Oeffnung, in der er ſteht, viel zu klein 
und deßhalb wie das breite und runde Röhrchen ““), in welches 
das Kreuz und der Bogen geſteckt wird, an der Krone mit ſtarkem 
Draht befeſtigt. Früher, wie die lateiniſche Uebergabsurkunde 
vom Jahr 1350, von Churfürſt Ludwig ausgeſtellt (am Tage 
vor Judica) und die deutſche Empfangsurkunde Kaiſer Karl 
des IV. von gleichem Datum nachweiſen, hat ein weißer Edel— 
ſtein, der ſogenannte „weiße Stein“, hier geſeſſen; wie der— 
ſelbe verſchwunden, darüber iſt nichts Genaues bekannt. An 
deſſen Stelle wurde der gegenwärtige geſetzt, und weil er zu 


) Die durchbohrten Sapphire find zuverläfftg ſchon bei einem anderen 
königlichen Schmucke gebraucht worden, indem kein Grund vorhanden 
iſt, aus welchem ſie ſonſt hätten ſo verderbt werden dürfen. Ueberdies 
ſind die Edelſteine dieſer Krone weder geſchnitten noch polirt, ſondern 
ganz roh, wie ſie gefunden wurden. Man trifft dies an faſt allen 
ältern Kronen, ſo z. B. an der Krone Karls des Großen im vierten 
Schranke des Schatzes zu St. Denis. 

) In das eine Roͤhrchen oder Hülſe wird das Blech am Kreuze hinein⸗ 
geſteckt; ferner kommt der Stift am Vordertheile des Bogens in die 
andere Hülfe, fo wie dagegen der Stift an dem Hintertheile des Bor 
genus in das mittlere Röhrchen der fünften Platte eingeſteckt wird. Die 
drei alten Hülſen, die denen am dritten, fünften und ſiebenten Platten⸗ 
ſtücke gleich waren, ſind auch an dieſem erſten Hauptblatt der Krone 
weggenommen worden. Es befanden ſich in denſelben die zwei kreuz⸗ 
weiſe übereinander gebogenen Zirkel, deren Breite aus der Diſtanz der 

alten Hülſen erſehen werden kann. 
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klein war, als daß ihn die Krallen hätten faſſen können, 
mußte er, wie bemerkt, mit Draht befeſtigt werden. Zur 
Rechten dieſes Steines iſt ein bleicher Rubin, zur Linken ein 
Amethyſt. In der andern Reihe befindet ſich in der Mitte 
ein eckiger Smaragdopras, auf beiden Seiten zwei Sapphire 
und dazwiſchen Granaten. In der dritten Reihe iſt wiederum 
ein großer Rubin-Balais (blaß), zur Rechten ein Amethyſt, 
zur Linken ein Granat, zu Außerft auf beiden Seiten zwei 
Smaragdopraſen und über ſolchen zwei Granaten. In der 
vierten Reihe iſt ein großer Sapphir, neben ſolchen zwei Gra— 
naten, zu äußerſt zwei Amethyſte, über welchen und dazwi— 
ſchen 20 Perlen ſtehen. 

Auf der zweiten Platte der Krone linker Hand iſt das 
Bild des Königs Salomo mit 10 Sapphiren und 14 Perlen 
umgeben. Er ſteht aufrecht und hält einen dunkelblauen flie— 
genden Zettel in beiden Händen mit der Infchrift: »lime do- 
minum, et regem amato!« (Fürchte Gott und liebe den König.) 
Das J in dem Worte amato ſieht aus wie ein verkehrtes L, fo 
daß man leſen könnte: a malo, und es würde dann den Sinn 
haben: Fürchte Gott und fürchte dich auch vor dem König, 
der vom Böſen iſt. — Oben liest man in rothen tief einge— 
laffenen Verſalbuchſtaben: »rex Salomon Die Umriſſe der 
Buchſtaben des Zettels ſind mit Gold und Blau eingelaſſen, 
wie auch an den andern Zetteln. Die dritte Kronplatte linker 
Hand iſt mit 10 Sapphiren und 10 Granaten um dieſelben 
geziert; in dem unterſten Sapphir zur Rechten iſt ein Köpfe 
chen tief eingeſchnitten zu ſehen. In der Mitte iſt ein Plasma- 
di-Smaraldo. An dem halben Bogen dieſer Platte find drei 
Röhrchen, wie an der fünften Kronplatte, angebracht, welche 
fächerförmig auseinandergehen, ebenfo find weiter unten drei 
ganz offene und nach der Breite gleich weit auseinanderſtehende 
Hülſen angelöthet. In dieſelben, deren man auch an der 
fiebenten Platte findet, wurden die Lemnisci oder Fascie, 
d. h. lange prachtvoll geſtickte Bänder oder Binden befeſtigt, 
welche jedoch nicht mehr bei der Krone vorhanden ſind. In 
den frühern Jahrhunderten war es verſchieden, — es wurden 
entweder ſolche Binden von ſchwerem Sammt oder Seidenſtoff 
mit goldgeſtickten Sprüchen oder Namen an den Kronen ges 
tragen, wie man deren noch heutzutage in katholiſchen Län⸗ 
dern an der Mitra oder Biſchofsmütze ſieht, — oder ſtatt dieſer 


m 


Binden trug man Perlenſchnüre, ja ſogar Ketten von Edel— 
ſteinen, wie dies z. B. bei der griechiſchen Kaiſerkrone und bei 
der ungariſchen Krone der Fall iſt. Oft waren ſie auch von Gold, 
emaillirt und unten mit Perlen beſetzt, wie die an der Krone 
der Kaiſerin Conſtantia II., Gemahlin Kaiſer Friedrichs II., 
welche 1781 in einem hölzernen Käftchen in ihrem Sarge ges 
funden wurde. Auf der vierten Tafel der Kaiſerkrone iſt das 
Bildniß des Koͤnigs David von 10 Sapphiren und Perlen 
umgeben, der unterſte Sapphir jedoch iſt nur von Fluß. König 
David hält einen blauemaillirten fliegenden und mit goldenen 
Buchſtaben verſehenen Zettel, auf welchem der Spruch ſteht: 
honor regis judicium diligit, d. h. die Ehre eines Königs bes 
ruht im Urtheil. Ueber dem Haupte der Figur liest man: 
Rex David. Die kleinſte Platte der Krone, alſo die fünfte, 
dem Stirnſtück gegenüberſtehende, hat oben in der erſten Reihe 
einen durchbohrten Sapphir und daneben zwei Smaragd— 
opraſen; in der zweiten Reihe befindet ſich in der Mitte ein 
Nubin-Balais, denen zur Seite rechts und links zwei Sapphire 
ſtehen; in der dritten iſt zwiſchen zwei Amethyſten wiederum 
ein durchbohrter Sapphir angebracht, und zwiſchen allen dieſen 
Steinen ſind zwölf Granatkörner und Perlen ausgeſtreut. — 
Ueber die an dieſer Platte befindlichen Hülſen haben wir be— 
reits auf vorigen Seiten berichtet, und namentlich, daß der 
vom Stirnkreuz ausgehende Bügel hier einmündet. Auf dem 
ſechsten Feld ſtellt ſich uns die Figur des kranken Königes 
Hiskias dar; er haͤlt ſein Haupt auf den Arm geſtützt und 
ihm zur Seite ſteht der Prophet Jeſaias, welcher einen langen 
blauen Zettel hält, mit den Worten: Eece adiciä super dies 
tuos xy annos. (Siehe, ich will deinen Tagen noch fünfzehn 
Jahre hinzufügen.) Ueber beiden Häuptern find die Worte zu 
leſen: 
ISAIAS. EZE 
PPHETA : CHIAS 
REX. 

Zehn Sapphire mit Perlen umgeben des Propheten Haupt. 
Die ſiebente Tafel iſt wiederum mit Steinen reich geſchmückt, 
und zwar oben mit drei Sapphiren, in der Mitte mit einem 
Plasma- di-Smaraldo, dem zwei Sapphire zur Seite ſtehen, 
darunter zwei Amethyſte und noch tiefer zwiſchen abermals 
zwei Amethyſten ein ſehr ſchöner Sapphir nebſt fünf Granat⸗ 
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körnern und Perlen. Dieſe ſiebente Platte iſt, weil die halbe 
Rundung daran zerbrochen wurde, mit einem goldenen Blech 
und Draht verwahrt. Die an demſelben befindlichen Hülſen 
gleichen den bereits beſprochenen. Auf der achten Platte end— 
lich iſt Chriſtus dargeſtellt in rother Kleidung. Ihm zu jeder 
Seite befindet ſich ein Cherub mit zwei nach oben und zwei 
nach unten gekehrten Flügeln. Um des Heilandes Kopf iſt 
eine Glorie von zehn Sapphiren mit Perlen angebracht und 
den Worten: »P me reges regnant (durch mich regieren die 
Koͤnige.« Da das Gold an den vier emaillirten Platten (die 
2te, 4te, 6te und Ste) um drei Carat beſſer iſt als an den 
übrigen Platten und Theilen der Krone, ſo iſt mit ziemlicher 
Gewißheit anzunehmen, daß ſie bereits früher zu einer andern 
Krone gehörten und bei der Anfertigung dieſer mit verwendet 
wurden. Die Farben der Figuren ſind hell- und dunkelblau, 
fleiſchfarb, grün, gelb, roth, ſchwarz und weiß. Die Köpfe 
der Könige Salomon, David und Hiskias find mit einer 
grünen Mütze bedeckt. Die Cirkel an ihren Diademen ſind 
blau und die Kugeln roth. Der Mantel Salomons iſt grün 
und dunkelblau eingefaßt, während David und Hiskias Maͤntel 
dunkelblau mit gelber Einfaſſung darſtellen. An den Mänteln 
iſt auf der rechten Achſel eine fibula aurea, d. h. eine goldene 
Spange oder ein Knopf, der denſelben zufammenhält, wie 
dies bei der Kleidung der fränfifchen Könige und griechiſchen 
Kaiſer gebraͤuchlich war, und wovon im Bande der Chronik 
vom Schneidergewerk, S. 102, Ausführlicheres zu leſen. Die 
linken erhobenen Arme laſſen es wahrnehmen, daß an der 
Oeffnung der linken Mantelſeite faſt am Ende ein hellgrünes 
viereckiges Stück, in der Mitte roth, daran befeſtigt iſt. (Ob 
dies die zu Zeiten Karls des Großen übliche Reiſetaſche be— 
deuten ſoll, läßt ſich nicht beſtimmen.) — An den Unterklei⸗ 
dern ſind die Farben ſehr verſchieden. Salomons Unterkleid 
iſt blau, an den Enden gelb und darin Edelſteine; zu Auferft 
an den Aermeln iſt ein rother, zwei blaue und zwei weiße 
Streifen. Davids Unterkleid iſt hellblau, die Einfaſſung dun⸗ 
kelblau mit Edelſteinen. Das des Hiskias iſt hellblau, unten 
mit gelber, an der Hand mit rother Einfaſſung. An der Figur 
Salomonis ſind die Strümpfe hellblau mit einer rothen Borte, 
am David roth mit grünem Streif, am Hiskias aber ganz roth. 
Die Sandalen oder Schuhe des Salomon ſind weiß mit einer 


— 231 — 


rothen Borte, an den Auferften Theilen blau; beim David blau 
mit rothen Streifen und beim Hiskias ganz ſchwarz. Die Figur 
des Propheten Jeſaias iſt von den drei Königen darin unters 
ſchieden, daß er einen grünen Schein um den Kopf und einen 
langen rothen und gelb gebraͤmten Mantel, fo wie ein bis an die 
bloßen Füße, mit einem grünen Streifen nach der Länge und 
Breite, reichendes Unterkleid trägt. — Chriſtus, auf der achten 
Platte, wird mit einem ſchwarzen getheilten Barte vorgeſtellt. 
Um ſein Haupt zeigt ſich ein grüner, mit Blau eingefaßter 
Heiligenſchein, in welchem ein rothes Kreuz ſchwebt. Er ſitzt 
baarfuß auf einem Throne, auf welchem ein blauroth und 
grün ſchillerndes Küſſen liegt. Sein Mantel iſt dunkelblau 
von gelber Einfaſſung; das Unterkleid hellblau mit rothen 
Aermeln. Beides hat Edelſteine. Er hebt den Daumen und 
Zeigefinger der rechten Hand empor und hält mit der linken 
Hand ein Viereck auf dem Schooße, das in der Mitte hell⸗ 
blau, an den Enden roth gefärbt it. Wahrſcheinlich ſoll es 
ein Evangelienbuch vorſtellen, wie man an dergleichen Figuren 
Chriſti auf ſehr vielen Monümenten ein ähnliches Attribut 
erblickt. Die beiden neben dem Heiland mit bloßen Füßen 
ſtehenden Cherubim haben blaue, roth und weiße, und wo die 
Augen ſtehen, grüne Flügel. (Dieſe Schilderungen der Emails 
len ſind nach der des Herrn Ebner von Eſchenbach gegebe— 
nen mitgetheilt.) Ob zwar die Figuren ſehr plump gearbeitet 
ſind, und wegen der Goldlinien, die zwiſchen den verſchiedenen 
eingeſchmelzten Farben ſtehen bleiben mußten, ſchon etwas Un— 
beholfenes erhalten, fo haben wir dennoch dieſelben fo ausführ— 
lich beſchrieben, um annäherungsweiſe einen Begriff vom Zu— 
ſtande der Muſtv-Arbeit im Sten Jahrhundert unſeren Leſern zu 
geben. Denn die Annahme glauben wir vertreten zu dürfen, 
daß wenn auch nicht die ganze Krone, dennoch jene Platten ders 
ſelben, welche die Figuren enthalten, aus der Zeit Karls des 
Großen, wenn nicht ſchon früher von byzantiniſchen Künſtlern, 
herſtammen. Schon die zu jener Zeit übliche Kleidung ſcheint, 
wie wir ſolche ausführlich in der Chronik des Schneidergewer⸗ 
kes, S. 104, beſchrieben haben, und wie wir ſolche in dieſen 
Figuren wiederfinden, ziemliche Gewißheit dafür zu bieten, daß 
die emaillirten Platten im 6ten bis Sten Jahrhundert gebrannt 
wurden. Die Kronplatten ſcheinen urſprünglich zum Aus— 
einandernehmen beſtimmt geweſen zu ſeyn, denn ſaͤmmtliche acht 
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Stücke ſind an beiden Seiten mit vier offenen Nuthen, welche 
der Höhe nach ſo weit auseinanderſtehen, daß die Nuthe einer 
jeden Ueberplatte hinein paßt, verſehen, ſo daß dieſelben durch 
hineingeſteckte Stifte verbunden werden. Um jedoch dieſem 
praftifabeln Kopfſchmuck mehr Feſtigkeit zu geben, wurden in— 
nerhalb der Krone zwei ſtählerne Reife, der eine am Fuße der 
Krone, der andere unter dem Schluß der Platten angenietet. 
Solche eiſerne Ringe trifft man in den mehrſten Kronen, 
und eine, die longobardiſche, führt ſogar den Namen „die 
eiſerne Krone“ davon, weil ein Nagel vom Kreuze Chriſti ans 
geblich hierzu werwendet worden ſeyn ſoll. Das Kreuz auf 
der Krone iſt ein ſelbſtſtändiges 
Stück. Die Schwere desſelben be— 
läuft ſich auf 8½ Loth. Der Ges 
halt des Goldes iſt 21 Carat. Was 
den Steinſchmuck daran betrifft, ſo 
iſt der oberſte ein ſchöner Sapphir, 
der darunter ein etwas geringerer, 
jedoch beide durchbohrt, der dritte 
ein viereckiger Smaragdopras oder 
Plasma⸗di⸗Smaraldo; der auf den 
Kreuzbalken rechts ein Amethyſt, der links ein Granat. Um 
jeden dieſer größeren Steine ſind vier kleinere gruppirt. Zu— 
ſammen machen ſie ſieben Sapphire, ſechs Smaragdopraſe, 
ſieben Granaten und eben ſo viel Perlen aus, nebſt 18 klei— 
nen Erhöhungen. Auf der Rückſeite des Kreuzes, nach dem 
Bogen zu, iſt ein eingefaßtes goldenes Blech, auf welchem 
die Figur des gekreuzigten Chriſtus mit dem viereckigen Fuß 
brette oder Suppedaneum dargeſtellt iſt. Emaillirt quellen Blut— 
tropfen aus Händen und Füßen. Um den Kopf des Heilan⸗ 
des geht ein Schein, in welchem wieder ein Kreuz über dem 
Haupte ſchwebt. Das Geſicht iſt ohne Bart, doch mit lan— 
gen Haupthaaren umfloſſen und die Augen ſtehen offen. Um 
den Unterleib gehet ein kurzer Schurz. Am unterſten Ende 
dieſes Kreuzes iſt ein zugeſpitztes Blech, mit welchem es in 
die an der Stirnplatte der Krone befindliche Hülſe geſteckt 
wird. Daß aber das Kreuz in ſpäterer Zeit als die Kron— 
platten und jedenfalls von einem andern Künſtler gefertigt 
worden, dafür ſpricht, daß, ob zwar das Gold an demſelben 
von gleichem Gehalt wie an den Steinplatten der Krone, 
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dennoch aber mit Kupfer legirt iſt; — ferner haben die großen 
Steine zwar nur eine Erhöhung, jedoch ſind ſie mit Krappen 
gefaßt, die kleinen aber eingeſtrichen und die Perlen mit Draht 
angeheftet. Sodann erſcheint es faft, als wenn die zwei durch— 
bohrten Sapphire von jenen für die Krone verwendeten übrig 
geblieben und, ſtatt eines andern, zur linken Seite ſtehenden 
Granates, erſt nachträglich eingeſetzt und auf Wachs erhöht 
worden wären, denn, allem Vermuthen nach, mag unter dem 
oberſten Sapphire, zwiſchen dem Amethyſt und zwiſchen dem 
Granat, in der Mitte noch ein anderer Granat geweſen ſein. 
Endlich zeigt auch die an der Krone, mit Draht feſtgemachte, 
dem Gehalt des Goldes nach gleiche Hülſe, daß fie erſt fpäter 
dazu gekommen iſt. Das Kreuz indeß ſcheint älterer Arbeit 
zu ſein, als der von der hinterſten Platte nach dem Kreuz 
über den Kopf gehende Bogen. 

Kreuze auf Kronen kommen zuerſt im Alten, häufiger 
dann im 12ten und 13ten Jahrhundert vor. Reichsfürſten 
wurden ſie als ein beſonderer Vorzug von den Kaiſern zuge— 
ſtanden, wie man das unter Anderm in einem dem Herzog 
Friedrich von Oeſterreich von Kaiſer Friedrich II. zu Verona 
ertheilten Diplom vom Jahr 1245 leſen kann“). Weil das 
goldene Blech des Kreuzes kleiner als der vordere Theil ge— 
weſen und deßwegen eine breite Einfaſſung bekommen hat, ſo 
dürfte auch dieß ein Beweis ſein, daß es ſpäter auf die Krone 
geſetzt worden iſt. Das Suppedaneum oder Fußbrett am 
Crucifir, die offenen Augen, das Geſicht ohne Bart, der Schein 
mit dem dareingelegten Kreuze, der Schurz und die beiden be— 
ſonders angenagelten Füße des Gekreuzigten geben zu erken— 
nen, daß das Kreuz vor dem 12ten Jahrhundert verfertigt 
wurde; es hat viel Aehnlichkeit mit dem von Karl dem Großen 
im Jahre 801 der Peterskirche zu Rom geſchenkten ſilbernen 
Crucifir, welches Pabſt Julius III. 1551 verkaufen ließ **), 

Um endlich nun zum letzten Theil der Krone zu kommen, 
nämlich dem goldenen, halbrunden Bogen, fo hat er an Ges 
wicht 2 Mark 4 Loth und 1 Quentchen. Der Gehalt des Goldes 


) In Goldasti Constitut. Imperial. Tom. II, p. 304. Herrgott Cod. 
probat. Genealogie Habsburgiem num. 342. Tom. II, p. 281. 

0) F. Cornel. Curtii de Clauis dominieis liber; edit. 2aucta, Vesali® 
1675. 12 fig. p. 68. 
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iſt 19 Carat. Die daran befindlichen Stifte ſind, weil ſie müſſen 
gebogen werden, von etwas beſſerm Golde. Der Bogen be— 
ſteht aus acht ſonderbaren, halbrunden Abtheilungen, ſo daß 
eine jede aus zwei verſchieden ausgeſchnittenen und mit kleinen 
Bogen zuſammengefügten Blechen beſteht. Die Bleche ſind in 
einem dichten halben Zirkel eingefügt, der von dem zu unterſt 
mit Draht verſchiedentlich feſtgemachten Stifte befeſtiget wird. 
In den acht Abtheilungen ſtehen zu beiden Seiten folgende 
aus Perlen formirte Buchſtaben: 


CH VON RAD VS DEI GR AT IA 
RO MA NOR VI MPE RA TOR AVG*), 


Das untere Blech ift mit Smaragdtopaſen, Rubinkörnern 
und halben Perlen auf beiden Seiten wechſelsweiſe beſetzt. Der 
eben gedachte Stift hat an beiden Enden zwei bewegliche Spi⸗ 
gen, damit er in die Krone geſteckt werden kann, er iſt jeden 
ſalls ſpäterer Arbeit als die Krone ſelbſt und ſein Gehalt gegen 
dieſelbe um 2 Carat geringer. Die Steine ſind nur eingeſtri⸗ 
chen, wie an dem Kreuze des weiter unten zu beſchreibenden 
Reichsapfels. Sie mögen in keiner großen Auswahl vorhan- 
den geweſen ſein, ſo daß man mit ihnen wechſelsweiſe den 
Bogen hätte garniren können, und daher mag es gekommen 
fein, daß man häufig, ſtatt eines Smaragdtopaſen, einen Granat 
genommen hat, fo daß häufig drei Granate nebeneinander 
ſtehen. 

Man nimmt ziemlich allgemein an, daß der in obiger 
Perlenſchrift genannte Chuonradus der Kaiſer Konrad III. 
(1138) ſei, und zwar 1) weil die Züge der durch die Perlen 
formirten Buchſtaben eher dem 12ten als einem frühern Jahr— 
hundert angehören; 2) weil auch auf dem theils aus Gold, 
theils aus vergoldetem Silber, verfertigten Kreuze, in welchem 
die vier Reichsreliquien verwahrt wurden (von denen fpäter 
noch die Rede ſein wird), an der Kante den Namen Konrad 
trägt, und 3) weil die meiſten übrigen Reichsinſignien von 
den ſchwäbiſchen Kaiſern herrühren (welche von 1137 — 1284 
regierten), oder doch von denſelben Ergänzungen aus dem ſici⸗ 
lianiſchen Kronſchatze und Veränderungen erhielten. Durch die 
nun zuletzt beſchriebenen beiden Stücke der Krone, naͤmlich das 


*) Conrad von Gottes Gnaden röoͤmiſcher Kaiſer. 
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Kreuz und den Bogen, wird ſie von allen andern unterſchieden. 
Wir haben im Verlauf dieſer Beſchreibung wahrgenommen, wie 
die deutſche Reichskrone öfters geandert und reparirt worden iſt, 
wie wir dieſelbe Wahrnehmung bei den gleich nachfolgend zu 
beſchreibenden Gegenſtänden auch fernerhin noch machen wer— 
den. Es rührt nicht nur allein daher, daß die deutſche Reichs— 
krone, wie auch gegenwärtig wieder, ſo ſchon in frühern Jahr— 
hunderten, ein Zankapfel der deutſchen Fürſten war, ſondern 
daß ſie zu verſchiedenen Malen, zum Theil in Folge eben der 
Zwiſtigkeiten, weſentlichen Beſchaͤdigungen ausgeſetzt war. 
Vorzugsweiſe war dieß einmal im Jahre 1106 unter Hein⸗ 
rich V. der Fall, wo fie dem Volke zu Rufach *) in die Hände 
fiel, und ein andermal um 1249, bei Eroberung der Stadt 
Vittoria, wo die Parmeſaͤner Kriegsknechte dieſelbe als gute 
Beute erklärten und bei welcher Gelegenheit mehrere Stücke 
verloren gingen. Eine kurze Beſchreibung anderer berühmter 
und künſtlich gearbeiteter Kronen wollen wir fpäter noch nach— 
träglid) liefern. 

Wir kommen zum Neichsſeepter. In den alten Matri— 
keln und Uebergabsurkunden von 1350 u. ſ. w. werden zwei 
aufgeführt: „Ein ſilbreins Zeptrum und ein übergult Zep⸗ 
trum.“ Beide ſind noch vorhanden. Der eine von dieſen beiden 
Sceptern, welcher bei Kaiſerkrönungen gebraucht wird, iſt zwei 
Schuh lang, inwendig hohl, von 15löthigem Silber und dünn 
vergoldet. Er wiegt 1 Mark 11 Loth und 1 Quentchen, be— 
ſteht aus einem zufammengelötheten ſechseckigen Rohr und hat 
zu oberſt eine Eichel mit vier Blättern, deren zwei aufrecht 
ſtehen, die andern beiden aber ſich herabneigen. Von dieſen 
letzteren iſt das eine zerbrochen geweſen und mit einem von 
Blaͤttleingold überlegten Stift wieder feſt gemacht worden. — 
Der andere Scepter iſt viel älter und etwas kürzer. Er be— 
ſteht aus einem runden Rohr, an welchem oben eine birn— 
ähnliche Figur mit einem Knöpfchen durch vier Stifte befeſtigt 
iſt. Etwas tieſer befinden ſich ſechs verzierte, auf einem 
Knopfe ſtehende Blätter und in der Mitte hat er einen erha— 
benen Ring. In dem obern Theile der birnförmigen, zum Theil 
durchlöcherten Figur befinden ſich viereckige Stückchen Metalls, 
die, wenn man den Scepter bewegt, ein Klappern verurſachen. 


) In Urstisii seript. rerum German.: vita Henr, p. 389. 
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Am unterſten Ende iſt abermals ein übergoldeter Birnknopf 
mit Nägeln befeſtigt. Das Silber dieſes Scepters iſt 14löthig 
und an Gewicht hält er 1 Mark 3 Loth 2 Quentchen und 
3 Pf. Diefer Scepter, der nicht gebraucht wird, iſt viel älter 
als jener zuerſtgenannte, in der Arbeit plumper und nicht eins 
mal gelöthet, ſondern genietet. Es ſteht zu vermuthen, daß 
dieſer eben zuletzt beſchriebene Scepter bei der Krönung Kaiſer 
Rudolph J. gefertigt wurde, weil der urſprüngliche ältere Scep— 
ter, der jedenfalls von purem Golde war, ſich nach der Zeit 
des Interregnums nicht mehr vorfand*). Der zuerſtgenannte 
Scepter, der bei Krönungen in fpäterer Zeit gebraucht wurde, 
iſt zuverläßig auch fpäter gefertigt worden und kommt jenem 
Karls IV. in der ſogenannten goldenen Bulle am erſten gleich. 
Figuren der Scepter überhaupt ſehen auf den Siegeln, Mo— 
numenten und andern Alterthümern ſo ſehr verſchieden aus, 
daß auch nicht einer dem andern gleich iſt, ja manche faſt 
außer aller Form gebildet erſcheinen. Indeß führten die älte— 
ſten Kaiſer außer dem goldenen Scepter auch lange goldene 
Stäbe als Zeichen ihrer Majeſtät. So beſchreibt z. B. der 
Monachus St. Gallensis ““) ziemlich ausführlich einen langen 
goldenen Stab, den Kaiſer Karl der Große außer dem Scepter 
bei feierlichen Gelegenheiten getragen habe, und bei andern 
alten Schriftſtellern findet man vielfach verzeichnet, wie die 
Nachfolger dieſes Kaiſers, namentlich Karl der Kahle und 
Otto J., außer dem Scepter einen langen Stab in den Händen 
halten“). Die alten Scepter hatten meiſt als oberſte oder 
Knaufzierath eine Blume, einen Adler, ein Kreuz, einen Zirkel 
oder eine Lilie, von welch letzterer Verzierung die kaiſerlichen 
Scepter vermuthlich die Gilgen genannt wurden. In einer 
Beſchreibung des Conciliums zu Koſtnitz heißt es unter Anderm: 
„An unſers Herrn Fronleichnamstag A. D. 1417 da ging her⸗ 
nach unſer Herr der Kunig mit einer guldinen Kron — — — 
und ging vor ihm Marggraf Friedrich von Brandenburg und 
trug vor ihm den Gilgen.“ 
Das dritte alte Reichskleinodium iſt der Neichsapfel. 


*) Henr. Stero in Annalibus ap. Freherum T. I. Seriptor. Rer. germ. 
p. 559 ad a. 1273. 
**) Lib. I. e. 19. 
% Balusii Capitular. Reg. Francor, T. II, p. 1276. 
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Dieſer eigentliche Reichsapfel, den die röͤmiſchen Könige und 
Kaiſer bei der Krönung in die Hand nahmen, iſt wohl zu 
unterſcheiden von zwei andern gleichen Inſignien, die ſich noch 
unter den übrigen Reichskleinodien befinden. In einer der ger 
dachten Uebergabsurkunden wird dieſer Stücke, wie folgt, ge— 
dacht: «Item ezwen Oppfel silberein, vbergultet vnd vf ygli- 
chem ein crewz. Item sant Karles oppfel aussen guldein 
inwedig hulzein mit einem Creweze, vnd edlen Steinen 
vnd perlein.» Dieſer zuletzt gedachte Reichsapfel befteht/aus 
einer mittelmäßigen Kugel von 3%, Zoll im Durchmeſſer, fo 
daß eine Manneshand fie wohl faſſen kann. Er iſt vom aller» 
feinſten 24carätigen Golde gearbeitet und 3 Mark 3 Loth 
3 Quentchen ſchwer; jedoch nicht maſſiv, ſondern mit einer 
Pechmaſſe (nicht Holz, wie in der Urkunde Königs Sigis— 
mund angegeben) ausgefüllt. Von unten nach oben umgeben 
denſelben zwei ganze oder vier halbe Reifen und horizontal 
läuft abermals ein Ring um denſelben. Die untere Hälfte 
dieſer den Reichsapfel umgebenden Reife oder Ringe iſt nur 
mit eingravirten Schriftzügen verſehen, während die obere 
Hälfte derſelben mit Edelſteinen garnirt iſt. Unten und oben, 
wo die Reife ſich kreuzen, alſo gleichſam die beiden Pole des 
Apfels ſind mit einem runden Goldblech verſehen. In Betreff 
auf den Gehalt ſo iſt das Gold zu den Reifen weniger fein, 
als jenes zu dem Goldblech, aus welchem der eigentliche, Apfel 
beſteht. Es hält, wie das oben auf dem Apfel befindliche 
Kreuz, nur 21 Carat. Dieſes Kreuz iſt auf das obere runde 
Blech oder Goldplättchen und an den beiden obern ſich kreu— 
zenden Reifen mit vier goldenen Stiften angeheftet, deren Kup— 
pen ſternförmig ſind. Garnirt iſt daſſelbe auf beiden Seiten 
mit durchbohrten Sapphiren, Amethyſten, Smaragdopraſen, 
Granaten und halben Perlen. Die Steine ſind alle bis auf 
die Sapphire geſchliffen und ihre Verſetzung iſt geſtrichen. Auf 
dem einen Sapphir, der ſich in der Mitte des Kreuzes befindet, 
entdeckt man nach der innern Seite zu ein Monogramm oder 
Schriftzug, über welchen verſchiedene Alterthumsforſcher be— 
reits mit großer Ausführlichkeit gelehrte Unterſuchungen ange— 
geſtellt und geſtritten haben. Die Einen halten es für den 
Namenszug Kaiſer Konrad II., indem ſie aus der Figur das 
Wort COVNRAD herausbuchſtabiren; wieder Andere halten es 
für ein Amulet mit den Zeichen der Sonne, des Mondes, des 
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Stiers, Widders und der Fiſche; und noch Andere halten es 
für ein kufiſches Siegel. Wenn auch nun der Apfel, oder 
die eigentliche goldene Kugel von den Zeiten Karls des Großen 
wirklich herrühren ſollte, ſo iſt doch das Kreuz auf demſelben, 
nebſt den umgebenden Reifen, viel neuer und ſchwerlich älter, 
als aus den Zeiten Kaiſer Konrad II. Alte Nachrichten er- 
zählen, daß ſowohl in dieſem Kreuze, als in jenem auf der 
Reichskrone, Reliquien verſchloſſen fein ſollen. Der Reichs- 
apfel mit dem Kreuz iſt gerade eine Mannsſpanne hoch. 

Die beiden andern Reichsäpfel find ſilbern und vergoldet, 
von größerm Umfang, aber nicht ganz ſo hoch, als wie der 
eben beſchriebene. Beide ſind inwendig hohl und leer und 
außerhalb ohne alle Steinverzierung. Der eine hat keine Reifen, 
ſondern beſteht bloß in einem kugelförmigen vergoldeten Silber« 
blech, auf welchem ein Kreuz ſteht, deſſen Enden lilienförmig 
auslaufen. Dieſer Reichsapfel wird für ſehr alt gehalten. 
Die Kugel hat faſt 4 Zoll im Durchmeſſer. — Der andere 
Apfel, der einen Durchmeſſer von 4½ Zoll hat, iſt aus zwei 
Halbkugeln zuſammengeſetzt und um die Nath läuft eine er⸗ 
habene Einfaſſung, die an beiden Rändern wieder zwei zarte 
Schnurzierathen hat. Das Kreuz ſteht auf einer etwas bes 
ſchaͤdigten Erhöhung, iſt plump gearbeitet, ſehr niedrig und 
auch etwas gebogen. Die Kreuz-Enden, deren jedes in der 
Mitte ein kleines Loch hat, ſind abgerundet. Einer von dieſen 
beiden Reichsäpfeln kam erſt nach 1350 zu den Reichsin⸗ 
ſignien. 

Ein viertes und berühmtes Reichskleinodium iſt das 
Schwert Kaiſer Karl des Großen. In den Matrikeln 
oder Uebergabsurkunden vom Jahre 1350 und 1423 wird des⸗ 
ſelben mit folgenden Worten erwähnt: «Auch seyn da besun- 
der zwey Swert, das eine St. Mauricien und das ander 
Sant Karls mit verguldten Scheiden. » 

Wir wollen zuerft das ſogenannte Schwert Kaiſer Karl 
des Großen beſchreiben und ſodann auf jenes des heil. Mau⸗ 
ritius übergehen. Das jetzt in Rede ſtehende ſoll der Sage 
nach dem Kaiſer von einem Engel überbracht worden ſein und 
Pabſt Martin V. erklärte dieſen Urſprung ausdrücklich in ſeiner 
Bulle von 1424. Es hat einen ſtarken Griff mit einem großen 
runden, platten Knopf, der ſilbern, leicht vergoldet iſt und deſſen 
ſchmale Seite die Breite eines Fingers einnimmt. Am Griff 
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ſelbſt ſind verſchiedene Züge eingeſtochen, welche man am eben 
erwähnten Knopfe, obzwar ſehr ſchlecht, nachzuahmen verſucht 
hat. Auf der einen Seite dieſes Knopfes iſt ein rundes Stück 
eingelöthet mit einem dreieckigen übergoldeten Schilde, in wel— 
chem ſich ein ſchwarzer einfacher Adler in geſchmelzter Arbeit 
befindet. Auf der andern Seite erblickt man ein gleiches, fil- 
bernes Schild, roth emaillirt, auf welchem der böhmiſche Löwe 
mit geſpaltenem Schwanze ſich darſtellt. Dieſe Figur iſt viel 
ſchlechter gezeichnet, als wie der Adler und wahrſcheinlich erſt 
auf Befehl Kaiſer Karl IV. darauf angebracht. Der viereckige 
Griff, der nach dem Knopfe zu etwas ſchmaler iſt, beſteht 
aus Holz und iſt mit purem Goldblech überzogen, an welchem 
die Füllungen der Quere nach angebracht und ſo geordnet ſind, 
daß die oberſte, dritte, fünfte und ſiebente von Drahtarbeit, 
die zweite von Goldblech mit einigen erhöhten Zierathen, die 
vierte und ſechste Füllung aber ganz glatt mit Zierathen er— 
ſcheint. Auf der Seite des Griffes, wo oben am Knopf der 
böhmiſche Löwe angebracht iſt, finden ſich eben ſo viel Fül— 
lungen vor, nur daß auf der unterſten, gegen das Kreuz oder 
die Parirſtange hin, anſtatt der Drahtarbeit, welche hier fehlt, 
in das goldene Blech, um einige Symmetrie herauszubringen, 
Züge hineingeſtochen worden find. Das Schwertkreuz, welches 
viereckig, iſt ebenfalls von Holz, aber der Breite nach mit ge— 
goſſenem Golde und emaillirter Arbeit belegt, fo daß auf einer 
jeden Seite die eine Hälfte der Stange mit runden, die andere 
Hälfte mit eckigen geſchmelzten Stücken verſehen iſt. In der 
Mitte beim Heft find die beiden Hälften zuſammengefügt und in 
die goldenen Flachen, nämlich oben und unten Züge geſtochen. 
Es iſt ſogar an dem einen Winkel, fo wie auch an den Enden, 
ein Stückchen übergoldetes Silber eingeflickt worden. Die er— 
waͤhnten Stücke von Muſivarbeit, ſo wie die geſtochenen Bleche, 
werden durch ein nicht allzubreites gegoſſenes, ſilbernes Ränd⸗ 
chen, das an den Kanten des viereckigen Schwertkreuzes her— 
umgeht und befeſtigt iſt, zuſammengehalten und verwahrt, das 
ganze Schwertkreuz iſt 7 / Zoll lang. Die Klinge des Schwer— 
tes, deſſen Gattung spatha genannt wird, iſt oben am Heft 
2½ Zoll breit, zweiſchneidig, etwas hohl gefehlt, unten ſpitz, 
2 Schuh 11 Zoll lang und läßt ſich biegen. 

Die Scheide beſteht dem Gerippe nach aus Holzſpähnen. 
Dieſelben find zunächft mit dünnem Leder und dieſes wieder 
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mit feiner, weißer Leinwand überzogen. Auf der Leinwand 
ſind nicht nur emaillirte viereckige Stücke, ſondern auch zackige 
goldene Bleche, die zwiſchen erſteren ſtehen, mit kleinen Oeſen, 
welche fie unten haben, angenäht, oberhalb der Fügung aber 
mit Perlen verſetzt, damit die Fugen, wo ſie aneinander ſtoßen, 
nicht bemerkt werden können. Wir konnen auf eine ausführ— 
liche Beſchreibung der einzelnen Beſtandtheile und eingelegten 
Stücke an dieſer Scheide des befchränften Raumes halber nicht 
näher eingehen und bemerken daher nur noch, daß die Schmelz. 
arbeit theils blau auf weißem Grunde, theils roth und weiß 
iſt, daß Wappen eingelöthet find, und der Gehalt des Goldes 
droben am Hefte 18 — 19 Carat, an den emaillirten Stücken 
aber 21 Carat beträgt. Der Scheidenknopf iſt von feinem 
Silber. Das Gewicht des ganzen Schwertes beträgt mit der 
Scheide 10 Mark 4 Loth, ohne dieſelbe 5 Mark 3 Loth 1 Quent⸗ 
chen und iſt vom äußerſten Ende des Griffes bis zur Kappe 
der Scheide 3 nürnbergiſche Schuh 7 Zoll und 2 Linien lang. 
Daß hoͤchſt wahrſcheinlich dieſes Schwert noch wirklich von 
Karl dem Großen ſtammt, geht aus der Beſchreibung des 
Monachus St. Gallensis hervor, welcher jenes Schwert, das 
Karl der Große führte, faſt ganz ähnlich ſchildert. 

Das andere der oben gedachten Reichskleinodien-Schwer⸗ 
ter iſt das des heil. Mauritius. Es wurde bei ſolemnen 
Krönungen vorgetragen und ſoll ebenfalls durch Karl den 
Großen in den deutſchen Reichsſchatz gekommen ſein; den Nas 
men des Märtyrer Mauritius hat es daher, weil dieſer Oberſte 
der thebaiſchen Legion es geführt haben ſoll. Wie bekannt, 
beſtand dieſe Schaar lediglich aus Chriſten, die der Sage 
nach auf Befehl des römiſchen Kaiſers Maximinian, im Jahre 
297, deßhalb niedergehauen wurde, weil fie ſich zur Chriſten— 
verfolgung nicht wollte gebrauchen laſſen; daſſelbe Schickſal 
widerfuhr, wie die Tradition meldet, ihren Anführern Maus 
ritius, Exſubrius, Candidus und Victorius. Der Knopf dieſes 
Schwertes iſt von Silber, breit und dick und läuft oben ſpitz 
zu, er iſt ſeicht vergoldet und auf der einen Seite deſſelben iſt 
ein einfacher Adler, auf der andern Seite jedoch ein getheilter 
Schild mit dem halben Adler und drei übereinander ſtehenden 
Löwen eingegraben. Ueber dem erſten Adler, welcher das 
römiſche Reich bedeutet, befinden ſich die Worte und Buchſtaben: 
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BENEDICTUS . DOS . (Dominus) DES . (Deus) M (Meus), 
welches der Anfang des Pſalm 144: Gelobet ſei der Herr, 
mein Hort! iſt; auf der andern Seite, über dem halben Adler 
und den Löwen, welche das ſchwaͤbiſche Herzogthum bedeuten, 
ſteht die Fortſetzung des begonnenen Verſes: EUS QUI DOCET 
MANUS. Der Griff iſt von Holz und mit ſilbernem ftarfem 
Drahte umwunden. Das Schwertkreuz iſt 7½ Zoll lang ge— 
viert, aber dünner als am vorigen Schwerte. Es iſt eben— 
falls von Silber, ſchwach vergoldet und hat auf beiden Seiten 
die Inſchriſt: Christus vineit, Christus regnat, Christus im- 
perat. Dieſe Worte waren einſt im 12ten Jahrhundert, wäh— 
rend des dritten Kreuzzuges, König Philipps von Frankreich 
Angriffsworte im Streite wider die Saracenen, obzwar die— 
ſelben Alter find und ſchon in der Litanei, wie fie im Iten 
Jahrhundert gebräuchlich geweſen, vorkommen. Die Klinge 
it 3 Schuh 1 Zoll lang, oben am Griff 1%, Zoll breit und 
am Ende abgerundet. Die Scheide von Holz iſt mit Gold» 
blechen von erhabener Arbeit überzogen, die mit Nägeln be— 
feſtigt ſind, dazwiſchen ſind emaillirte Stücke eingefaßt, welche 
auf beiden Seiten der Scheide 7 Felder formiren und auf 
denen Könige mit Sceptern und Reichsaͤpfeln zu ſehen find. 
Die Scepter laufen theils in Lilien, Kreuz und Hände aus, 
theils find es Stäbe, wie fie die älteſten Könige trugen. An 
beiden Seiten der Scheide läuft ein goldenes Blech herab, auf 
welchem kleine Granaten eingefaßt ſind. Dieſe Scheide ſoll 
eine der größten fränfifchen Antiquitäten fein und man muß 
nur bedauern, daß an dem Schwerte das Heft erſt in fpäterer 
Zeit dazu gekommen, indem nicht wohl anzunehmen iſt, daß, 
da die Scheide auf ſehr mühſame Art mit gutem Golde über— 
zogen wurde, der Griff nur mit grobem ſilbernem Draht um« 
wunden und Knopf und Kreuz gleich urſprünglich von ſchlecht 
vergoldetem Silber gefertigt worden ſei. Man nimmt an, 
daß das Heft bei Eroberung der Stadt Vittoria verloren ge— 
gangen und unter dem hohenſtaufiſchen Kaiſer, Friedrich II., 
in gedachter Weiſe wieder hergeſtellt worden ſei. Der Gehalt 
des Goldes an dieſem Stück iſt 18 Carat und bei den email— 
lirten Blättchen 21; der des Silbers jedoch fein. Das ganze 
Schwert wiegt mit der Scheide I Mark 11 Loth und ½ Quent⸗ 
chen, — ohne die Scheide 5 Mark 6 Loth 3½ Quentchen, — 
Chronik von d. Gold- u. Silberſchmiedekunſt. 16 
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it 3 Schuh 9½ Zoll lang und wurde bei Krönungen dem Kaiſer 
vorangetragen, waͤhrend das zuerſt beſchriebene, ſogenannte 
Schwert Karls des Großen dazu diente, um Edelleute damit 
zu Rittern zu ſchlagen. Es war im Mittelalter ziemlich allge— 
mein Gebrauch, daß nicht nur die Waffen aller Krieger, ehe 
ſie in den Streit zogen, mit großer Ceremonie geweiht und 
gleichſam geheiligt wurden, ſondern die mehrſten Fürſten, be- 
ſonders die Kaiſer, bedienten ſich im Kampfe ſogenannter hei- 
liger Schwerter, von denen die Sage meldete, daß entweder 
dieſelben früher von Heiligen geführt worden, oder mit den⸗ 
ſelben Märtyrer des chriſtlichen Glaubens getödtet worden ſeien. 
So ſoll Heinrich II. in dem Krieg wider die Slaven einen 
Degen geführt haben, welcher bei der Marter des heil. Adrian 
gebraucht worden ſei, und der burgundiſche König Konrad ſoll 
deßhalb Siege über die Saracenen und Ungarn errungen haben, 
weil er das eben beſchriebene Schwert des heil. Mauritius 
geführt. 

Ueber die bei den Reichskleinodien befindlichen Krönungs⸗ 
kleidungsſtücke, namentlich die beiden Dalmatiken, die Alba 
(Chorhemd von weißem Sammet), die beiden Stolen, den 
kaiſerlichen Chormantel oder das Pluviale, die beiden Paar 
geſtickten Handſchuhe, von denen die einen ebenfalls von 
Karl dem Großen herrühren ſollen, die Tibialia oder Strüm⸗ 
pfe, die Kröͤnungsſchuhe oder „Sant Karli Sandalia“ und 
das Sudarium oder Schweißtuch, ausführlicher zu ſprechen, 
möchte hier nicht der Platz ſein, und verweiſen wir vielmehr 
denjenigen unſerer Leſer, welcher für dieſe Reichsantiquitäten 
ſich beſonders intereſſiren ſollte, auf ein demnächſt erſcheinendes 
Werkchen über die geſammten Reichskleinodien. Dagegen er⸗ 
ſcheint es uns angemeſſen, wenn wir noch über jene Stücke 
ſprechen, welche unmittelbar Erzeugniſſe der Kunſt unſerer Ges 
werbsvoreltern ſind und als ſolche von dem in dieſem Werke 
feftgehaltenen Standpunkte aus unſere Beachtung verdienen. 
Dahin gehören zunächſt die drei Gürtel, von denen zwei 
zum Auſſchürzen der Dalmatika und Alba gebraucht wurden, 
und welche wir zunäachſt beſchreiben wollen. Der erſtere, deſſen 
zuerſt in der Urkunde Kaiſer Sigismunds vom Jahr 1423 als 
„Sant Karles Gurtel“ gedacht wird, iſt nicht ganz einen Zoll 
breit und mit großer Mühe auf einer Stuhlmühle mit zwei 
Seidenſpulen verfertigt worden, eine Legaturtreſſe und ein bes 
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achtenswerthes Stück damaliger mittelalterlicher Poſamentir⸗ 
kunſt. Der Zettel iſt von gedrehter Karmoiſinſeide, der Ein⸗ 
trag aber von gutem, auf rothe Seide geſponnenem und ge— 
glättetem 20caraͤtigem Cordelingolde. Es iſt Schrift einge⸗ 
wirkt, die aber der Künſtler durcheinander geworfen oder Buch— 
ſtaben davon ausgelaſſen hat, ſo daß ſie keinen rechten Sinn 
hat. Nach Murrs Meinung ſollte dieſelbe folgendermaßen zu 
ordnen fein: Ea vincimina Ottoni præcelso regum, cui acris 
virtus sie erescat, d. h. dieſer Gürtel iſt dem hocherhabenen 
Otto geweihet, deſſen ſtrenge Tugend immer ſo feſt wachſe. 
In der Mitte zwiſchen dem Buchſtaben a und t, in dem Worte 
erescat, find zehn roth⸗ und blaugewirkte, ſeidene Schnüre ans 
genäht, an welchen fünf von 20caräͤtigem Golde, in Form 
einer gekerbten Melone gemachte und durch vier Schnüre Perlen 
getheilte Schellen herabhangen, welche, weil ſie inwendig hohl 
ſind und kleine Stückchen Eiſen enthalten, bei jeder Bewegung 
einen Klang von ſich geben. (Solche tönende Gürtel, welche 
man „Duſinge, Duchſinge, Tausneke“ nannte, waren 
im Mittelalter eine ſehr gewöhnliche Tracht, und verweiſen 
wir die, welche Ausführlicheres über dieſelbe zu leſen wün⸗ 
ſchen, auf den ſo eben erſchienenen Band: „Chronik vom 
Schneidergewerk“, S. 109 u. folgde.) Die Außerften Theile 
des Gürtels find mit einem aus dünnem, 20caraͤtigem Gold⸗ 
blech getriebenen Löwenkopfe beſchlagen, der in feinem Rachen 
eine unausgewachſene Perle hält. Der Gürtel war, wie es 
ſcheint, für einen ſehr dickleibigen Mann berechnet, denn die 
Löwenföpfe hängen, wenn der Gürtel mit einem daran genäh- 
ten und durch ein auf der andern Seite geſchnittenes Löchlein 
gezogenen Bande feſtgemacht wurde, mit den auf beiden Seiten 
noch erſichtlichen Buchſtaben herunter. Es iſt mit ziemlicher 
Gewißheit anzunehmen, daß dieſer Gürtel aus der Zeit der 
Kaiſer Otto I., II. und III. (936 — 1002) herrührt, da das 
Gold 20 Carat haͤlt und dergleichen Gürtel ſchon auf den 
Bildern der Scheide des ſoeben beſchriebenen mauritianiſchen 
Schwertes zu ſehen ſind. 

Der andere Gürtel, welcher von ſilbervergoldetem Ge⸗ 
ſpinnſt, maſſiv gewirkt und ohne Seide iſt, kaum eine Breite 
von %, Zoll hält, hat eine Schnalle von Gold, deſſen Gehalt 
20caraͤtig iſt. Die Arbeit an derſelben iſt ziemlich jener am 
Schwerte Karls des Großen ähnlich. 
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Die Schnalle und die Spangen am dritten Gürtel, von 
ſchlecht vergoldetem Silber ſind nicht der Beſchreibung werth. 
Bei römiſchen Krönungen umgürteten die Paͤbſte die neuen 
Kaiſer mit ſolchen Baͤndern“) und ſchon auf den Bildniſſen 
Pipins und Karlmanns ?““) ſehen wir dergleichen Gürtel. 

Ferner haben wir hier noch aufzuführen die beiden gol— 
denen Sporen. In dem Reverſe König Konrad IV. vom 
Jahr 1246 werden „drü gulden Sporen“ angezeigt, fo auch 
in den Uebergabs- und Empfangsurkunden Kaiſer Karls IV. 
vom Jahre 1350. In Kaiſer Sigismunds Urkunde jedoch heißt 
es (1423): „Sant Karls Sporen ſilberein vbergoldet“; es geht 
daher aus den beiden zuerſt gedachten Dokumenten hervor, daß 
urſprünglich wirklich drei Sporen müſſen vorhanden geweſen 
fein, der dritte jedoch als überflüſſig fpäter beſeitigt wurde, 
oder abhanden kam. Dieſe noch vorhandenen beiden Sporen 
ſind nicht Silber und übergoldet, ſondern aus purem Golde, 
deſſen Gehalt von 18 Carat iſt. Sie ſind 41 Kronen ſchwer 
und von den jetzt gewöhnlichen dadurch unterſchieden, daß in 
ihrer Mitte aus einem Löwenrachen eine ziemlich ſtumpfe Spitze 
hervorgeht. Der Knacker (das Korpus) iſt aus einem Stück 
gegoſſen, und die auswendig halbe Rundung (Bügel), mit 
vielen ineinander geſchlungenen Rauten, welche wieder in 
vier Theile unterſchieden ſind, von Blachmal oder lavoro di 
niello (ſiehe S. 261 dieſes Bandes) eingelegt, auf jeder Seite 
find zwei Niete, an deren jedem ein kleines Blechlein feſtge— 
macht iſt, fo daß durch daſſelbe ein Riemlein von Goldbrokat 
oder ſogenanntem „goldenem Stück“ gezogen werden konnte. 
An dem Ende des einen Riemens iſt ein mit Nägelein vers 
wahrtes Schnällchen und am andern Ende deſſelben eine halb— 
runde genietete Blechkappe. Dieſe Schnallen und Bleche kom— 
men in der Arbeit faſt einigen Zierathen am Schwerte Karls 
des Großen gleich. Schon die Griechen kannten den Gebrauch 
der Sporen und hatten ein Handwerk, welches ſich mit der 
Anfertigung derſelben beſchäftigte“““), und bei den griechiſchen 
Kaiſern, bei Balduin II. in feiner Bulla, bei den fränfifchen 
Kaiſern (z. B. Lothar), auf dem Siegel Friedrichs, Herzogs 


) Annales Bertiniani ad A. 844. 
**) Broweri antiquit. Fuldenses p. 167. 
%) Joh. Nicolai, tractat. de calcarium usu. Francofurt. 1702, p. 7 u. 8. 
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von Schwaben, und bei den Kaiſern auf der Scheide des mau— 
ritianiſchen Schwertes ſieht man Sporen. In dem Schatze der 
Abtei des heil. Dionyſius ſind die ganz goldenen (angeblichen) 
Sporen Karls des Großen zu ſehen “). 

Endlich gehören auch noch hieher die Armillae oder die 
beiden Achſelſpangen. Sie kommen in den mehrerwähnten 
Uebergabsurkunden nicht vor und wurden ebenſo, wie die kaum 
beſchriebenen goldenen Sporen, bei den letzten Krönungen nicht 
mehr gebraucht. Halbrund, von Kupfer, ein wenig einwärts 
gebogen, damit ſie ſich an die Achſeln ſchließen können, ſind 
ſie 7½ Zoll breit und 5½ Zoll hoch. Die Figuren auf den— 
ſelben ſind beſſer gezeichnet als alle andern auf den Stücken 
des kaiſerlichen Ornates. Der Grund der Schmelzarbeit iſt 
blau mit etwas grünen und weißen Farben und mit Gold ein— 
gelaſſen. Auf der einen iſt die Geburt des Heilandes, der in 
der Krippe liegt und die Welt ſegnet, vorgeſtellt; er hat einen 
Schein um das Haupt, in welchem drei Theile eines Kreuzes 
zu ſehen ſind, zur Seite ſitzt Maria und neben ihr ſteht Joſeph. 
Vor der Krippe ſteht ein Hirt, dem ein Engel Freude zu ver— 
künden ſcheint; Thiere bezeugen dem Jeſuskinde ihre Verehrung 
und ſelbſt das Oechslein und Eſelein ſind nicht vergeſſen. Zwei 
ſchwebende Engel reden mit Joſeph und zwei andere ſehen von 
oben herab. Ueber dieſem Gemälde ſtehen die Worte: 


Quem lex tota sonat, datur orbi, gratia donat. 


Die andere Achſelſpange ftellt die Darbringung des Hei— 
landes im Tempel vor, die drei Weiſen ſtehen außer dem 
Tempel und über ihnen ſchwebt ein Engel. Vor ihnen iſt 
eine kleine Figur in fränkiſcher Kleidung ſichtbar, welche, nach 
der Muthmaßung einiger gelehrter Alterthumsforſcher, denje— 
nigen bedeuten ſoll, der dieſe Achſelſpangen hat fertigen laſſen; 
unter dem Eingange des Tempels befindet ſich ein Mann und 
vor ihm der alte fromme Simeon mit einem Scheine, beide 
Arme gegen das Jeſuskind ausſtreckend. Letzteres ſitzt, mit 
der Rechten die Welt ſegnend, unter einer aufgehangenen Krone 
und Maria ſcheint eben im Begriff zu ſein, es dem Simeon 
zu übergeben. Ihr folgt Joſeph mit einem Scheine, der zwei 
Tauben trägt. Hinter ihm ſtehen, außerhalb des Tempels, 


) Felibien, deseript. de Abbaye Royale de St. Denis. Chap. II, p. 13, 
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zwei Frauenzimmer, von denen die eine die Hanna fein mag. 
Auf dem Dache des Tempels erblickt man eine Perſon, die 
gleichſam den Leuten winkt. Oben darüber ſind die Worte zu 
leſen: 
Tradita jura thoris, servat regina pudoris. 

(Die dem Ehebett ſich hingegeben habende Königin der Scham— 
haftigkeit erfüllt die geſetzliche Vorſchrift.) (Nämlich der Rei⸗ 
nigung.) 

An den vier Ecken einer jeden Achſelſpange ſind kleine 
Löcher; unten ſind Kreuzröschen angebracht. Die unterſte Kante 
iſt perlenartig gearbeitet und in deren Mitte befindet ſich ein 
halbes Ringlein, durch welches lederne Riemen gezogen ſind, 
mit denſelben die Achſelſpangen anzubinden. Der Schrift nach 
meint Murr, daß dieſe Armillen aus dem 10ten oder Iften 
Jahrhundert herrühren. Man findet dergleichen zuerſt bei der 
Krönung Karls des Kahlen im Jahr 876 erwähnt. Ueber 
die Achſelſpangen im Allgemeinen verweiſen wir auf Seite 184 
dieſes Bandes. 

Von dem Ringe Karls des Großen wird in der 
Empfangs- und Uebergabsurkunde vom Jahre 1530 mit den 
Worten Erwähnung gethan: „Auch iſt da ein gros Vinger— 
lein mit einem groſſen Rubin, vier groſſer Saphiren und vier 
Perlein, daz iſt darkommen von einem Herzogen von praunſweig. 
Auch iſt da ein ander Vingerlein mit einem Rubin.“ 

Wir kommen jetzt, laut dem weiter oben gegebenen 
Verſprechen, noch kurz auf die ſogenannten Reichsheilig⸗ 
thümer oder Reichsreliquien. So wenig dieſelben nun 
an und für ſich in irgend einer Beziehung zu der in dieſem 
Bande innegehaltenen Richtung: der Beſchreibung alter und 
berühmter Produkte unſerer Kunſt, ſtehen, ſo müſſen wir 
derielben hier doch gedenken und zwar in doppelter Hinſicht, 
weil fie zum Theil das Schickſal der eben beſchriebenen Reichs 
kleinodien getheilt haben, namentlich aber der Gefäße und Be— 
hältniſſe wegen, in denen dieſelben aufbewahrt werden. Wir 
wollen nicht lange bei ihnen verweilen, und dann nur noch 
der chronologiſchen Geſchichte der Reichskleinodien einige Auf— 
merkſamkeit ſchenken. 

Die erſte Reliquie iſt der heil. Speer mit dem Nagel. 
Er ſoll von der Lanze herrühren, mit welcher der Soldat die 
Seite des gekreuzigten Jeſus durchſtach und wurde früher in 
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jenem großen goldenen Kreuze mit aufbewahrt, von dem gleich 
weiter unten die Rede fein foll. 

Die zweite Reliquie iſt ein Stück des heil. Kreuzes, 
9%, Zoll hoch, 1%, Zoll breit und ein Querſtück dazu 7½ Zoll 
lang, deſſen ſchon in einer Urkunde von 1246 erwaͤhnt wird; 
es iſt in ein ſilbernes, vergoldetes Kreuz eingefaßt, welches 
unten eine Spitze hat, um es einſtecken zu können. Ein ans 
deres Reichsheiligthum iſt ein Stück von dem Tiſchtuche, 
auf welchem Chriſtus ſein Abendmahl gehalten haben ſoll; 
es iſt eine halbe Elle lang und breit, ſehr grob, liegt zuſam— 
mengewickelt in einer 6 Zoll breiten, 23 Zoll hohen und mit 
Edelſteinen beſetzten, vergoldeten ſilbernen Monſtranz, an wel— 
cher zur rechten Seite St. Sebaldus, zur linken St. Lauren⸗ 
tius zu ſehen iſt, unten ſtehen die Worte: 

«De mensali domini. » (Vom Tiſchtuch des Herrn.) 

Auf der Rückſeite iſt das Abendmahl eingravirt mit der Jahr— 
zahl 1518. 

Naͤchſtdem kömmt ein Stück von dem Schurztuche, das 
Chriſtus angehabt haben ſoll, als er ſeinen Jüngern die Füße 
wuſch. Es iſt etwas breiter als das Stück vom Tiſchtuch und 
befindet ſich in einer gleich hohen und breiten Monſtranz; am 
Fuße liest man: «de lintheo domini» (vom Leintuche des 
Herrn). Auf der Rückſeite iſt, wie bei der vorigen Monſtranz, 
die Jahrzahl 1518, und die Geſchichte des Fußwaſchens abge 
bildet. Zu dieſer Garnitur der Chriſtusreliquien gehören auch 
noch fünf Dornen aus der Dornenkrone. Ihrer wird 
ſchon in dem Heiligthumsbüchlein von 1458 alfo erwaͤhnt: 
„Darnach von der Dornen Cron, fünff Dörner in dreyen 
Monſtranzen.“ Die bisher beſchriebenen Stücke werden Karma 
Christi» (Waffen Chriſti) oder auch «instrumenta dominic® 
passionis» (Inſtrumente vom Leiden des Herrn) genannt. 
Der Stücke von dem Tiſch- und Schurztuch und der fünf Dor⸗ 
nen wird vor dem Jahre 1361 nicht erwaͤhnt; es iſt indeß 
zu vermuthen, daß fie zwiſchen den Jahren 1140 und 1361 
zur Reichshelligthumsſammlung geſchenkt wurden. 

Aelter dagegen, in Beziehung auf ſein Vorhandenſein bei 
gedachter Sammlung, iſt der angebliche Zahn St. Johan⸗ 
nes des Täufers, der ſchon im Teſtament Kaiſer Otto IV. 
Anno 1218 vorkommt. Er hängt, in feines Gold gefaßt, an 
einem grünen Seidenfaden in einer kryſtallenen, mit Gold ge— 
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faßten, runden Monſtranz, welche 61, Zoll hoch und 2½ Zoll 
breit iſt; auf dem dabei liegenden Zettelchen ſteht: «dens de 
mento S. Joannis baptiste superlantino» (Zahn aus der Ober— 
kinnlade Johannes des Täufers). Solcher Johanniszahne gibt 
es in den katholiſchen Landen fo viel, daß mindeſtens ein 
Dutzend Männer à 32 Zähne gerechnet ihre Kinnladen dazu 
hergegeben haben müſſen. Daran reiht ſich ein Stück vom 
Rocke des heil. Evangeliſten Johannes, welches Ge— 
wand der gute Mann auf der Flucht aus dem Garten am 
Oelberge zurückgelaſſen haben ſoll. Es iſt 6 Zoll lang, 3 ½ Zoll 
breit und auf einen röthlichen Lappen aufgenäht, wird in ei— 
nem ſilbernen vergoldeten Kaͤſtchen aufbewahrt, welches 10 Zoll 
lang, 7 Zoll hoch und 4½ Zoll breit iſt. Auf dem Deckel 
deſſelben ſind in acht Feldern Begebenheiten aus dem fabel— 
haften Leben dieſes Heiligen nett eingegraben. In der Mitte 
des Deckels, zwiſchen den acht Bildern, iſt ein kleines kryſtal— 
lenes Kreuz angebracht, auf welchem ſich oben ein Adler be— 
findet. . 

Die ſiebente Reichsreliquie iſt ein Span von der 
Krippe Chriſti, welcher 1½ Zoll breit, ½ Zoll hoch und 
17%, Zoll lang, von Eſchenholz iſt und ein Loch an dem ſtum— 
pfen Ende hat. Er liegt in einem 19 Zoll langen und 2 Zoll 
breiten, goldenen Behältniß, deſſen Deckel mit 12 edeln Steinen 
und zwar Smaragden, Topaſen, Sapphiren und Amethyſten 
von einerlei Größe geziert iſt. Oben und unten ſind zwiſchen 
den Steinen orientaliſche Perlen. In der Mitte iſt das ein— 
gewickelte Jeſuskind zu ſehen. Erſt in der Urkunde von 1423 
wird dieſes Stückes gedacht. Die ganze Krippe befindet 
ſich in Rom und Stücke davon gibt es in Wien, Bamberg, 
Paris und faſt allen Hauptkirchen der katholiſchen Chriſtenheit. 
Ferner befinden ſich in verſchiedenen ſilbernen und vergoldeten 
kleinen Laden: der Arm der heil. Anna, drei Glieder 
von den drei verſchiedenen eiſernen Ketten, mit denen der 
Sage nach St. Peter, St. Paul und Johannes der Evangeliſt 
in ihrem Gefängniffe gefeſſelt geweſen u. ſ. w. 

Endlich kommen wir dann zu dem großen goldenen 
Kreuze, deſſen wir gleich zu Anfang gedachten und in dem früher 
die zuerſt beſchriebenen Reichsreliquien: der Speer, der Nagel, 
das Kreuzholz, der Johanniszahn und der Arm der heil. Anna, 
verwahrt wurden. Es iſt hohl, von Gold, 50 Mark ſchwer, 
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2½ Schuh lang, 2 Schuh breit und 2%, Zoll hoch. Auf der 
Vorderſeite iſt es mit großen Edelſteinen und Perlen geziert, 
welche ſehr ſauber gefaßt ſind. Auf der Rückſeite ſind in 13 
Feldern die Evangeliſten und Apoſtel abgebildet und an den 
Kanten herum ſtehen mit großen eingeſtochenen Buchſtaben 
zwei lateiniſche Verſe. 

Somit hätten wir auch die Reichsreliquien kurz aufgezählt 
und es bleibt uns nun, um dem Schluſſe dieſes etwas großen 
Abſchnittes zuzueilen, nur noch übrig einiger früher in Aachen 
aufbewahrten Gegenſtaͤnde zu gedenken, um ſodann mit einer 
chronologiſchen Ueberſicht der Schickſale aller dieſer Koſtbarkeiten 
zu enden. Das erſte Stück iſt das Evangelienbuch, auf 
welches der römiſche König mit Auflegung zweier Finger den 
Eid bei der Krönung leiſtet. Es iſt ein Foliant, deſſen Ein— 
band aus einem mit Edelſteinen beſetzten und vergoldeten Sil— 
berblech beſteht, in deſſen Mitte das Bildniß Karls des Großen 
mit Scepter und Reichsapfel, zwiſchen der Maria und dem 
Engel Gabriel ſitzend, zu ſehen iſt. An jeder Ecke iſt das 
Zeichen eines der vier Evangeliſten angebracht. Die vier Evan— 
gelien find mit goldenen Uncialbuchſtaben (Anfangsbuchſtaben) 
in lateiniſcher Sprache geſchrieben, und die Blätter ſollen künſt— 
lich von zubereitetem blauem Baſte oder innerer Baumrinde 
gefertigt ſein. Es wird als wahrſcheinlich angenommen, daß 
dieſes Evangelienbuch (deren man ähnliche in der berühmten 
Kloſterbibliothek zu St. Gallen, in Wien, in Toulouſe, in 
Rheims, Bamberg, Regensburg, St. Denis u. ſ. w. angeb— 
lich aus dem Büchernachlaſſe Karls des Großen antrifft) ſich 
in der Gruft eben dieſes Kaiſers vorfand, als dieſelbe um 
das Jahr 1000, auf Befehl Kaiſer Otto III., geöffnet wurde. 
Daß der fromme Karl nicht nur in ſeinen letzten Lebensjahren, 
nach den Zeugniſſen des Thegano *), dergleichen geſchriebene 
Codices durchſah und korrigirte, ſondern demſelben bei ſeiner 
Beiſetzung in der Gruft ein Evangelienbuch in die Hand ge— 
geben wurde, bezeugen mehrere alte Schriftfteller **), 

Das andere Stück iſt ein kurzer arabiſcher, goldener Säbel 
Karls des Großen, der vielleicht noch von den Geſchen— 
ken herrührt, welche einſt der große Chalife Harun al Raſchid 


) De gestis Ludoviei Pit Imp. e. 7. in Duchesne. T. II, p. 277. 
**) Monachus Egolismensis de vita Carol. M. ap, Pithoeum, p. 281. 
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dem Kaiſer ſandte. Die Scheide iſt von Horn und mit Gold 

und edlen Steinen reichlich eingefaßt, ſo wie auch der dazu 
gehoͤrige Gürtel. — Endlich iſt es noch eine Kapſel mit 
Erde gefüllt, auf welche angeblich das Blut St. Ste⸗ 
phans gefloſſen fein fol. Dieſes Käftchen, mit Goldblech über— 
zogen, hat die Geſtalt einer kleinen Kapelle, wird von unten 
verſchloſſen und iſt mit Perlen und ungeſchliffenen Edelſteinen 
beſetzt. Oben iſt in der Mitte Chriſtus am Kreuze, zwiſchen 
Maria und Johannes angebracht. Dieſe Reliquie wurde waͤh⸗ 
rend der Krönung mit dem Evangelienbuch auf den zur Epi— 
ſtelſeite befindlichen Inſignienaltar geſtellt. 

Werfen wir nun einen Blick auf die mannichfachen und 
wunderbaren Schickſale dieſer bald, gleich Götzenbildern des 
Alterthums, faſt lächerlich verehrten todten, lebloſen Gegen— 
ſtände, die für uns bloß den Werth der daran befindlichen 
Arbeit und des Alterthums haben, — bald vom Volke in den 
Staub getretenen Inſignien der höchften irdiſchen Würde und 
Gewalt, ſo tauchen ſie zuerſt, wie bereits oben zu verſchiede— 
nen Malen erwähnt, unter dem Gründer des großen fränfi- 
ſchen Reiches, dem Wiederherſteller des weſtlichen Kaiſerthums, 
unter Karolus Magnus auf, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
zu der vom Pabſt Leo III. vollzogenen Kaiſerkrönung die Reichs 
inſignien zuerſt gefertigt wurden. Wie viel von denſelben noch 
aus jener Zeit ſtammt, vermag der kühnſte und klarſte For— 
ſchergeiſt nicht zu entſcheiden und wir haben jedesmal bei den 
einzelnen Stücken das Dafürhalten der gelehrten, unterſuchen— 
den Welt mit aufgeführt. Ludwig der Fromme, der noch zu 
Lebenszeiten Karls des Großen zum Mitregenten von feinem 
Vater angenommen worden war, führte die Reichskleinodien 
unter ſeiner Kammerherren Verwaltung beſtändig bei ſich, bis 
er dieſelben, kurz vor feinem Ende (Anno 840), feinem älteften 
Sohn Lothar überſandte “). 

Im Jahre 871 wurde Ludwig II., Lothars älteſter Sohn, 
alſo Ludwig des Frommen Enkel, zu Rom gekrönt und es 
ſteht zu vermuthen, daß hierbei die Reichsinſignien gebraucht 
wurden“). — Wie und ob fie auf Arnulf, Karlmanns Sohn, 


*) Vita Ludoviei apud Duchesne Tomus seeundus. p. 319 u. 361. — 
Annales Fuldens. ad a. 839 u. 840. 
*) Aimonius apud Duchesne T. III. lib. V. ec. 28 ad a. 871. 


— 251 — 


überkamen, iſt bei keinem der altern Schriftſteller genau zu 
finden. Dieſer König ließ die kaiſerlichen Inſignien zu Forch⸗ 
heim verwahren und ſo kamen ſie, die urſprünglich fränkiſcher 
Abſtammung waren, nach Deutſchland, an die deutſchen Könige 
und Kaiſer. Im Jahr 900 wurde Ludwig das Kind mit den 
Inſignien zuerſt gekrönt und dieß war die erfte deutſche Kaifer- 
frönung*). 911 wurde Krone, Scepter und Lanze König 
Konrad J. überſandt, welcher ſie wiederum 919 durch ſeinen 
Bruder Eberhard an Heinrich J. den Vogelſteller nebſt den 
goldenen Armſpangen, dem Schwert und der kaiſerlichen Klei⸗ 
dung überſandte ““). 

Um 936 wurde Kaiſer Otto I. prächtig zu Aachen mit 
denſelben gekrönt und dieſe Krönung war die erſte, bei welcher 
vier Herzoge die Erzämter, als Marſchall, Kämmerer, Truch— 
ſeß und Schenk, verſahen“! ““). Aus allen Geſchichtsſchreibern 
geht nun klar hervor, daß die damaligen Reichsinſignien, wie 
erwähnt, unter Arnulf zu Forchheim, unter Otto I. und feinen 
beiden Nachfolgern auf den nunmehr verfallenen kaiſerlichen 
Schlöſſern Rotenburg und Kyffhaͤuſer in Thüringen verwahrt 
wurden, daß die fpätern Kaiſer die Reichsinſignien mit ſich 
herumführten oder in ihren Echlöffern verwahrten bis Anno 
1424, — daß die Reichskleinodien nicht immer einerlei gewe⸗ 
ſen und daß nicht alle beſtändig beibehalten wurden, ſondern 
daß ſie die Kaiſer nach Belieben neu verfertigen ließen und 
die alten wohl gar an Klöfter verſchenkten, wie z. B. Heinrich 
der Heilige (II.) den ihm von Pabſt Benedikt VIII. verehrten 
Reichsapfel nebſt Krone, Scepter und Mantel im Jahr 1014 
dem Kloſter zu Clugny verrehrte, die nachher der Abt Odilo 
zerbrechen, verkaufen und das Gold unter die Armen aus— 
theilen ließ 1). Unter Heinrich IV. wurden fie um 1069 auf 
dem Schloſſe Harzburg verwahrt. — 1105 ließ ſie der Kaiſer, 
wegen ſeines rebelliſchen Sohnes (Heinrich V.), bis auf das 
Schwert und den Ring, auf das Schloß Hammerſtein, gegen- 
über von Andernach am Rhein, bringen, von wo aus er 
dieſelben im naͤchſten Jahre feinem Sohn zur Krönung nach 


*) Regino Prumieng. Chron. L. 2. ad a. 900. 
**) Witichindi Corbeiens. Annal. lib. I. p. 636 ap. Meibomii rer. Germ. 
Tom. I. 
% L. c. lib. 2. p. 642. 
7) Chron. Mellicense ap. Pez. p. 209. Acta S. S. d. 15. Jan. p. 68. 
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Aachen ſandte. In gleichem Jahre fielen dieſelben, wie bereits 
oben S. 235 erwähnt, zu Rufach im Elſaß dem Volke in die 
Hände. — Als 1125 Heinrich V. ſeinem Tode nahe war, ließ 
er die Kleinodien entweder wieder nach der Burg Hammer— 
ſtein, oder nach Trifels, einem Reichsſchloß, unweit Annweiler 
in der Pfalz, bringen?). Um 1133 wanderten dieſelben nach 
Rom, damit Kaiſer Lothar II., nebſt ſeiner Gemahlin Richenza, 
von Pabſt Innocenz II. mit ihnen gekrönt werden konnte. — 
Um 1138 kamen ſie zuerſt nach Nürnberg, wo fie Heinrich der 
Stolze, Herzog von Bayern, verwahrte, bis er dieſelben dem 
neugewählten Kaiſer Konrad III. nach Regensburg ausliefern 
mußte“). — Kaiſer Friedrich der Rothbart, von dem ſich 
eine geregelte Reichsobſervanz erſt herſchreibt, ließ die damali— 
gen Kojtbarfeiten um 1153 in der dazu eigens erbauten präd)- 
tigen dreifachen Kapelle im kaiſerlichen Schloſſe zu Hagenau 
verwahren“ ““), woſelbſt fie abwechſelnd mit dem Schloſſe Tris 
fels 56 Jahre lang unter der Regierung der Hohenſtaufen ver— 
blieben. Nach dieſer Zeit, um 1209, kamen ſie zum Theil in 
die Verwahrung der Mailänder. 10 Jahre ſpaͤter haͤndigte ſie 
der Pfalzgraf Heinrich dem Kaiſer Friedrich II. zu Goßlar 
ein 1), welcher fie im naͤchſten Jahr zur Krönung mit nach 
Rom nahm; da jedoch in den nächſten Jahren in der Lom⸗ 
bardei wieder Unruhen ausbrachen, ſo ſchickte ſie der Kaiſer 
durch ſeinen Truchſeß Eberhard von der Tanne wieder nach 
Deutſchland rt) auf das Schloß Trifels, von wo aus fie 1246 
König Konrad nach Italien und Friedrich nach feiner neuer— 
bauten Stadt Vittoria bringen ließ, da er mit der Belagerung 
von Parma (1248) befchäftigt war. Bei Abweſenheit des 
Kaiſers auf der Jagd bemächtigten ſich am 18. Februar 1249 
die Parmeſaner der Stadt Vittoria und mit ihr des ganzen 
kaiſerlichen Schatzes, ſogar der Siegel rr). Von den Klei⸗ 


) Conradus Abbas Urspergensis, Chron. ad a. 1125. p. 284. 
% Anonymus Samo in hist. Imperator. T. III. Seript. German. Menken. 
p. 106. — Otto Frising. L. VII Chron. e. 23 ap. Urstis. Germ. 
hist. 
***) Hieron. Gebwilleri ortus et origo imperial. oppidi Hagenow, 1528. 8. 
7) Anonym. Saxo l. o. p. 120. — Chronic. Augustense ad a. 1219. 
p. 367. 
+7) Conr. Ab. Ursp., Chron. ad a. 1221. p. 335. 
ir) Muratorii rerum Italicarum seriptor. T. VIII. p. 970. — Annal. 
Genuens, ap. Murator. T. VI. p. 379. 
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dungsſtücken mag nun damals wohl manches verloren ge⸗ 
gangen ſein, jedoch ſcheinen die Parmeſaner die eigentliche 
Reichskrone nicht bekommen zu haben, denn als einige Jahre 
vorher (1245) Kaiſer Friedrich vernahm, daß ihn der Pabſt in 
Bann gethan habe, rief er zornig: „Was? der Pabſt will 
ſich unterſtehen mir meine Krone zu rauben? Wo ſind meine 
Schatzladen?“ und als man ſie ihm brachte und öffnete, ſprach 
er zu den Umſtehenden: „Wir wollen doch ſehen, ob ich meine 
Krone verloren habe!“ Hierauf ſuchte er ſich unter den vor- 
handenen verſchiedenen Kronen eine heraus“), ſetzte fie auf 
und rief: „Noch habe ich meine Krone nicht verloren!“ Seit 
dieſer Zeit mag er die gegenwartig noch vorhandene (2) ſtets 
bei ſich geführt haben. Diejenige Krone, welche bis zu den 
Zeiten Heinrichs VII. in der Domkirche zu Parma verblieb, 
wurde „Holofernes“ genannt“). Friedrich ſelbſt, oder doch 
ſein Sohn Konrad IV., konnte aus dem großen ſicilianiſchen 
Schatze ſeines Großvaters (den dieſer 1193 nach Tankreds und 
Rogers Tode überkam), und von 1194 an auf dem Schloſſe 
Trifels verwahren ließ, leicht das wieder erſetzen, was an den 
Inſignien durch die Eroberung der Parmeſaner fehlte. 

Wilhelm, Graf von Holland, der zu gleicher Zeit mit 
Konrad IV. deutſcher (Gegen-) Kaiſer war und ſich ſchon am 
1. November 1248 zu Aachen mit einer ſilbernen Krone hatte 
krönen laſſen“ “*), eroberte 1255 das Reichsſchloß Trifels und 
die darin verwahrten Reichsinſignien. Mit dem Jahre 1256 
trat, wie bekannt, die Zeit des Interregnums (oder die ſoge⸗ 
nannte kaiſerloſe Zeit) ein und die Angaben und Annahmen 
ſind verſchieden, wo während derſelben die Reichskleinodien 
mögen aufbewahrt worden ſein. Als darauf 1273 Rudolf von 
Habsburg deutſcher Kaiſer wurde, empfing er auch zu Mainz 
die Reichsinſignien 1), an welchen der Scepter fehlte rr), der 
ſich jedoch entweder bald gefunden haben mußte, oder neu 
dazu gefertigt wurde, weil bei der Kroͤnung am 31. Oktober 
ein ſolcher zugegen war. 


) Matth. Paris hist. Anglicana, p. 458. ad a. 1245. 
%) Chron. Parmense in rer. Ital. script. T. IX. p. 775. 
% M. Paris. I. e. p. 502. 
+) Chron. Colmariense ap. Urstis. ad a. 1273. p. 30. 
+7) Henr. Stero annal. in Freher. collect. var. script, de reb. Germ. 
ad a. 1278. 
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Von nun an wurden die Inſignien in der Schweiz, auf 
dem Schloſſe Kyburg bei Winterthur, aufbewahrt, bis ſie Alb⸗ 
recht I. um 1291 dem Gegenkaiſer Adolph von Naſſau aus⸗ 
lieferte“). Als Letzterer jedoch in der Schlacht bei Worms, 
am 2. Juli 1298, von Erſterem darniedergeworfen worden war, 
wurden fie abermals nach Kyburg gebracht **). Beim Antritt 
der Regierung Heinrichs VII. von Luxenburg 1308 hatte man 
die Reichsinſignien nach Wien und von da zur Krönung nach 
Aachen gebracht“ ““). Auf feinem italieniſchen Zuge ließ er 
ſich im Januar 1311 zu Mailand mit einer neuen von Stahl 
verfertigten und mit Edelſteinen und Perlen ausgezierten Krone 
ſchmücken, welche die longobardiſche, ſogenannte eiſerne Krone 
vorſtellen ſollte, die man damals entweder verſteckt, oder an die 
Juden verſetzt hatte. Nach Heinrichs Tode 1313 brachte Herzog 
Leopold von Oeſterreich die Inſignien aus Italien und lieferte ſie 
1314 nach Bonn, zur Krönung des nachmaligen Kaiſers Fried— 
rich von Oeſterreich aus, der zugleich mit Ludwig IV. von Bayern 
regierte. Letzterer empfing nach der Schlacht bei Ampfing (welche 
den 28. Sept. 1323 ſtattfand und in welcher Kaiſer Friedrich 
gefangen wurde) 1325 zu Nürnberg die Reichsinſignien und 
ließ ſich am 17. Januar 1328 zu Rom die deutſche Kaiſerkrone 
auffegen. Darauf iſt fie in den nächſten Jahren zu Kaiſer 
Karl IV. Zeiten von München tt) nach Frankfurt, Nürnberg 
(wo ſie im Muffliſchen Hauſe bei St. Aegidien aufbewahrt 
wurde), nach dem Schloß Rothenberg und nach Prag gewan⸗ 
dert r) und hier kommen wir bei der erſten, bereits oben fo 
häufig angeführten Urkunde von 1350 anz; ſie iſt darnach zur 
Krönung Wenzels gewandert und wurde mit den kaiſerlichen 
Heiligthümern und übrigen Inſignien von 1410 an auf das 
Schloß Karlsſtein gebracht, daſelbſt niedergelegt, geſchloſſen 
und verſiegelt. Von da wanderte ſie nach Rom, obzwar ver⸗ 
geblich, ſodann nach Aachen, dann wieder auf das Schloß 
Karlsſtein, wurde aber 1423 wegen des Huſſitenkrieges heim⸗ 
lich auf das Schloß Blindenburg (Plindenburg Viſegrad) nach 

*) Chron. Leobiens. L. III. ad a. 1291. ap. Pezii script. rer. Austriae. 

Tom I. Col. 868. 

% Felix Faber, historie Suevorum. L. I. p. 140. 

*) Joh. Paul v. Gundling, Geſchichte u. Thaten Kaif. Heinrich VII. 
Halle 1719. S. 51. 


+) Henr. Rebdorf in annal. ap. Freherum. T. I. p. 446. 
r) Aloys. Balbinus in Vita Arnesti. L. II. o. 13. 


Ungarn gebracht, und als dieß die deutſchen Churfürſten nicht 
gerne ſahen, endlich nach der Reichsſtadt Nürnberg, welcher 
fie zur ewigen Verwahrung am St. Michaelistag 1423 
überlaſſen wurde“). Die Nürnberger Bürger Siegmund Stroh— 
mer und Georg Pfinzing holten die Inſignien und Reliquien 
aus Ofen ab. Pabſt Martin V. beſtätigte am 31. Dezember 
1424 durch eine Bulle die auf ewig der Stadt Nürnberg an- 
vertraute Verwahrung der Reichskleinodien und Heiligthümer. 
Seit jener Zeit wurden letztere ſehr vielemal zur Verehrung 
und zum öffentlichen Ablaß in den Kirchen zu Nürnberg aus— 
geſtellt und erſtere wanderten jedesmal unter dem ſichern Ge— 
leite von Nürnberger Rathsmitgliedern zu den betreffenden 
Kaiſerkrönungen nach Aachen, Rom, Speier, Frankfurt, Re— 
gensburg und Augsburg. 

Der letzte deutſche Kaiſer, der mit den Reichsinſignien 
1792 gekrönt wurde, war Franz II. Als zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts Napoleon in Deutſchland einbrach und das Reich 
auflöste (1806), als man dieſes Welteroberers Abſicht bald 
erkannte: ſich, neben der Würde eines Kaiſers der Franzoſen, 
auch zum deutſchen Kaiſer emporzuſchwingen, da befürchtete 
mau für die Sicherheit der Reichskleinodien, und ſiehe da, 
plötzlich waren dieſelben ſpurlos verſchwunden. Der Profeſſor 
juris und Reichsrath Dr. Hügel in Würzburg hatte, in Folge 
heimlichen höheren Auftrages, ſich mit den Spittelherren in 
Nürnberg verſtändigt und die Koftbarfeiten überantwortet bes 
kommen. Sechs volle Jahre reiste dieſer Mann, mitten in 
den Stürmen des entfeſſelten Völkerkrieges, mit den Koſtbar⸗ 
keiten umher, von einem Orte, einem Lande ſich immer nach 
dem anderen flüchtend. Zwei ſchwere ſchwarze Koffer, deren 
Inhalt weder der Familie noch der Dienerſchaft bekannt war, 
und die immer mit größter Vorſicht am Wagen befeſtigt wur⸗ 
den, bargen dieſe koſtbaren Kleinodien. Als 1813 Herr von 
Hügel dem Kaiſer von Oeſterreich die Reichsinſignien wieder 
behaͤndigen wollte, wehrte Franz II. ſich mit aller Macht gegen 
die Annahme derſelben und fernere zwei Jahre mußte der bis— 
herige Beſchützer die inhaltsſchweren Koffer mit ſich führen. 
Napoleon hatte bereits früher ſchon die minutiöſeſten Nachfor— 
ſchungen anſtellen laſſen und große Preiſe auf die Entdeckung 


) Menkenii script, rer. Germ. P. I. o. 24. 
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der Kleinodien geſetzt, allein nirgends waren ſie zu finden. 
Endlich 1815, nach dem zweiten Friedensſchluſſe von Paris, 
kamen die Zeichen der deutſchen Kaiſerwürde zum zweitenmal 
nach Wien, wo fie der Schatzkammer zur Aufbewahrung über⸗ 
geben wurden, in welcher ſie noch heutigen Tages ruhen“). 


Die ungariſche Krone des heiligen Stephan. 


Dieſe Krone iſt, nächſt den ſoeben beſchriebenen deutſchen 
Reichskleinodien, nicht nur die älteſte der bekannten, jetzt noch 
vorhandenen Kronen, ſondern in neueſter Zeit vielfach ge— 
nannt, dem großen Publikum dadurch beſonders intereſſant 
geworden, daß der Mann, welcher für Ungarns Selbſtſtän⸗ 
digkeit kämpfte, Koſſuth, dieſelbe nach Görgey's Verrath bei 
ſeiner Flucht mitnahm und der Aufbewahrungsort derſelben 
gegenwartig nicht bekannt iſt. Sie iſt äußerſt kunſtvoll, vom 
feinſten Golde gearbeitet und mit vielen Edelſteinen, Perlen 
und Schmelzbildern geziert. Auf dem ſehr breiten Stirnreif, 
an welchem vorn in einem Oblongum das Bild des Heilandes 
mit der Weltkugel, daneben das der Mutter Maria und dann 
die der Apoſtel angebracht, ruhen, ähnlich wie bei den aͤlteſten 
Kronen, ſpitz auslaufende, mit Steinen und Perlen beſetzte, 
lanzettförmige Blätter, an deren vier ſich die kreuzenden Bügel 
anlehnen. In der Gegend des Stirnreifes, welche beim Tra— 
gen über den Ohren ruhen würde, befinden ſich auf beiden 
Seiten vier goldene Kettchen, ungefähr in der Länge von 3 Zoll, 
an deren jedem Ende ein geſchliffener Edelſtein eingehenkelt iſt. 
Dieſe Ketten haͤngen frei herunter, ſo daß ſie beim Gehen des 
Kronetragenden ſich bewegen und die Edelſteine ſpielen. An 
der hintern Seite des Stirnreifes iſt ein einzelnes derartiges 
Kettlein angebracht. Dieſe neun Edelſteine ſollen, wie man 
gemeiniglich annimmt, jene neun Länder bedeuten, die in der 
Zeit des 11ten Jahrhunderts der ungariſchen Krone unterthänig 
oder von derſelben abhängig waren, als Dalmatien, Croa⸗ 


— 


) Nach mündlicher Mittheilung eines Mitgliedes der Akademie in Wien. 
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tien, Slavonien, Serbien, Bosnien, Galizien, Lodomerien, Bul⸗ 
garien und Cumanien. Zu welcher Zeit und auf weſſen Befehl die 
Krone gefertigt und bei welcher Gelegenheit ſie zuerſt gebraucht 
wurde, darüber iſt man ebenſo im Ungewiſſen, wie bei der 
deutſchen Reichskrone. Nach der frommen Tradition ſoll ſie 
König Ladislaus I. vom Himmel empfangen haben. Die hiſto⸗ 
riſche Ueberlieferung aber nennt bald einen griechiſchen Kaiſer, 
bald die Päbſte Sylveſter II. oder Benedikt VII. als deren Fun⸗ 
datoren. Ziemlich einſtimmig gehen alle Nachrichten auf den 
Punkt zuſammen, daß König Stephan der Heilige (erſte König) 
von Ungarn fie zuerſt getragen habe. Daß die Krone byzan— 
tiniſchen Urſprunges iſt, darf als ziemlich beſtimmt angenom- 
men werden, ebenſo wie bei der deutſchen Kaiſerkrone. Wir 
wiſſen nicht nur, daß in dem Eten bis 12ten Jahrhundert die 
Hauptſtadt des griechiſchen Kaiſerreiches der Brennpunkt aller 
Künſte war und in dieſer Beziehung das oft verwüſtete Rom 
überflügelt hatte, ſomit alle vorzugsweiſe prachtvollen Stücke 
bildender Kunſt aus Byzanz kamen, ſondern bei der Krone 
des heiligen Stephan läßt ſich nicht nur aus den eingeſchmelzten 
Bildern griechiſcher Kaiſer, ſondern ſogar aus den dabei an- 
gebrachten Inſchriften in griechiſcher Sprache nachweiſen, daß 
dieſelbe in Konſtantinopel, oder zum Mindeſten von griechi⸗ 
ſchen Künſtlern gefertigt ſein muß. Alte Autoren, wie Petrus 
de Rewa*), Becmannus u. A., die ſich gründlich mit der For⸗ 
ſchung über dieſe Krone abgegeben haben, nehmen an, daß 
fie von irgend einem griechiſchen Kaiſer einem der Päbfte ges 
ſchenkt und von einem der Letzteren wieder, bei Gelegenheit der 
Erhöhung Ungarns vom Herzogthum zum Königreiche (1001), 
dem erſten ungariſchen Könige vom Pabſte verehrt worden 
wäre. Nur darin gehen die Forſcher auseinander, daß P. de 
Rewa ſie ſchon vom Kaiſer Konftantin dem Großen abſtammen 
läßt, während Beemann dieß beſtreitet und zwar aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil mehr als ein Bild griechiſcher Kaiſer 
auf der Krone angebracht wäre, Konſtantin aber, wie be— 
kannt, der erſte griechiſche (chriſtliche) Kaiſer geweſen ſei, ſeine 
Nachfolger jedoch nicht habe kennen können, und ſomit der 
Anachronismus erwieſen ſei. Für die griechiſche Abſtammung 


) In Commentario de St. Regni Hungari Corona. 
Chronik von d. Gold⸗ u. Silberſchmiedekunſt. 
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dieſer Krone ſprechen zugleich die an den Seiten herabhaͤngen— 
den Kettchen, indem man auf alten Münzen, aus den Zeiten 
des byzantiniſchen Kaiſerreiches, oft Bruſtbilder mit ähnlich 
verzierten Kronen, ſonſt aber bei anderen Nationen ein Gleiches 
nie findet. 

Gleich der deutſchen Reichskrone hat auch die des heiligen 
Stephan eine Vergangenheit voll abenteuerlicher Begebniffe 
hinter ſich. Namentlich hat ſie das Schickſal gehabt, ſchon 
vor Koſſuth, viermal entführt, einmal unter Weges verloren 
und einmal erobert oder, wenn man ſo ſagen darf, gefangen 
worden zu fein. Sie iſt in feſten Schlöffern und Paläften, 
aber auch ſchon einmal in einem hohlen Weidenbaum und ein— 
mal in einer dickbaͤuchigen Flaſche aufbewahrt worden. Sie 
hat auf dem Haupte bayeriſcher, öfterreichifcher, polniſcher und 
ungariſcher Fürſten geprangt; aber auch ungariſche und ſieben⸗ 
bürgiſche Magnaten und Woywoden wurden mit derſelben 
zum Könige gemacht. Auch das Haupt von Frauen hat ſie 
geſchmückt und zwar vom Jahre 1382 an, während vordem 
die ungariſchen Königinnen die Krone am rechten Arme tru— 
gen. Ihre Koͤniginnen, wenn ſolche ſtatt eines mannlichen 
Herrſchers auf dem Throne ſaßen, nannten die Ungarn nicht 
regina (Königin), ſondern rex (König) “). 

Der ungariſche Scepter unterſcheidet ſich in der Form 
weſentlich von den übrigen bekannten, indem er kürzer und 
feulenförmig geftaltet iſt. Von wem derſelbe herrührt, ift uns 
bekannt; jedoch wird ziemlich allgemein angenommen, daß er 
ebenfalls vom erſten ungariſchen Könige, dem heiligen Stephan, 
herrühre, da deſſelben bei der Krönung dieſes Fürſten ſchon 
gedacht wird“). Er iſt vierfach, bis an's Ende mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzt, und ſoll deßhalb die Form einer Keule haben, 
weil früher die ungariſchen Heerführer, nicht nur wenn ſie zu 
Felde zogen, ſondern auch wenn ſie ſonſt öffentlich erſchienen, 
eine Keule in der Hand zu tragen pflegten. Je mächtiger nun 
ein ſolcher Heerführer war, deſto größer und prachtvoller war 
auch feine Keule, die im Ungariſchen Bozogany heißt“ ““). 
Es ſollen jedoch auch die ungariſchen Koͤnige eine Zeit lang 


*) Matth. Helii notitia Hungarim nov® hist.-geogr. Vol. I, p. 322. 
**) Imhofferus, annual. ecclesiast. ad A. M. p. 258. 
***) Belius, I. o. Vol. I, 340 et sg. 
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ein Kreuz ſtatt des Scepters geführt haben, was ſehr leicht 
möglich wäre, da, wie wir bereits oben S. 224 ſahen, bei 
den Byzantinern das Kreuz dieſelbe Stelle einnahm und viel⸗ 
leicht mit der Krone, welche, wie wir wiſſen, griechiſcher Her⸗ 
kunft war, auch der Scepter geſchenkt wurde. 


Von der Erfindung der Kupferſtechkunſt. 


Wir haben bereits vorübergehend, ſowohl in der Einlei⸗ 
tung als in fpätern Abſchnitten, ſchon Erwähnung gethan, 
daß die Ehre der Erfindung der Kupferſtechkunſt unſerm Ge⸗ 
werk gebührt; jetzt wollen wir, wenn auch nur kurz, dennoch 
etwas genauer auf dieſen beſonders intereſſanten Punkt ein⸗ 
treten. Einige der älteſten Silberarbeiter waren dieſer Erfin⸗ 
dung eben ſo nahe, als derjenige, der gegen die Mitte des 
15ten Jahrhunderts zuerſt darauf verfiel. Es waren dieß die 
f Crustarii, welche Schriften, Laubwerk oder Figuren auf metal⸗ 
\ lene Gefäße mit dem Grabſtichel, wie unſere Kupferſtecher, 
eingruben, die ſie alsdann mit Schmelzarbeit oder Gold und 
Silber ausfüllten, je nachdem die Maſſe, aus welcher das 
Originalſtück gearbeitet war, es verlangte. Die Läden, wo 
man dergleichen feil hatte, hießen: a taberne erustarie». Pli⸗ 
nius rühmt in dieſer Hinſicht vorzüglich den Künſtler Teucer, 
deſſen wir bereits oben S. 18 gedachten, in dieſer inkruſtirten 
Arbeit, nachdem er von den berühmteſten Künſtlern in getrie⸗ 
bener Arbeit geredet. Ein ſolcher Cruſtarius war es, der die 
größte, zierlich gearbeitete, runde Schale von Erz, die im 
Muſeum zu Portici aufgeſtellt war, verfertigte “). Aehnliche 
Arbeiten findet man in den berühmten Alterthumsſammlungen 
zu Pompeji, Neapel, Rom, Paris, Wien u. ſ. f. Muß man 
f ſich nicht verwundern, daß nicht bereits in jenen Zeiten klaſ⸗ 
ſiſcher Kunſt das Kupferſtechen und Formſchneiden erfunden 
wurde, dem man doch ſchon fo nahe war? Das Papier der 
Alten, inſonderheit ihr feines Pergament, hätte vollkommen zu 


*) Winkelmann's Nachrichten von den neueſten herkulaniſchen Ent⸗ 
deckungen. S. 39. Plinius, hist. nat. XXXIII, 11. 
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Abdrücken getaugt und wäre auch die Kupferdruckpreſſe erſt 
lange nachher erfunden worden, fo hätte man doch Blätter 
genug, ja ganze Bücher, nach dem erſten Verſuche des Fini— 
guerra (wovon gleich ausführlicher die Rede ſein wird), mit 
einer Rolle oder Walze abdrucken können und wir würden, 
ſtatt jener berühmten Vorläufer der Buchdruckerkunſt, als der 
biblia pauperum, ars moriendi u. ſ. w., in ſchlechten Holz⸗ 
ſchnitten, vielleicht Abdrücke von Figuren aus der Ilias oder 
Karten vom alten Rom, als die erſten Muſter gedruckter Arbeit 
erhalten haben. Italien, die halbe Welt waͤre niemals ein 
Opfer jener Barbareien geworden, welche fo viele Schäge ver— 
tilgten; die alexandriniſche Bibliothek wäre unvergänglich ge— 
weſen, welche über 700,000 Bände ſtark, dem größten Theil 
nach, im Kriege mit Cäfar in Feuer aufging, und wir wür⸗ 
den, nach dem Maßſtabe von 1440 (welches Jahr man als 
das der Erfindung des Buchdrucks bezeichnet), unſern Nach— 
kommen um etliche tauſend Jahre in Kenntniſſen und Wiſſen⸗ 
ſchaften zuvorgekommen ſein. Welche Religionskriege, welche 
Verwüſtungen ganzer Provinzen würden höchſt wahrſcheinlich 
unterblieben fein, wenn man in Europa ſchon im 2ten oder 
Zten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung in Kupfer geſtochen 
oder Bücher gedruckt hatte! Gelehrte brauchten ihre Zeit nicht 
mit Ausklauben der Leſearten der alten Griechen und Romer 
zu verſchwenden; alle Religionsparteien würden ihre wichtigſten 
Bücher ſo korrekt als möglich herausgegeben haben und es 
würde mit der Gelehrſamkeit ganz anders ausſehen, als ſo. 
Allein dem 15ten Jahrhundert war es vorbehalten, durch einige 
unſerer Gewerbsgenoſſen faſt zu gleicher Zeit das Kupferſtechen 
zu entdecken, wozu, nach aller Wahrſcheinlichkeit, die erwähnz- 
ten Holzſchnitte Veranlaſſung gaben. 

Man hat auf den Gräbern unſerer alten Kirchen Platten 
von Meſſing mit darauf geſtochenen Figuren aus dem [ten 
Jahrhundert gefunden, die völlig der Arbeit auf den Kupfer— 
tafeln ähnlich ſehen, nur daß ſie bloße Umriſſe darſtellen. 
Unter den Reliquien und Koſtbarkeiten in der Schloßkirche zu 
Hannover, die von Herzog Heinrich dem Löwen herrühren 
(alſo aus dem 12ten Jahrhundert), iſt auf dem Deckel eines 
ſilbernen Sakramentshaͤusleins, unter dem in getriebener Arbeit 
gefertigten Bilde Chriſti, die Mutter Maria in Silber ge⸗ 
ſtochen, fo wie auf einem andern ſilbernen Behältniß die heil. 
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Anna nebſt der Maria“) in gleicher Arbeit dargeſtellt. Aehn⸗ 
liche Beweismittel, wie nahe man immer der in Rede ſtehen— 
den Erfindung war, ließen ſich noch in Menge anführen, 
wenn wir es bei der Beſchränktheit des Raumes nicht für zu 
unweſentlich erachteten. 

Nun ſtreitet Italien mit Deutſchland um die Ehre dieſer 
jedenfalls deutſchen Erfindung, ſo wie Holland unſerem Deutſch⸗ 
land den Ruhm ſtreitig machen will, die Buchdruckerkunſt er— 
funden zu haben. Vaſari, ein Schriftſteller in der italieni⸗ 
ſchen Kunſtgeſchichte, deſſen wir bereits weiter oben, bei Gele— 
genheit der italieniſchen Künſtler, ſchon erwähnten, beſchreibt 
das Entſtehen der Kupferſtechkunſt folgendermaßen: „Der Ans 
fang des Kupferſtechens kommt vom Maſo Finiguerra (ſiehe 
oben S. 55), einem Florentiner Goldarbeiter, her, etwa um 
das Jahr 1460. Dieſer Meiſter war gewohnt, in alle Ar— 
beiten, die er in Silber ſtach, damit die Striche der Figuren 
ſichtbar würden, Erdfarben hineinzureiben und nachdem er zer— 
laſſenen Schwefel auf die Platte gegoſſen, fo bekam er einen 
plaſtiſchen Abdruck mit geſchwaͤrzten Strichen. Feuchtete er dieſe 
Linien nun mit Oel an, ſo zeigten ſie das, was in das Silber 
gravirt war, faſt in Geſtalt eines Kupferſtichabdruckes; dieß 
verſuchte er nun auch mit einem angefeuchteten Papier, be⸗ 
nutzte daſſelbe Farbmaterial und ließ eine Walze allenthalben 
über das Papier weggehen, worauf das Geſtochene ſich auf 
dem Papier darſtellte und ſo ausſah, als ob es mit der Feder 
gezeichnet wäre. Ihm folgte der Florentiner Goldſchmied Bac⸗ 
cio Baldini, welcher aber, da er ſelbſt kein tüchtiger Zeichner 
war, Alles, was er machte, nach der Erfindung und Zeich— 
nung des Malers Sandro Botticello verfertigte**)." 
Dieß Verfahren, vertieft mit dem Grabſtichel zu arbeiten, wurde: 
«lavoro di niello» genannt, wozu weder Punzen noch Ham⸗ 
mer, ſondern, wie erwähnt, bloß der Grabſtichel und die Ein⸗ 
laßkompoſition gebraucht wurde. Aus ihr bildete ſich in der 
Folge die bereits oft ſchon angeführte Kunſt des Silberſtechens 
und ein Meiſter dieſer Kunſt war z. B. Wenzel Jamitzer. 

Nun läßt ſich aber den Behauptungen der Italiener ge⸗ 


) Lipsanographia, sive thesaurus Reliquiarum Elect. Brunsuico- 
Luneburgicus ete. Hanov. 1713. 4. Nro. 37 u. 38. 
%) Vasari, vita di Sandro Botticello. T. II. p. 445. 
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genüber erweiſen, daß ein deutſcher Goldſchmied ſchon vor 1440 
die Kunſt des Kupferſtechens entdeckt hatte. Nicht nur daß 
Blatter vorhanden find, welche im Geſchmack, in der Aus— 
führung und in jeder künſtleriſchen Beziehung das deutlichſte 
Gepräge tragen, daß fie, obwohl ohne Jahreszahl, dennoch 
älter als das Jahr 1440 find, ſondern es iſt ſogar eine Samm- 
lung von eilf Stück einer uralten Paſſion von geſchrotener 
Arbeit bekannt, welche die Jahrszahl 1440 trägt und zuerſt 
in Paul Behaims Verzeichniß über feine auserleſene Samm⸗ 
lung von Kupferftihen und Holzſchnitten aufgeführt wird. 
So ſehr ſich auch die Italiener bemüht haben, die Entdeckung 
dieſer Kunſt für ſich zu beanſpruchen, ſo vermögen ſie doch 
nicht ein Blatt mit gleicher Jahreszahl anzuführen; indeß 
mögen ſie jedenfalls nach den Deutſchen die erſten geweſen 
ſein, welche in Europa das Kupferſtechen kannten. Sicher iſt 
es, daß man um 1472 in Rom bereits Landkarten auf weiches 
Metall eingrub. Alle jene erſten Kupferſtichabdrücke, die man 
bis jetzt kennt, tragen, wenn man ſie mit den noch vorhan— 
denen Arbeiten an ſilbernen Gefäßen aus jener Zeit vergleicht, 
unverkennbar das Gepräge der Goldſchmiedearbeit. In Zeich— 
nung und Ausführung ſind ſie jenen ganz gleich. Wie nun 
mancher Künſtler, der urſprünglich die Goldſchmiedekunſt und 
in Folge deſſen auch die Kunſt des Gravirens in Metall er⸗ 
lernt hatte, den urſprünglichen Beruf verließ und Kupferſtecher 
wurde, davon haben wir bereits vielfache Beiſpiele aufgeführt 
und es würde nicht am Orte ſein, wenn wir hier mehr be— 
rühren wollten, als das vorſtehend kurz Angeführte. 

In faft ebenſo naher Beziehung wie zur Erfindung des 
Kupferſtiches ſteht auch unſer Gewerk zur Erfindung der Buch— 
druckerkunſt. Bekanntlich gab es ſchon zu Anfang des 15ten 
Jahrhunderts ſogenannte Briefdrucker, welche von einer in Holz 
geſchnittenen Form, auf welche ſie Farbe übertrugen, Bilder 
auf eine Seite des Papierbogens abdruckten, indem ſie, wie 
dieß noch gegenwärtig bei der Kartenfabrikation Gebrauch iſt, 
nicht vermittelſt einer Preſſe, ſondern durch Reiben auf der 
Rückſeite des Papieres, den Abdruck bewerkſtelligten. Gutten— 
berg, ein Patrizier aus Mainz, der in Folge der zwiſchen 
den Zünften und den Patriziern ausgebrochenen Kämpfe feine 
Heimath verlaſſen mußte und ſich nach Straßburg wandte, war, 
wie weltbekannt, der erſte, der nicht nur beim Buchdruck die 
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Preſſe anwandte und es dadurch möglich machte, daß ein Blatt 
auf beiden Seiten bedruckt werden konnte, ſondern der nament— 
lich zuerſt auf den Gedanken gerieth, die bisher auf einer großen 
Tafel, alſo nur für einen Zweck eingeſchnittenen Buchſtaben 
auseinander zu ſägen und ſomit dieſelben für viele Werke an— 
wendbar zu machen. Schon damals, als er flüchtig in Straß— 
burg lebte, war es ein Goldſchmied, Namens Dünne, welcher, 
als ein in der Gravir- und Ciſelirkunſt erfahrener Arbeiter, 
Buchſtabenſtempel für Guttenberg ſchneiden mußte; denn in 
einem Protokoll des großen Rathes zu Straßburg über einen 
Proceß, welchen Guttenberg mit den Erben ſeines Genoſſen 
Andreas Dritzehn führte, lautet die Ausſage: „Item Hanns 
Dünne der Goldſmyt hat geſeit, daß er vor dryen joren oder 
doby Gutemberg by den hundert guldin abe verdienet habe 
alleine das zu dem trucken gehoͤret.“ — Guttenberg, der wohl 
ſein ganzes Vermögen ſeinem Streben geopfert haben mochte, 
befand ſich in fortwaͤhrenden Geldverlegenheiten und dieß war 
der Grund, daß er, nach Mainz zurückgekehrt, ſich mit einem 
dortigen reichen Bürger, Namens Johann Fuſt, verband, 
um ſein Vorhaben auszuführen. Da ſind nun wieder die 
Nachrichten ſehr verſchieden; nach Einigen ſoll Fuſt ſelbſt ein 
Goldſchmied geweſen ſein, nach Andern jedoch Fuſt's Bruder, 
Jakob Fuſt, der zugleich erſter Bürgermeiſter der Stadt Mainz 
war. Wie dem nun auch fein möge, fo fteht jedenfalls fo 
viel feſt, daß einer dieſer beiden Fuſte als Goldarbeiter weſent— 
lichen Antheil an der erſten Vervollkommnung der Buchdrucker— 
kunſt hatte, indem er ſeine Kenntniſſe vom Schmelzen und Le— 
giren der Metalle dazu mit anwandte, die erſten gegoſſenen 
Lettern herzuſtellen. So dankbar vom Standpunkte der Kunſt 
und Wiſſenſchaft aus die Nachwelt auch dem Johann Fuſt 
und ſeinem Bruder um dieſe Vervollkommnung ſein muß, ſo 
iſt es doch nicht der ſchöne, edle Charakter Guttenbergs, der 
erſtern trieb Druckwerke, wie das Pſalterium und die 42zeilige 
Bibel zu ſchaffen, ſondern Habſucht und kleinlicher Eigennutz, 
verbunden mit dem ſchnödeſten Undank, waren die Motive, 
welche Fuſt leiteten. Beiläufig bemerken wir noch, daß dieſer 
Fuſt nicht zu verwechſeln iſt, wie es wohl haͤufig geſchieht, 
mit dem berüchtigten Schwarzkünſtler Johannes Fauſt, der an— 
geblich, wie die Sage erzählt, mit dem Teufel im Bündniß 
geſtanden haben ſoll. Letzterer lebte 50 — 60 Jahr ſpaͤter als 
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der Mainzer Fuſt, hatte zu Wittenberg und Ingolſtadt Theologie, 
Medizin und Aſtrologie ſtudirt, war Dr. der Philoſophie und 
lehrte die Magie in Krakau. Er hat ſich wohl mit der eigentlichen 
Goldſchmiedekunſt nie abgegeben, obgleich es möglich iſt, daß er 
ſich in der Alchymie oder Goldmacherkunſt verſucht haben mag. 
Da, wie bekannt, die Kunſt des Gravirens im Mittelalter einen 
der weſentlichſten Theile der Goldarbeiterkunſt ausmachte und 
die Graveure, Stempel- und Siegelſchneider faſt ohne Aus 
nahme gelernte Goldſchmiede waren, fo dürfte es gerechtfertigt 
erſcheinen, wenn wir hier noch den Dritten im Bunde derer, 
welche zuerſt die Buchdruckerkunſt übten, aufführen, den Peter 
Schöffer. Um 1420 in Gernsheim, unfern Darmſtadt ge— 
boren, hielt er ſich um 1449 in Paris auf, wo er durch Ab— 
ſchreiben von Handſchriften (was vorzugsweiſe eine Menge 
Kloſtergeiſtliche befhäftigte) feinen reichlichen Unterhalt fand. 
Von feiner ausgezeichnet ſchöͤnen Handſchrift bewahrt die 
Strasburger Stadtbibliothek eine Probe auf. Wir treffen ihn 
kurz darauf in Mainz als Gehülfen Guttenbergs und Fuſts 
und zwar als Stempelſchneider, um ſchoͤne, gleichförmige Buch— 
ſtaben zu ſchaffen. Es dürfte deßhalb faſt anzunehmen ſein, 
daß Scyöffer ſchon in feiner Jugend, ſei es nun in welcher 
Weiſe es wolle, das Metallarbeiten erlernt habe. Die von 
ihm gefertigten Alphabete gefielen ſeinem Herrn, dem Johann 
Fuſt, ſo wohl, daß er ihm ſeine einzige Tochter Chriſtine zur 
Ehe gab. In dieſer Verbindung Fuſts mit Schöffer ging der 
ehrliche Guttenberg unter. Es iſt hier nicht der Ort ſich aus- 
führlicher auf die Erfindung und Verbeſſerung der Buchdrucker 
kunſt einzulaſſen, und müſſen wir alle diejenigen, welche ſich 
dafür intereſſiren, auf die große Menge der bei Gelegenheit 
des Guttenbergsfeſtes im Jahre 1840 erſchienenen betreffenden 
Werke verweiſen. 
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Von der gehämmerten Arbeit oder opus mallei. 


Die gehaͤmmerte Arbeit iſt eine Branche der Kunſtfertigkeit 
unſerer Vorfahren, welche gegenwaͤrtig ganz verſchwunden nur 
in wenigen Städten, wie z. B. Augsburg, ſcheint ausgeübt 
worden zu fein und gewiſſermaßen Aehnlichkeit mit der Arbeit 
des Kupferſtechens hat. Sie wurde nach Paul von Stettens 
Angabe“) mit dem Punzen und dem Punzhammer betrieben 
und ſoll bei den Goldarbeitern Augsburgs ſchon lange bekannt 
geweſen ſein. Derſelbe erzählt, daß er eine Schale von ver— 
goldetem Silber mit der Geſchichte des Orpheus und ein un— 
bekanntes Portrait auf einer vergoldeten Kupferplatte beſitze, 
die er beide als Kunſtſtücke von nicht geringem Werthe ſchäͤtze. 
Die Schale, glaubt er, ſei zu Anfang des 17ten Jahrhunderts 
gefertigt, wiewohl er die Zeit nicht genau und nur aus dem 
Geſchmack in Zeichnung und Arbeit beſtimmen könne. Auf 
der Dresdner Kunſtkammer befinden ſich mehrere Stücke von 
gehämmerter Arbeit, deren Verfertiger ein gewiſſer Daniel 
Kellerthaler von Augsburg geweſen ſein ſoll. Namentlich 
wird von den Dresdner Stücken das Göttermahl und der 
Raub der Sabinerinnen vorzugsweiſe geprieſen und mehrere 
dieſer Stücke tragen die Jahrszahl 1612. Zu eben dieſer ge⸗ 
hämmerten Arbeit gehören auch jene gravirten Portraitſtücke, 
an denen die Fleiſchtheile ſich in Silber, Kleider und Haare 
aber vergoldet zeigen. Solche Kunſtſtücke ſollen ebenfalls in 
der erſten Hälfte des 17ten Jahrhunderts von Georg Jäger 
geliefert worden ſein. Man blieb indeß nicht dabei ſtehen, 
bloß die Platten als Kunſtwerke zu ſchaffen, ſondern man 
richtete dieſelben nach Art der Kupferplatten für Abdrücke auf 
Papier vor. In dieſer Vervollkommnung rühmt man als vor⸗ 
zügliche Arbeiter den Johann Lutma von Amſterdam und 
einen Paul Flynts von Nürnberg. Man hielt erſtern ziem⸗ 
lich allgemein für den Erfinder dieſer Kunſt; allein es gibt 
ſchon Blaͤtter vom Jahre 1601, auf denen Chriſtus mit den 
Apoſteln in gehaͤmmerter Arbeit dargeſtellt find und deren Vers 


) Deſſen Kunſt⸗, Gewerbs⸗ und Handwerksgeſchichte. I. 415. 
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ſertiger Franz Aſpruck it. — Wie bereits bemerkt, ſcheinen 
nicht viele Künſtler dieſe Branche kultivirt zu haben und erſt 
im vorigen Jahrhundert machte der Kupferſtecher Johann 
Ulrich Kraus in derſelben eine Probe, welches ihm Sig— 
mund Salmusmüller nachahmte; obzwar die Stücke nicht 
übel geriethen, ſo blieb es dennoch bei der Probe. Dagegen ver— 
wandte ein Augsburger Goldſchmied, Joh. Erhard Heigle, 
mehr Mühe darauf; er gab ein Dutzend Blätter, allerlei Ser— 
vice von Goldſchmiedearbeit, gehaͤmmert heraus, und erlangte 
darüber im Jahr 1721 von Kaiſer Karl IV. einen Freiheits- 
brief; indeß ſind ſie nicht viel bekannt geworden und heut zu 
Tage faſt unbrauchbar, da die Fagon der darauf enthaltenen 
Stücke den gegenwärtigen Anforderungen des Geſchmackes nicht 
genügen würde. Aehnlich dem Vorigen gab in den 70ger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts der Silberarbeiter Ott o 
Chriſtian Sahler zu Dresden dergleichen gehaͤmmerte Stücke 
heraus, die zwar vielen Beifall erhielten, jedoch nicht fortge— 
ſetzt wurden; in Frankreich mag die gehämmerte Kunſt eine 
Zeit lang ſehr üblich geweſen ſein, denn man hat Abdrücke 
ſolcher Platten auf Roͤthelmanier in vielfacher Anzahl; jedoch 
ſcheinen ſie dem gebildeten Kunſtfreunde und Kenner jener Zeit 
nicht zugeſagt zu haben. Zuletzt ſoll, nach Paul von Steitens 
Angabe, ein von Darmſtadt gebürtiger Künſtler Ernſt Ehri- 
ftoph Heß Verſuche in dieſer Branche unſerer Kunſt gemacht 
haben, die ſehr gut ausfielen. Durch eine neuere Erfindung 
im Gebiete der angewandten Chemie und Phyſik dürfte wohl 
dieſe Kunſt für immer zu Grabe getragen ſein; denn die Ver— 
ſuche, welche man bisher nicht nur auf Platten von unedeln oder 
geringern Metallen, ſondern auch auf ſolchen von Gold und 
Silber, vermittelſt der Galvanographie, gemacht hat, haben 
bereits ſo bedeutende Reſultate geliefert, daß ſich bald fabrik— 
mäßig und ohne großen Zeitaufwand die vorzüglichſten Kupfers 
ſtiche in vertiefter Manier auf Platten werden übertragen laſſen. 
Verdient um die weitere Ausbildung dieſes Gegenſtandes, um 
gravirte Tiſchblatter für Nähtiſchchen, Konſolen, Fourniere 
für Schmuckkäſtchen ae. herzuſtellen, hat ſich Herr Corvin 
von Wiersbizki gemacht, der mit Hülfe der Privatchatulle 
des Herzogs von Koburg- Gotha die Sache fabrikmaͤßig zu 
betreiben angefangen hatte und namentlich in Paris nicht uns 
bedeutenden Abſatz dieſes modernen Luxusgegenſtandes fand; 
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jedoch mag dieß Unternehmen wohl ganz eingegangen ſein, 
weil wie bekannt Herr Corvin ſich an den revolutionären Ber 
ftrebungen der Jahre 1848 und 1849 betheiligte und gegen⸗ 
wärtig, zu Zuchthausſtrafe verurtheilt, in Bruchſal (im Badi⸗ 
ſchen) gefangen ſitzt. Ob anderer Orte derartige Verſuche 
ſtattgefunden haben, iſt uns nicht bekannt geworden. 


Vom Fabrikweſen in der Goldarbeiterkunſt. 


Haben wir auf den bisherigen Seiten das Entſtehen und 
die weitere Ausbildung unſeres Standes in Deutſchland und 
namentlich das ſelbſtſtändige künſtleriſche Wirken in demſelben 
betrachtet, ſo wollen wir nur noch einen Blick auf jene Städte 
und ihre induſtrielle Thätigkeit werfen, wo unſere Gewerbs— 
genoſſen ſich der kaufmänniſchen Spekulation unterordnen mußs 
ten. Die Entdeckung von Amerika und die durch dieſelbe mit 
Rieſenmacht ſich vergrößernde und ausbildende Schifffahrt wirkte, 
wie bekannt, im Allgemeinen mächtig auf die Handelsverhält— 
niſſe Europa's. Der Spekulationsgeiſt des Kaufmanns, ein⸗ 
mal hervorgerufen, erſtreckte ſich alsbald über alle Theile der 
Gewerbsbetriebſamkeit, und ſo kam es im Laufe der Jahrhun— 
derte, daß da, wo bisher der Handwerker, auf ſich und die 
Kräfte feiner Werkſtätte befchränft, lediglich für den kleinen 
Kreis feiner Kundſchaft arbeitete, nunmehr der minder Bemit- 
telte ſich dem Reichern anſchloß und in deſſen Auftrag arbeitete. 
Es entſtand das Fabrikweſen. 

In unſerer Kunſt ſind es vorzugsweiſe in Deutſchland 
drei Städte, in denen Goldſchmiedearbeit, behufs kaufmänni— 
ſchen Betriebes, von Hunderten unſerer Gewerbsgenoſſen ge— 
fertigt wird, und die deßhalb noch gegenwärtig einen Ruf nicht 
nur durch ganz Deutſchland, ſondern auch in andern Ländern 
ſich bewahrt haben. Ihre Blüthezeit iſt freilich vorüber, denn 
Paris und Lyon, nebſt einigen andern Städten Frankreichs, 
haben ihnen den Rang abgelaufen. Dieſe drei, welche einſt 
Wohlſtand für den Arbeiter und reichen Gewinn für den Un⸗ 
ternehmer erzielten, find: Schwäbiſch⸗Gmünd, Hanau und 
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Pforzheim. Gehen wir kurz, fo weit überhaupt Nachrich⸗ 
ten vorhanden ſind, die Geſchichte der einzelnen durch. 

In Gmünd beſtand ohne Zweifel die Goldſchmiedekunſt 
als ein hervorragender Zweig der Betriebſamkeit ſchon ſeit 
der Zeit der Hohenſtaufen. Läßt ſich ſolches auch urkundlich 
nicht nachweiſen, ſo lebt dieſe Anſicht doch traditionell in dor⸗ 
tiger Gegend. Das Goldſchmiedegewerbe bildete daſelbſt ſchon 
viele Jahrhunderte hindurch eine Zunft, welcher verſchiedene 
verwandte Gewerbe, als Meſſinggießer, Graveure, Glasſchlei— 
fer u. ſ. w. einverleibt waren. Die von Herzog Ludwig von 
Würtemberg dem Lande um 1584 ertheilte und von Herzog 
Eberhardt 1657 verbeſſerte Goldſchmiedeordnung galt im All- 
gemeinen in Gmünd und wurde bis 1830 gehandhabt (in vielen 
Fallen jedoch ward nach altem Herkommen verfahren). In Folge 
derſelben wurde die Zunft von einem Vorſtand, welcher aus 
einem Oberachtmeiſter, zwei Achtmeiſtern und ſechs Beiſttzern 
beſtand, verwaltet. Die drei erſtern waren auf lebenslänglich 
gewählt, waͤhrenddem die Beiſitzer alle zwei Jahr austraten 
und aus der Meiſterſchaft ſechs andere durch freie Wahl er- 
nannt wurden. Dieſer Vorſtand hieß „das Mittel.“ Im 
höchſten Flor befand ſich Gmünd während des 18ten Jahr— 
hunderts, was ſich beſonders aus den Receſſen entnehmen läßt, 
welche der damalige reichsſtaͤdtiſche Magiſtrat zur Ordnung 
der Verhältniffe zwiſchen den Kaufleuten und den Goldarbeitern 
erließ. Zu jener Zeit waren noch alle Länder dem Vertriebe 
der Gmünder Produkte geöffnet, und nach Portugal, Spas 
nien, Frankreich, Holland, den holländiſchen Kolonien, Italien, 
Oeſterreich, Polen, Rußland u. ſ. w. gingen Goldarbeiten 
dieſes Städtchens. Die Schließung von Oeſterreich in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, fo wie die fran- 
zöſiſche Revolution und die darauf folgende lange Kriegspe— 
riode, wirkten ſehr nachtheilig für Gmünd. Daran knüpfte 
ſich die Grenzſperre von Italien und Holland und den haͤrte— 
ſten Stoß erlitt die daſige Fabrikation durch die Schließung 
von Polen und Rußland in den dreißiger Jahren dieſes Jahr: 
hunderts. Von da ab fing Gmünd an zu ſiechen und konnte 
ſich bis zu dieſem Augenblick nicht wieder erholen. 

Zur Zeit der höchſten Blüthe beſtand die Meiſterſchaft 
aus 300 Meiſtern, welche alle felbftftändig arbeiteten und viele 
ſogar noch Geſellen und Lehrlinge beſchaͤftigten. Jetzt iſt die 
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Zahl derſelben auf 264 herabgeſunken, von welchen aber nur 
noch etwa 70 auf eigene Rechnung arbeiten, waͤhrend die 
übrigen in den daſelbſt beſtehenden Fabriken ihr Fortkommen 
ſuchen. Daß die Namen geſchickter Meiſter, deren es zu allen 
Zeiten in Gmünd gab, auswaͤrts weniger bekannt ſind, liegt 
ſchon in den beſondern Verhältniffen des dortigen Goldſchmiede— 
gewerkes, indem ſaͤmmtliche Meiſter von jeher auf Beſtellung 
für die dortigen Kaufleute arbeiteten und daher ſelten groß— 
artige Privatunternehmungen daſelbſt ausgeführt wurden. Seit 
1830 trat die würtembergiſche Gewerbeordnung an die Stelle 
der alten Goldſchmiedeordnung, welche aber ſeit 1836 der re— 
vidirten Gewerbeordnung wieder weichen mußte. Seit dieſer 
Zeit bildet ein Oberzunftmeiſter nebſt drei Zunftmeiſtern den 
Vorſtand, welchem vom Bezirksamt ein Obmann beigegeben 
wurde“). 

Anders war's und iſt's in Hanau. Hier waren ſie nie 
zunftmäßig organiſirt, ſondern wurden ſtets und werden heute 
noch als freie Kunſt betrachtet. Die Bijouteriefabriken von 
Hanau beſtehen ſchon mehr denn hundert Jahre, hatten ſtets 
einen vortheilhaften Ruf, und Göthe, der Altvater, nannte fie 
die Pflanzſchule der Kunſt. Vor fünfzig und noch mehr Jahren 
- verfertigten die daſigen Fabriken meiſt nur goldene Dofen, 
Stockknöpfe u. ſ. w. und die Hauptateliers davon hatten be⸗ 
ſonders die Herren Sujet und Colin, Touſſaint, Obi⸗ 
cker, Marchand, Fiſchbach, Fernau und Wagen— 
führer. Außerdem beſtanden nur einige ſogenannte „kleine 
Bijouteriegeſchäfte, in denen Gegenftände vom kleinſten und 
leichteſten Ring bis zum reichen Diadem fabricirt wurden. Vor⸗ 
nehmlich machten darin die Herren Meyer, Dietzel, Wun— 
derli, Böhm u. A. Geſchaͤfte. Zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts etablirte ſich ein großartiges Geſchäft von mehreren Affos 
cies, wo von 30 bis 40 Gehilfen Alles, vom größten bis 
zum kleinſten Stück fabricirt wurde. Nach und nach entſtan⸗ 
den mehr Fabriken, welche die ſchönſten Arbeiten aller Art 
lieferten und ihre Fabrikate nach allen Welttheilen verſandten. 
Mehrere derſelben arbeiteten für auswärtige Hofe; fo hatte 
das Haus Weis haupt in den vierziger Jahren einen außer⸗ 


) Nach den handſchriftlichen Mittheilungen des Zunftvorſtandes von 
Gmünd und des daſigen Stadtſchultheißenamtes, wofür öffentl. Dank. 
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ordentlich reichen Schmuck in Brillanten und anderen Edel⸗ 
ſteinen, Millionen an Werth, für den däniſchen Hof in Kos 
penhagen, fo wie ein mit Auferftem Luxus koſtbar gearbeis 
tetes Schachſpiel für den Herzog von Naſſau zu liefern. Das 
Haus Backes und Comp., ſo wie andere bedeutende Fabri⸗ 
ken, ſandten ausgezeichnete Gegenſtände ihrer Produktion auf 
Kunſt⸗ und Gewerbeausſtellungen und erhielten in Anerken⸗ 
nung ihrer tüchtigen Leiſtungen werthvolle goldene Medaillen 
nebſt Begleitſchreiben. Die größten der gegenwärtig (im Jahre 
1850) beſtehenden Fabriken beſitzen die Herren Weishaupt, 
Backes, Bier und Steinheuer, Müller und Dintel- 
mann, Colin, Jockel, Weidmann, Büry, Dietzel, 
Deines, Horſt, Scheel, Schönfeld, Böhm, Otto 
u. A. Man kann rechnen, daß über 60 Bijouteriegefchäfte in 
Hanau beſtehen, in deren größeren man Alles, was nur zum 
Geſchäfte nöthig, im Haufe vorräthig findet. Sämmtliche 
Fabriken mögen wohl über ſechs hundert Menſchen beſchäf⸗ 
tigen, von denen ungefähr die Hälfte wirkliche Gehilfen, die 
andere Hälfte Lehrlinge und ſonſtige Arbeiter ſind. Außerdem 
beſtehen beſondere Ateliers für gravirte Arbeiten und Herſtel⸗ 
lung von Stampfen, Stempeln, Formen, Patrizen u. ſ. w., 
welche nicht nur für die Hanauer, ſondern auch für auswär⸗ 
tige Fabriken beſchäftigt ſind. In früheren Jahren wurden manch⸗ 
mal 6 bis 700 Orden bei einem oder dem anderen Hanauer 
Haufe beſtellt, und obzwar in den größeren Reſidenzſtaͤdten 
jetzt die Goldarbeiter ſelbſt zur Herſtellung dieſes Artikels ſich 
eingerichtet haben, ſo fallen dennoch derartige Beſtellungen 
nicht ſelten vor. 

Was die Silberarbeit anbetrifft, ſo wird ebenfalls in 
Hanau das Geſchmackvollſte geliefert, was die Zeit verlangt. 
Vor mehreren Jahren lieferte z. B. das Gefchäft von Lauck, 
jetzt Heſſler, eine vollſtändige Garnitur ſilberner Blasinftrus 
mente für die Janitſcharenmuſik eines preußiſchen Regimentes an 
den Churfürſten von Heſſen, welcher Chef dieſes Regimentes 
iſt, und bald darauf kam eine zweite ähnliche Beſtellung für 
die Garde in Kaſſel. Hauptſachliches Verdienſt hatte dabei 
der rühmlichſt bekannte Blechinſtrumentenmacher Haltenhof, 
während die Holzinſtrumente der ebenfalls ſehr tüchtige Mei⸗ 
ſter in dieſem Fach, Herr Rhode, lieferte. Unter den übrigen, 
viel beſchäftigten und kunſtreichen Silberarbeitern zeichnet ſich 
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namentlich das Geſchäft von Schleiß ner aus, das unter 
Anderm vor wenig Jahren einen prachtvoll gearbeiteten und 
als ein exquiſites Kunſtwerk gefchästen, großen Pokal lieferte. 

Um aber auch den in Hanau lernenden Jüngern der Gold— 
ſchmiedekunſt Gelegenheit zu einer rationellen und tüchtigen 
Grundlage, den Gehilfen aber Veranlaſſung zur weiteren Aus— 
bildung zu geben, beſteht feit langerer Zeit daſelbſt eine ſehr 
brav geleitete Zeichnen- und Malerakademie, aus welcher be— 
reits Künſtler von Ruf hervorgegangen ſind. Hanau dürfte 
ſomit, was den umſaſſenden Gefchäftsbetrieb unſerer Kunſt 
anbelangt, die erſte Stadt in Deutſchland zu nennen ſein “). 

Ueber Pforzheim, als den dritten hervorragenden Fabrik— 
ort, haben wir leider, trotz mehrmaliger dringender Bitte und 
Aufforderung um Einſendung von Notizen, weder von daſigen 
Meiſtern, noch vom Stadtſchultheißenamt, an welches wir 
uns brieflich gewendet, Antwort erhalten und wir müſſen ſo— 
mit uns auf die allgemeinen Nachrichten beſchränken: daß die 
daſigen Fabriken ſeit ungefahr einhundert Jahren beſtehen, daß 
es deren jetzt vierzig gibt, die einen jährlichen Umſatz von 
mehr als einer Million Gulden machen und daß das Gold in 
denſelben zu Bijonteriegegenftänden zu 13 Carat verarbeitet 
wird. Im Deffin find fie ſehr brav und liefern beſonders Mittels 
und Kleinarbeit gut. Als ein ſehr geſchickter und geſchmackvoll 
arbeitender Graveur und Eſtampeur wird Herr Friedrich 
Buck genannt, fo wie der Werkzeug-Fabrikant Herr Stahl 
wegen ſeiner tüchtigen Leiſtungen großes Renommee hat. 

Es beſtehen nun noch fabrifartige Etabliſſements in Heil. 
bronn, Stuttgart, Karlsruhe, Berlin u. a. O.; 
indeß ſind dieſelben, gegenüber den Leiſtungen der genannten 
früheren Orte, entweder bei Weitem nicht von ſolcher Aus— 
dehnung und ſolch umfaſſendem Gefchäftsbetriebe, oder fie find 
zum Theil noch im Entſtehen begriffen. Nichtsdeſtoweniger 
gibt es an dieſen Orten ſehr brave Künſtler. 

Nicht unerwaͤhnt dürfen wir ſchließlich eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit laſſen, die man gegenwärtig bei den Goldarbeitern des 
alten berühmten Nürnberg antrifft und die gewiſſermaßen an 
einen fabrikartigen Gefchäftsbetrieb erinnert. Die mehrſten der 


) Nach handſchriftlichen freundlichen Mittheilungen des Goldarbeiters 
Herrn Timanus in Hanau, dem wir hiermit öffentlich danken. 
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dortigen Meiſter beſchraͤnken ſich nämlich nur auf einen Zweig 
ihrer Kunſt; der eine macht bloß Ketten, der andere nur Pfei— 
fenbefchläge, ein dritter nur Filigränarbeit ꝛc. und überträgt 
demjenigen feiner Kollegen, der ſich damit befaßt, die Aufträge, 
die ihm in einem Gegenſtande zu Theil werden, wenn er ihn 
nicht in den Kreis ſeines Geſchäftsbetriebes gezogen hatte. 
Nach dem Adreßbuche von 1829 gab es in Nürnberg 51 Gold- 
und Silberarbeiter, 7 Geſchmeidemacher, 2 Gold- und Silber- 
polirer, 13 Goldſchlaͤger, 27 Goldſpinner und 9 Goldhand— 
lungen. Im Jahr 1842 gab man die Zahl der Gold- und 
Silberarbeiter auf 48 an. Die bedeutendſten unter ihnen ſind 
die Herren Baßler, Häberlein (ein ſehr altes und reiches 
Geſchäft; man ſchätzt das Waarenlager auf 800,000 Gulden), 
Reuter, Schönberg, Wich, Winter und Zimmer 
mann“). 

Es iſt eine unter unſeren Kunſtgenoſſen ziemlich allgemein 
bekannte Thatſache, daß die Produkte manches deutſchen Künfts 
lers, auf deutſchem Grund und Boden gearbeitet, nach Paris, 
dieſer Weltſtadt, gehen, und dort nicht nur als Erzeugniſſe fran 
zöͤſiſchen Kunſtfleißes verkauft werden, ſondern nicht felten ſogar 
nach Deutſchland unter dieſer Rubrik wieder zurückkehren. Man 
weiß, daß es allenthalben ſolche Auslandsnarren gibt, die da 
meinen: Nichts ſei gut, ſchön, elegant und modern, was nicht 
aus Paris komme und die dem deutſchen Kunſtfleiß nie volls 
kommene Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, lediglich aus ein⸗ 
gewurzeltem Vorurtheil. Unter den Meiſtern, die in dieſer 
Beziehung höchft geniale Arbeiten nach Paris liefern, müſſen 
wir hier Herrn Refues in Bern nennen, beſonders bekannt 
durch feine auf faſt alle ſchweizeriſchen Sängerfefte gelieferten 
Ehrenbecher. Wir würden jedoch eine Ungerechtigkeit an den 
übrigen lebenden Meiſtern unſerer Kunſt begehen, wollten wir 
hier auf die Wirkſamkeit Einzelner eintreten, ohne anderer 
achtbarer Goldſchmiede zu gedenken, und verweiſen wir deßhalb 
vielmehr auf nebenſtehende Ankündigung über: 

Die Goldarbeiter unſerer Zeit. 


*) Zeitung für Gold- und Silberarbeiter (Leipzig bei C. G. Schmidt), 28 
Heft, S. 32 und 33. 
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Eine Menge der intereſſanteſten Notizen über das Streben und Wirken 
gegenwärtig noch lebender Meiſter der Goldſchmiedekunſt, die in der Chronik 
der Gewerke keine Aufnahme finden konnten, ohne daß wir einerſeits den gege⸗ 
benen Raum überſchritten, andererſeits den Namen manches uns bisher un⸗ 
bekannt gebliebenen tüchtigen Künſtlers überſehen hätten, veranlaßten die 
Herausgabe eines Supplement⸗Bändchens zu der Chronik der Goldarbeiter⸗ 
kunſt, welches noch im Laufe des Jahres 1850 unter dem Titel: 

Die 
Gold: und Silberarbeiter 
unferer Tage 

erſcheinen und nicht über 15 Ngr. oder 54 kr. koſten wird. 

Wir erſuchen Sie nun nicht nur auch dieſem Büchlein Ihre Aufmerkſam⸗ 
keit und freundliche Wohlgewogenheit ſchenken, ſondern namentlich die Gefäl⸗ 
ligkeit haben zu wollen, uns recht fleißig mit Beiträgen zu erfreuen. 

Zu dem Ende würde es dem Herausgeber vom beſonderſten Intereſſe fein, 
wenn Sie der unterzeichneten Verlagshandlung recht ausführliche Nachrichten 
ſenden möchten über: 

1) Ihren vollſtändigen Namen, Herkunft, Geburtsjahr und Ort. 

2) Ihren künſtleriſchen Bildungsgang, Ihre Lehr- und Wanderzeit, Ihre 
Studien auf Induſtrieſchulen oder Akademien u. ſ. w. 

3) Die bedeutendſten aus Ihrer Hand hervorgegangenen Kunſtprodukte, feien 
es nun Stücke in gegoſſener, getriebener, ciſelirter oder emaillirter Ars 
beit, ſeien es Gegenſtände des Bijouterieſaches oder der Juwelierkunſt, 
und Namensangabe der Gehülfen, die bei der Ausführung der Stücke 
vorzugsweiſe mitgeholfen hatten. 

4) Gewerbe: und Kunſtausſtellungen, welche Sie beſchickt hatten, und Angabe 
der Ihnen in Anerkennung Ihrer Leiſtungen gewordenen Auszeichnungen. 

Wir ſind der feſten Ueberzeugung, daß nicht eine irrige Beſcheidenheit 

Sie abhalten werde, dieſer unſerer freundlichen Bitte zu entſprechen, daß Sie 

vielmehr durch Einſendung der gewünſchten Notizen dazu beitragen, ein 

Stücklein Kunſtgeſchichte des 19ten Jahrhunderts unſeren Nachkommen übers 

liefern zu koͤnnen. In wie weit die ausführliche Erwähnung Ihres Ateliers, 

Ihrer Offizin, in gedachtem Buche (welches in die Hände eines jedes Kunſt⸗ 
freundes gelangen wird), für Sie von geſchäftlichem Intereſſe fein kann, ja 
muß, — überlaſſen wir Ihrer eigenen Beurtheilung. Mittheilungen obiger 

Art wollen Sie irgend einer Buchhandlung Ihres Wohnortes zur gefälligen 

Beſorgung an unterzeichnete Verlagshandlung übergeben. 

Achtungsvoll 
Scheitlin & Zollikofer 
in St. Gallen. 


Ich ſubſcribire hiemit auf das demnächſt bei Scheitlin und Zollikofer in 
St. Gallen erſcheinende Werk: 


Die Gold» und Silberarbeiter unſerer Tage. 
Ort und Datum: Name: 


Von der Goldmacherkunſt oder Alchymie. 


Gewiß die mehrſten unſerer Gewerksgenoſſen haben ſchon 
von der Goldmacherkunſt oder Alchymie gehört, ohne fo 
recht den eigentlichen Hergang und die Bewandniſſe, welche 
es damit hat, zu kennen. Darum meinen wir ſei es ganz 
am Orte, wenn wir ſchließlich auch Einiges hierüber geben. 
Alchymie wurde vor noch etwa hundert Jahren die Kunſt 
genannt, mittelſt geheimnißvoller, chemiſcher Arbeiten unedle 
oder geringe Metalle in edlere, alſo z. B. Zinn und Blei in 
Silber, — oder Kupfer und Silber in Gold zu verwandeln. 
Der Urſprung des Goldmacherweſens verliert ſich in die dichteſte 
Dunkelheit der fabelreichen älteſten Zeiten. Wahrſcheinlich ift 
es, daß unter den älteſten Völkern Menſchen bei den Verſuchen 
Metalle zu ſchmelzen aufmerkſam auf die ſich zeigenden Er- 
ſcheinungen geweſen ſind, und da ſie bemerkten, daß aus der 
Miſchung verſchiedener Metalle ganz anders gefärbte Maſſen 
erſchienen, z. B. von Kupfer und Zink eine dem Golde ähn— 
liche Kompoſition, ſo war es natürlich, daß der Gedanke in 
ihnen erſtand, ein Metall könne in das andere umgewandelt 
werden. Frühzeitig, wie wir bereits ſahen, nahm der Luxus 
bei den Völkern überhand; daraus entſtand die Begierde nach 
Gold und Silber; um ſo mehr wurde nun der Kunſt nachge— 
jagt, die ſeltenern edlen Metalle aus den in größerer Menge 
vorhandenen unedeln zu erhalten. Zu einer ſolchen Verwand— 
lung der Metalle glaubten die Goldmacher ein Mittel nöthig 
zu haben, welches den Urſtoff aller Materie in ſich enthielte 
und das die Macht hätte, Alles in feine einzelnen Theile aufs 
zulöſen. Dieſes allgemeine Auflöfungsmittel, oder, wie fie es 
lateiniſch nannten, menstruum universale, welches zugleich die 
Kraft haben ſollte, allen Krankheitsſtoff aus dem menſchlichen 
Körper auszuſcheiden und das Leben zu verjüngen oder zu er⸗ 
halten, wurde der Stein der Weiſen, und die myſtiſchen 
Narren, welche denſelben zu beſitzen vorgaben, Adepten ge— 
nannt. Je weniger dieſe Alchymiſten ſelbſt einen deutlichen 
Begriff von ihren Arbeiten und den ſich dabei zeigenden Er— 
ſcheinungen hatten, deſto mehr ſuchten fie in myſteriöſen Bil- 

Chronik von d. Gold- u. Silberſchmiedekunſt. 18 
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1 dern und geheimnißvollen Allegorien ſich auszudrücken. Später⸗ 
"| hin fanden die Alchymiſten es für gut dieſe myſteridſe Sprache 
IN beizubehalten, um ihre angeblichen Geheimniſſe vor den Uns 
eingeweihten zu verbergen oder zu verhüllen. In Aegypten 
I} war es in den allerälteften Zeiten ſchon Hermes“), Sohn des 
Gottes Anubis, von dem viele Bücher mit alchymiſtiſchen und 
magiſchen Wiſſenſchaften herrühren ſollen. Es iſt jedoch er⸗ 

wieſen, daß dieſe die Produkte einer ſpätern Zeit ſind. Von 7 
eben dieſem Hermes wurde die geheime Goldmacherkunſt auch | 
die hermetiſche Kunſt genannt. Gewiß iſt es, daß die alten 
Aegyptier viele chemiſche und namentlich metallurgiſche Kennt— 
niſſe beſaßen, obgleich der Urſprung der Alchymie nur unge⸗ 
wiß bei ihnen zu ſuchen iſt. Unter den Griechen waren mehrere 
der ägyptiſchen Schriften kundig und in chemiſche Kenntniſſe 
eingeweiht. In der Folge verbreitete ſich auch unter den Roͤ⸗ 
mern die Luſt zur Magie und beſonders zur Alchymie. Als 
Be: - unter den römiſchen Tyrannen ächte Wiſſenſchaften verfolgt 
wurden, erhob ſich um ſo mehr der Aberglaube. Die Ver⸗ 
ſchwendung der Römer in jenen Zeiten erregte die Begierde . 
nach Gold und nach der Kunſt, welche ihnen dieſes unmittel⸗ 

bar und in größter Menge verhieß. Schon der tyranniſche ? 
und habſüchtige Kaiſer Caligula ftellte vergebliche Verſuche an, 
aus Opperment Gold zu machen. Diokletian hingegen, ein 
bekannter, bauluſtiger römiſcher Imperator, befahl alle aͤgyp⸗ 
tiſchen Bücher zu verbrennen, die von der Gold- und Silber⸗ 
macherkunſt handelten. 

Späterhin kam die Alchymie bei den Arabern ſehr in Auf⸗ 
nahme. Im achten Jahrhundert lebte der erſte Chemiker unter 
ihnen, gewöhnlich Geber genannt, in deſſen Werke von der 
Alchymie ſchon die Anweiſung der Queckſilberbereitungen vor⸗ 
kommt. In den Zeiten des Mittelalters befleißigten ſich die 
Mönche in den Klöftern ſehr Häufig der Alchymie, obgleich 
fpäterhin fie von den Päbſten verboten wurde. Allein unter 
den Päbſten ſelbſt gab es Goldmacher, als z. B. Johann XXII., 
der, ſo wie mehrere andere vornehme Geiſtliche, an der Al⸗ 
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) Hermes war ſpäter in der griechiſchen und römischen Götterlehre 
gleich mit Mercurius. Dieſer ſoll die Kunſt des Goldprobirens auf 
dem Stein von einem griechiſchen Hirten, Namens Battos, erlernt 
haben. Er wurde auch bei den Griechen Trismegiſtos, d. i. der 

Dreimalgrößte, genannt. 
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chymie Geſchmack fand. Im 14ten Jahrhundert war Lull einer 
der berühmteſten Alchymiſten. Man erzaͤhlt von ihm, er habe 
bei ſeiner Anweſenheit in London für den König Eduard J. 
eine Maſſe von 50,000 Pfd. Queckſilber in Gold verwandelt, 
woraus die erſten Roſenobles geprägt worden wären, In 
Venedig wurde 1488 die Alchymie auf's ſtrengſte verboten. 
Theophraſtus Paracelſus von Hohenheim, aus Maria Ein— 
ſiedeln in der Schweiz gebürtig (1493 geboren), der bereits 
von ſeinem Vater Unterricht in den geheimen Wiſſenſchaften 
erhalten, dieſelben ſodann auf ſeinen vielen Reiſen weiter aus— 
gebildet hatte, galt für einen Meiſter in der Goldmacherkunſt. 
Da er ſich auch namentlich mit der Medizin viel abgab und 
einige Kuren vollbrachte, die Aufſehen erregten, ſo galt er als 
ein Wunderdoktor, ſo daß er im Jahre 1527 Profeſſor an 
der Univerfität zu Baſel wurde. Bald gab er aber dieſe Stel- 
lung auf, trieb ſich liederlich umher und ſtarb 1541 zu Salz⸗ 
burg, ohne ſich mit ſeiner Goldmacherkunſt Schätze erworben 
zu haben. Zu dieſer Zeit galten beſonders Roger Bacon, 
Baſilius Valentinus und Trithemius (Abt zu Sponheim) noch 
als vorzügliche Lichter der Alchymie. Da jedoch die Wiffen- 
ſchaften anfingen geläutert zu werden, ihre Grundfäße ver 
breitet wurden und mehr Aufſchluß über die Erſcheinungen bei 
chemiſchen Arbeiten gaben, ſo nahm die öffentliche Wuth zu 
alchymiſtiſchen Traͤumereien allmälig ab, obgleich im Stillen 
ihr noch Viele, namentlich Große anhingen, wie wir z. B. 
vom Herzog Franz Karl von Lauenburg (1659) wiſſen, bei 
dem der berühmte Adept J. Kunkel von Löwenſtern war. Um 
den Leſern einigen Begriff von den alchymiſtiſchen Heldentha— 
ten aus dem [7ten und 18ten Jahrhundert und den damit ver— 
bundenen Schwindeleien zu geben, folgen hier ein paar kurze 
Auszüge aus urkundlichen Adeptenbüchern. 

Der Adept Sehfeld fol am öfterreichifchen Hofe fo viele 
Proben ſeiner geheimen Kunſt abgelegt haben, daß man an 
der Exiſtenz des Goldmachens nicht mehr gezweifelt habe. Des 
Churfürſten Auguſt von Sachſen Lieblingsbeſchaͤftigung 
in den letzten Jahren feiner Regierung war die Alchymie. Er 
trieb dieſelbe mit Hülfe der fahigſten Köpfe und leiſtete viel 
im praktiſchen Theile derſelben. Das Land ſoll durch das chemi— 
ſche Gold, das unter ſeiner Aufſicht zu Millionen gefertigt 
worden ſei, reich und blühend geworden fein. Faktiſch aller⸗ 
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dings iſt es, daß unter feiner Regierung Paläſte gebaut, Ma: 
gazine angelegt und ſo viele gemeinnützige Anſtalten gemacht 
wurden, daß dieſelben nur mit einem Aufwande von Millionen 
beſtritten werden konnten, die die Landesrevenüen freilich nicht 
eintrugen. 

David Beuther ſoll der Schöpfer eines großen Wohl⸗ 
ſtandes und deſſen Quellen unter den ſaͤchſiſchen Churfürſten Au⸗ 
guſt, Chriſtian I. und II. geweſen fein, die freilich im dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege unter Johann Georg J. verſiegen mußten. Jener 
Adept hat angeblich das edle philoſophiſche Verwandlungs⸗ 
pulver beſeſſen: den gebenedeiten Stein der Weiſen, den Un⸗ 
eingeweihte Arſenikpulver nennen. Man erzählt: durch deſſen 
Gebrauch lieferte er in kurzer Zeit 800 Mark feines Gold, 
deſſen Zubereitung nicht mehr als 100 fl. koſtete, eine Kleinig⸗ 
keit gegen den großen Betrag. Der Kurfürſt ſelbſt machte mit 
dieſem fünf glückliche Verſuche und Kurt Heller tingirte 
damit zu acht verſchiedenen Malen unedle Metallmaſſen. Auch 
nach Beuthers Tode konnte der Churfürſt aus acht Unzen 
Silber drei Unzen feines Gold zubereiten, wie aus einem eigen⸗ 
händigen Schreiben des Churfürſten vom Jahr 1577 erhellt. 
(Man ſehe die von Dr. Peifer geſammelten und herausgege— 
benen Briefe dieſes Churfürſten. Jena 1708). 

Anna, die Gemahlin des Churfürſten Auguſt, eine ge— 
borne Prinzeſſin von Dänemark, unterſtützte auch nach ihren 
Kräften die chemiſchen Arbeiten ihres Gemahls. Sie machte 
ſelbſt viele (angeblich glückliche) Verſuche, erfand 1581 das 
weiße Magenwaſſer und erbaute ein ſehr ſchönes Laboratorium 
auf dem Schloſſe Annaburg, ein Werk, das zu jener Zeit in 
Europa ſeines Gleichen nicht hatte. Die vier chemiſchen Oefen 
hatten die Geſtalten von einem Pferde, Löwen, Affen und 
Steinadler. Letzterer prangte mit goldenen Flügeln und ent⸗ 
hielt in ſeinem Innern ſogenannte Kapellen. Im dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege ward dies Gebäude zerftört. 

Ein gewiſſer Sebald Schwerzer übernahm 1584 die 


transmutoriſchen Arbeiten mit einem anſehnlichen Gehalte. (Es 


iſt ſonderbar, daß ein ſolcher Adept, der ohne Mühe ſich Ton⸗ 
nen Goldes machen konnte, als Hofgoldmacher beim Chur⸗ 
fürſten in ordentliche Dienſte und Beſoldung trat; es muß 
doch geſtunken haben in der Fechtſchule.) „Dieſer, der ein⸗ 
zige Künſtler in ſeiner Art,“ heißt es in einem Werke von 


sam 
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Gerber über Sachſen, „hatte einen Grad von Höhe in ſeiner 
Kunſt erreicht, den nach ihm vielleicht Keiner wieder ſo ent— 
ſcheidend zu erreichen vermochte. Mit unbedeutenden Koſten 
konnte er in einem Tage 10 Mark (rheinifch) Gold zufammen- 
arbeiten, was jahrlich mehr als 3000 Mark und in den ſechs 
Jahren ſeines Aufenthaltes in Sachſen 18000 Mark betrug. 
So konnte es nicht anders kommen, als daß, nach Abſterben 
des Churfürſten, ſiebenzehn Millionen Reichsthaler in ſeiner 
Schatzkammer gefunden wurden.“ — Unter ſeinem Nachfolger, 
Chriſtian I., ſetzte mit dem „glücklichſten Erfolge“ Schwerzer 
feine Arbeiten fort und es ſollen Dukaten zu Millionen aus— 
geprägt worden fein. Das Stallgebäude zu Dresden koſtete 
200,000 Goldgulden und iſt angeblich von jenem Golde ge— 
baut, das Schwerzer aus unedeln Metallen gezogen und er— 
zeugt hat“). — Als der Kurfürſt ſtarb, kam fein Sohn Chri⸗ 
ſtian II. unter die Vormundſchaft Herzog Johann Friedrichs zu 
Sachſen, des Adminiſtrators des Churhauſes, der kein Freund 
der Alchymie war und Schwerzern mit dem Abſchied entließ: 
„Eure Künſte find Bärenhäutereien! Ich habe mehr zu thun, 
als mich um ſolche Dinge zu bekümmern.“ Dies iſt der beſte 
Beweis, daß Herzog Joh. Friedrich heller ſah und nicht ſo 
leichtglaͤubig war, als Churfürſt Auguſt und Chriſtian I.; denn 
er hätte den Bärenhäuter Schwerzer gewiß nicht fo abgefertigt, 
“wenn es mit den Millionen von alchymiſchem Golde ausge— 
prägter Dukaten feine Richtigkeit gehabt hätte. Darauf ant- 
wortete der gefränfte Künſtler: „Man wird bei dem Churhauſe 
Sachſen in Zukunft Laternen anzünden müſſen, um ſolche 
Bärenhäutereien wieder aufzuſuchen““), aber fie nicht wieder- 
finden.“ Darauf ging er zum Kaiſer Rudolph II., der ihn 
mit dem Beinamen von Falkenberg in den Adelſtand erhob 
und als Berghauptmann in Joachimsthal anſtellte; hier ſtarb' 
er 1598, oder nach Anderen 1601. Proben feiner Kunſt be— 
finden ſich noch im Dresdner Mineralienkabinette, wenn es 
anders wahr iſt. 

Kaiſer Rudolph II., der den größten Theil feiner Erzies 
hung von den Jeſuiten in Spanien erhalten hatte, beſchaͤftigte 
ſich, zu des Landes außerordentlichem Nachtheil, mit allen 


„) Haſche, Beſchreibung von Dresden. Lr Thl., S. 59. 
) Guͤldenfalk's Transmutationsgeſchichten. (Leipz. 1784.) S. 137. 
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anderen Künſten und Wiſſenſchaften, nur nicht mit der Kunſt, 
ſeine Staatsangehörigen glücklich zu machen. Mechaniker, Uhr⸗ 
macher, Drechsler und Goldſchmied, ſtatt Regent, beſchaftigte 
er ſich vorzugsweiſe mit der Goldmacherkunſt und ſoll endlich 
eine Tinktur erhalten haben, die man auf 40,000 Dukaten 
ſchaͤtzte. Kaiſer Matthias, fein Nachfolger, ſoll fie geerbt 
haben. 

Nächſt Schwerzer nennt man als wirkliche Adepten und 
vorgebliche Beſitzer des Steines der Weiſen: Nikolo Flamelli, 
Joh. Iſaak Holland, Eduard Kelley, Aleſſandro Sidoni, Mi⸗ 
chael Sendiwogius, bekannte Schwärmer und Roſenkreuzer, 
darunter beſonders den berüchtigten Caglioſtro, den Grafen 
Saint-Germain, Eliſabeth Prinzeſſin von Preußen und Aeb— 
tiſſin von Quedlinburg (Schweſter Friedrich des Großen) und 
A. m. — Ein zu ſeiner Zeit ſehr bekannter und beliebter Dichter: 
Aurelio Augurelli, beſchrieb die Goldmacherkunſt in einem Ge⸗ 
dichte und widmete daſſelbe dem Pabſt Leo X. Dieſer ließ ihm 
zur Belohnung einen großen leeren Beutel reichen, um ſein 
gemachtes Gold hinein zu thun. 

Wenn wir nun über die Goldmacherkunſt ein unpar⸗ 
teiifches Urtheil fällen wollen, fo dürfen wir zuvörderſt nicht 
die Verdienſte vergeſſen, welche ſie um die Chemie und über— 
haupt um die Heilkunde hat. Die erſte Auſmerkſamkeit, welche 
man der Chemie als reeller Wiſſenſchaft ſchenkte, hat unzweifel⸗ 
haft in der Goldmacherkunſt ihren Urſprung. Außerdem ver⸗ 
danken wir aber auch ihren Bemühungen manche wichtige Er— 
findung, als namentlich die des Porzellans und einiger Queck- 
filberpräparate, Ueber die Möglichkeit der Verwandlung uns 
edler Metalle in Gold läßt ſich mit unumſtößlicher Gewißheit 
nichts behaupten. Obzwar die Chemie die Metalle unter die 
reinen Urſtoffe ſetzen wollte, fo iſt es doch bereits durch be— 
deutende Männer der Naturwiſſenſchaften erwieſen, daß fie 
ebenfalls zuſammengeſetzte Stoffe find, es kann aber nichts 
deſtoweniger die Unmöglichkeit der Goldfabrikation nicht bes 
wieſen werden. Die meiſten Erzählungen von wirklich geſche— 
hener Umwandlung irgend welcher Stoffe in Gold mögen daher 
entweder auf Betrug oder auf Selbſttäuſchung beruhen, ob⸗ 
gleich einzelne Falle von Umftänden begleitet und durch Zeugen 
erhärtet find, die ihnen allerdings den Stempel der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aufdrücken. Man darf daher auch nicht alle die, 


welche mit der Alchymie ſich befchäftigten, als Betrüger an: 
fehen; im Gegentheil haben Viele mit außerordentlichem Ernſt 
und Fleiß an ihrer vermeintlichen Wiſſenſchaft gearbeitet“). 
Aber wie gar häufig das edelſte reine Streben imitirt wird 
und zum Deckmantel der größten Schelmereien dienen muß, 
ſo waren es auch hier unwiſſende oder betrügeriſche Menſchen, 
welche die Alchymie zum Deckmantel ihrer Habſucht benutzten 
und die Schwachen und Leichtglaͤubigen um Geld und Gut 
brachten“). Die unermeßlichen Goldgruben von Kalifornien 
werden nun hoffentlich auch ſelbſt in den Köpfen derer, die 
noch bis zu dieſer Stunde der Kunſt Gold zu machen nach— 
grübelten, das Projekt ſchwinden gemacht haben. Die vor— 
züglichſte, einzig und Acht wahre Goldmacherkunſt, die es von 
der Welt Anfang gegeben hat und die nie ſchwinden wird, 
iſt: Fleiß, Arbeitsluſt, offne Augen, Ausdauer und ein wenig 
Mutterwitz. Damit kann Jeder ein guter Goldmacher werden. 

Wir haben nun allerdings in vorſtehendem Abſchnitt nir⸗ 
gends Gelegenheit nehmen koͤnnen, darzuthun, in wie weit 
ſich wohl einzelne unſerer frühern Gewerbsgenoſſen bei der 
Goldmacherkunſt betheiligt haben; aber es iſt wohl mit ziems 
licher Zuverläßigfeit anzunehmen, daß gar mancher Goldſchmied 
der frühern Jahrhunderte ſich insgeheim und im Kleinen mit 
der Alchymie mag befaßt haben. Daß Aberglaube ehedem 
beim Goldarbeiter geherrſcht, davon laſſen ſich Beiſpiele auf— 
führen, und wollen wir beiläufig nur eins herausgreifen. 
Eine ziemlich allgemein verbreitete Anſicht war es, daß den 


„) Zwei bekannt gewordene Perſonen, die offen und beſchamt die Täus 
ſchungen geſtanden, denen fie ſich hingegeben und durch die Goldmacher⸗ 
kunſt in's größte Elend gekommen find, waren: der Herzog Chriſtian zu 
Sachſen⸗Eiſenberg und der fürſtl. heſſiſche Generalmajor Karl von 
Hartenbach. Letzterer wurde durch das ewige Mißlingen faſt zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht. 

**) Hierher gehört der unter dem Namen Gaetano oder auch Graf Cajetani 
ſich umhertreibende Goldmacher, der durch ſeine alchymiſtiſchen Arbeiten 
den bayeriſchen Hof um 300,000 Reichsthaler brachte, entfloh, nach 
Berlin entkam, wo er dem Koͤnige gleichfalls ſeine Kunſtdienſte anbot, 
Proben ablegte und erhielt, was er verlangte. Darauf ward er mit des 
Koͤnigs Portrait in Diamanten gefaßt und dem Titel Generalmajor be⸗ 
ſchenkt. Da man aber hinter feine Betrügereien kam, entfloh er aber: 
mals, wurde jedoch eingeholt, nach Küſtrin gebracht und dort am 23. 
Auguſt 1709 an den Galgen gehängt. Auf feinen Tod wurde eine 
Münze geprägt, ihn am Galgen haͤngend darſtellend. 
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edeln Steinen beſondere geheime Kräfte inne wohnten, ja daß 
man unter gewiſſen Verhältniffen mit denſelben Wunder wirken 
könne. So wird z. B. in Tenzels monatlichen Unterredun⸗ 
gen vom Jahre 1689 von einem Stein geſprochen, welchen 
Doktor Wenzel beſchrieben habe und der im Beſitze eines Gold— 
arbeiters geweſen ſei. Er habe Alffdſtein geheißen und die 
Gabe gehabt kleine Kinder zu beruhigen, wenn man ihn unter 
das Haupt derſelben in die Wiege gelegt habe. „Er ſei gelb— 
lich und ganz durchſichtig und wenn man ihn gegen das Yicht 
halte, ſo werde man eine dreieckige Höhle im Innern des 
Steines, in Geſtalt eines Herzens gewahr, welche mit einem 
dunkeln Pulver angefüllt ſei, das in alle Ecken fiel, wohin 
man den Stein wende. Er ſei ſo hart als ein Diamant, 
gebe Funken, wenn man mit einem Stahl an ihn ſchlüge, 
ohne daß er deßhalb auch nur im Geringſten befchädigt werde.“ 
Solche Steine, bald in abenteuerlichen Formen, bald mit magi⸗ 
ſchen Charakteren verſehen, bildeten lange Zeit einen Handels- 
artikel pfiffiger Goldſchmiede. Wie wir denn bereits weiter 
oben unter dem Abſchnitt der Ringe ſchon derjenigen erwahnt 
haben, welche als Amulette galten. 


Uachtrag und Schluß. 


Wir wären am Schluſſe des Buches, ohne am Schluſſe 
der Materien zu ſein. Um, wenn auch nur annähernd, Voll— 
ſtändiges zu geben, bringen wir hier am Schluſſe des Werkes 
noch einige Nachträge. Als Zuſatz zu Seite 53 dieſes Bandes 
führen wir eine andere eigenthümliche Erſcheinung im Mittel⸗ 
alter und der letztverfloſſenen Vorzeit, die auch unſer Gewerk 
berührte, an, nämlich die von den Landesherrſchaften und Orts⸗ 
obrigkeiten feſtgeſetzten Taren, das heißt: beſtimmte Preiſe für 
Dienſtleiſtungen oder Fabrikate der Gewerke. Dieſelben mögen 
ihren Urſprung ſchon im 13ten Jahrhundert gehabt haben, 
denn es ſind ſolche beſtimmte Satze von den Schmieden und 
Schneidern in Italien zur Zeit der Hohenſtaufen-Regierung 
bekannt. Wann ſie in Deutſchland aufgekommen und wo die⸗ 
ſelben wirklich beſtanden haben, läßt ſich nicht mit Gewißheit 
beſtimmen. Indeſſen wollen wir aus einer der auf unſere Zeiten 
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noch überkommenen Tarordnungen, nämlich der Braunſchweig⸗ 
Lüneburgiſchen vom Jahre 1646 die bezughabenden Stellen 
hier mittheilen. 

Artikel 32 lautet von den Goldſchmieden folgendermaßen: 
„Alles Silber, ſo in's künftige zu verarbeiten, ſoll jede Mark 
„vor 16 Loth, und ſolches unter 13löthig nicht verarbeitet wer⸗ 
„den. Der Goldſchmied fol hierauf bei Antretung feines Hand⸗ 
„werkes einen leiblichen Eid abſtatten und auf alle von ihm 
„verfertigte Arbeit, keine allerdings ausgeſchloſſen, zum Ge⸗ 
„zeugniß, juſt und richtiger Probe, bei Verluſt ſeiner Ehren 
„und Amt, ſein Zeichen ſchlagen, auch durch den Altmeiſter 
„des Ortes, nach vorgangener Probe, das Wappen der Stadt, 
„da er wohnet, mit der Jahrzahl, welche in dem Stempel des 
„Rathswappens mit begriffen ſein ſoll, allemal aufſchlagen 
„laſſen. Das Gold ſoll er, ſo gut er es empfangen, wieder⸗ 
„geben, dero Behuf auch, jedesmal auf Begehren eine kleine 
„Probe, des zur Arbeit empfangenen Goldes, auszuſtellen ſchul— 
„dig ſein. Unter gut rheiniſch Gold ſoll nichts verarbeitet, 
„fein Kupfer oder Meſſing verguldet, vielweniger andere Mittel, 
„als Weißkupfer oder wie die Namen haben mögen, zur Ver⸗ 
„ falſchung des Silbers oder Goldes gebrauchet werden, alles, 
„bei Verluſt Ehren und Amtes auch Vermeidung ſchwerer uns 
„nachläſſiger Strafe. Vor ein Loth Silber zu verarbeiten, 
„ſoll ein Mehreres nicht, als vier Mariengroſchen (3% Sgr. 
„11 kr.), von grober Arbeit aber ein Geringeres gegeben wer— 
„den. Von zehen Ducaten, Cronen oder Goldgulden ſoll mehr 
„nicht als ein Goldgulden und alſo nach Proportion darunter“ 
„oder darüber, ein Mehreres nicht gefordert oder genommen 
„werden. Wollte aber Jemand ganz und durchaus verguldete 
„ſubtilere oder durchbrochene Arbeit verfertigen laſſen, ſoll die— 
„Selbe abſonderlich, jedoch allemal nach der iltigfeit behandelt, 
„angeſchlagen und bezahlt werden.“ Es mögen mehr diefer 
nn beſtanden haben; wir geben die Eine beiſpiels— 
weiſe. 

Als Nachtrag zu Seite 20, Zeile 4, Folgendes: 


Schon im alten Alemannenrecht, welches um 616 mag 
entſtanden ſein, wird im Kap. 79, §. 6, der Schmiede und 
Goldſchmiede erwähnt; wer einen ſolchen, der ſein Meiſterſtück 
gemacht hatte, erſchlug, mußte es mit 40 Gulden büßen. Im 
gleichen Preiſe ſtanden die Bäcker, Köche, Seiler, Hofmar⸗ 
ſchalke und — ſonderbarer Weiſe die Schweinehirten, die mehr 
als 40 Schweine und einen Jungen hatten. (Königsho⸗ 
ven, Chronik v. Straßburg. Ed. Schilteri, 1698, pag. 646 
u. 689.) 
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— Luthers, 192 u. ff. 

— Salomonis, 190. 

Mitter, Chriſtoph (Mürnb. * > 106. 
— Hieronymus — 106. 

Mitterfette, Ritterſporen, 181. 

Mobbia, Luc. della (Florenz), 55. 

Rogier, Theod. (Antw.), 151. 

Romano, Paul (Mom), 66. 

Romer, Heinrich (Augsb.), 75. 

Moncajolo, Pietro, 72, 

Hofenfranz von edlen Metallen oder 
Steinen, 49. 

Roſenbaum, Lorenz (Nugsb.), 77. 

Roth (München), 128. 

Rubetta (Florenz), 58. 

Mubint, 71. 

Muedolt, Heinr. (München), 3 8 

Säbel von edlen Metallen, 8 

Sacramentsgehäus, 208. 

Sahler, Oito Chriſtian (Augsb.), 
89. 266. 

Sailer, Wilh. 3 1 

Salbungsgefäße, 

Salmusmüller, Gn „ 266. 

Salomo und ſein Tempelbau, 7. 

Salzburg, 141. 

Samos in Griechenland, 12. 

Sandalia Karls des Großen, 242. 

Sargpfennige, 206. 

Sautius von Samos, 12. 

Saygen, Saygern, 32. 

Scarabello, Angelus (v. Eſte), 72. 

Scepter, 223. 

— Agamemnons, 9. 

Schäffer (Bamb.), 134. 

Schalen, goldene, 6. 13. 

Schanternell, Chriſtoph (Augsb.), 83. 

Schaueſſen, 168 u. ff. 

Schaugerichte, 34. 

Schaupp, J. Chriſtoph (Schwabe), 
140. 

Scheel in Hanau, 270. 

Schellen, tönende, e. Schmuck, 48. 49. 

Scheur, Scheirn, Schonwer, ein Trink⸗ 
gefäß, 157 u. ff. 

Schiffskrone bei den Römern, 221. 

Schild des Achilles, 9. 10. 

— des Herkules, 10. 

— der lemniſchen Minerva, 15. 
Schilder, goldene, zu Salomo's Zei⸗ 
ten, 7. 13. 


Schlange, eherne, 7 
Schleich, Hanns (München), 127. 
Schleißner in Hanau, 271. 

Schmetz, Joſ. Bernh., 87. 
Schmidt, Joh. (Bamb.), 137. 

Schmidt, Leop. (Prag), 134. 

Schnallen, 183. 

Schoch (Augsb , 90. 

Schöbel, Hanns (Augab. 75 

Schönfeld in Hanau, 270. 
Schoppen, 159. 

Schuhmacher, Hans (Münden), 126. 
Schüſſeln von edelm Metall, 13. 
Schwanburg od. Schwanenberg, Hs. 

(Münden), 127. 

Schwegler, Ulr., (München), 127. 
Schweigger, Georg, 106. 
Schweizer Goldarbeiter, 111 * ff. 
Schwert von edlem Metalle, 

— Karls des Großen, 288. 

— des heil. Mauritius, 240. 
Schwerzer, Adept, 276. 
Schweſtermüller, Dav. (Augsb.), 83. 
Sedelmair, Chriſt. Jaf. (Augsb.), 90. 
de Segovia, Juan. 149. 

Seihgefaß in der kath. Kirche, 212. 
Semiramis, 8. 

di Serzello, Jacobo (Florenz), 54. 
Sibutades, ein Töpfer in Griechen⸗ 

land, 12. 

Sidoniſche Künſtler, 10. 
Siegelring, 46. 
Simon mit der linken Hand (Nüru⸗ 

berg), 99. 

Sirletto, Flavius (Rom), 68. 
Skopas (Grieche), 15. 
Sold, Jörg (Augsb.), 75. 

— Joh. — 76. 
Spangen, 5. 179. 

Spaniſche Goldarbeiter, 149. 
Sporen, goldene, 242. 

Spülkelch, 214 

Staffelbach, Hs. Peter Schweiz), 112. 

Stain, Goͤrg (Bayern), 126. 

Stampfer, Jakob (Zürich), 112. 

Stationskreuz, 202. 

Statuen von Etz, die erſten, 13. 

Staub, Görg (Bayern), 126. 

Stenglin (Augsb.), 82. 

Steudiz, Chriltopb Augsb.), 76. 

Steuer auf Edelſteinſchmuckgelegt, 46. 

Stieber, Matth. (Nürnb.), 111. 

Stiftshütte bei den Joraeliten, 6. 

Stola bei den Reichskleinodien, 242. 

Störzenbecher, 165. 

Sgeſche 8 für BER der Pracht⸗ 
geſe 

Shale (Ange sb.), 75. 

Straßburg, 29. 30. 

Stratonifus (Grieche), 17. 

Straub, Gabriel (Zürich), 119. 


Striegel, Samuel, 91. 


Strohmeyer W 92. 
Stuckhöl, Matth. (Prag), 133. 
Stühle, goldene und ſilberne, 9. 82. 
Stuna, Dominik (Prag), 133. 
Stürmer, Martin (Ulm), 136. 
Subiaco, 24. 

er age bei den Reichskleinodien, 


Sujet u. Colin in Hanau, 269. 

Sybenburg, Thoman (Wien), 130. 

Sycion in Griechenland, 12. 

Symbola der Krankheit d. Philiſter⸗ 
fürſten, 7. 

Tabernakel, 200, 208. 

Sa 168 u. E 

Taufkelch, 211. 

Tauriskus (Grieche), 

Taxe der oe. 290. 

Telekles (Grieche), 13. 

Terah (Abrahams Vater“, 6. 

Teucer (Grieche), 18. 259. 

Tiara, paͤbſtliche Krone, 223. 

Tibialia od. Strümpfe bei den Reichs⸗ 
kleinodien, 242. 

alt Goͤrg (Ingolſt. od. Münch.), 
126. 


Tiſche von edeln Metallen, 8. 82. 85. 
87. 88. 

Tiſchgeräthe, filberne, 171. 

Thals, Andreas (Prag), 134. 

Thelott, Joh. Andr. (Augsb.), 85 

Thenn, Lorenz (Augsb.), 78 

Theodor von Samos, 13. 

Thron Salomonts, 7. 

Thron der perſiſchen Könige, 11. 

Thüemer, Stephan, 128. 

Thuribulum od. Rauchfaß, 217. 

Torre, Franz Bernd. (Mail.), 71. 

Touſſaint in Hanau, 269. 

Trinkgefäße, 10. 14. 17. 154 u. ff. 

Trinkhoͤrner, 155 u. ff. 

Triumpbkrone, 221. 

Trompeten, filberne, d. Israeliten, 7. 

Tubalkaim, 5. 

Turnier, Aufwand bei demſelben, 49 


u. ff. 
Turrikula, 215. 
Ugolino, Andrea, 57. 
Ulm, 35. 136. 


on 


Ulmer Prachtgeſetz, 48. 
Ungariſche Krone, 256. 

Uſtel (Serufalen), 8. 

Hanni, Curt. (Rom), 68. 
Vannuchi, Andrea, 66. 

Vecchetti, Lorenz (Siena“, 69. 

del Verrochio, Andrea, 57. 
Vertowa, Franz, 71. 

Venusring, 190. 

Vianen, Paul und Adam, 88. 152. 
Villiers (Paris), 148. 

Viſcher, P., 92. 

Voerſch, Otto (Wien), 129. 

Vorer, Hans (Fürth), 130. 

de Voß, Joh. (Augsb.), 78. 
Volkhammer, Tob. (Salzb.), 141. 
Vulkan, 9. 

Wagner, Heinrich (München), 127. 
Wagordnung, Nürnberger, = 
Waldvogel, El. (Augsb.), 
Wallkrone bei den Römern, 7221. 
Wanſer, Franz (Prag), 133. 
Waſſerperlen, verboten, 53. 
Weickert, Andreas (Augsb.), 81. 
Weidemann in Hanau, 270. 
Weihkeſſel, 214. 

Weinſtocke von Gold, 11. 
Weißhaupt, Fabr. in Hanau, 269. 
Beishuhn, Sam. (Dresden), 129. 


* Veit (Prag“, 133. 

Wendika, Daniel (Nurnb.), 105 

Wetſchger, 48. 

Wien, 129. 

Miersbipfi, Corvin, 206. 

Willigis, Erzbiſch. v. Mainz, golde⸗ 
nes Kreuz, 24. 

Willkommen⸗ Becher, 164. 

9 Joh. Jakob (Nürnberg), 


wolfgang, G. A., 81. 
Wunderlyh in Hanau, 269. 
Zaumwerk, koſtbares, 46. 
Benodorus (Grieche), 17. 
Zick, Stephan, 192. 
Zindgräff (Mürnberg), 105. 
Zopyrus (Grieche), 17. 
Zunſtverhältniſſe, 31. 42. 
Züricher Prachigeſetze, 47. 


Corrigenda: 


Seite 17 Fußnote +) zu Winkelmann c. iſt hinzuzufügen: 6r Bd. Afte Abth. 118 


Buch. Kap. 1. 6. 15. 


a „ 


*) lies Pfaff ſtatt Paff. 


„ 73 „ zu Langemantel ac. iſt hinzuzufügen: Seite 5 
„ 0 Zeile 11 v. ob. iſt das „und“ zu ſtreichen. 

„ 102 „ W v. ob. lies Wagenmann ſtatt Wageumann. 
„ 152 „ 18 v. ob. lies Lutma ſtatt Lutina. 
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